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Einleitung. 



/ Die Geschichte des Kirchenrechts auch in seiner jetzt 
anwendbaren Gestaltung lässt sich nicht darstellen ohne 
Rttckblick auif das sechszehnte Jahrhundert, auch nicht ohne 
VoUkenntniss der hürgerlich politischen Veränderungen, denn 
das Kirchenrecht ist die wichtigste Vermittlerin in der Geschichte 
der Völker selbst und ihrer Staatsverwaltung. 

Gleichwohl können wir uns im Hinblick der bürgerlich- 
politischen Veränderungen auf drei Länder beschränken, Italien, 
Frankreich, Deutschland; das Fehlende wird sich gelegentlich 
namentlich wegen der pyrenäischen Halbinsel und des grossen 
Inselreichs, deren Bedeutung durch gelehrte Werke namentlich 
in wissenschaftlicher Hinsicht sehr gross ist, dazu thun lassen*). 
Unser Zweck soll nur umfassend auf die kirchlichen Verhält- 
nisse mit Rücksicht auf die Gesammtwelt gerichtet sein, und es 
ist in dieser Beziehung sehr Unrecht, von einem Unterschiede der 
romanischen und germanischen Völker zu sprechen, oder gar 
von einem Ultramontanismus und seinem begriflfslosen Gegensatz, 
Auch versteht sich von selbst, dass in der politischen 

*) Der Katkolicismus erii&lt keinen richtigeren Standpunkt, als im Ver- 
gleiche mit dem Anglicanismus. Dies ist oft schon Im englischen Unterhause 
angef&hrt worden: nicht der Eathoiicismus werde leiden, sondern die Ruine 
des Katholicismns im Anglicanismus (die irischen Parlamentsglicder)« Das 
neueste Beispiel dazu kömmt in der „Allg. Augsb. Ztg/' Beilage y. 27. März 
1865 Tor, wo der Anglicanismus als blosse Nationalkirche erscheint, nicht 
einrn^ auf Schottland geht, und die sogenannten Golonialbischöfe nicht einmal 
als Bischöfe in partibus infidelium beurtheüt werden können. 

1 
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Bichtung eine Zeitgrenze eingehalten werden muss, z* B. bei 
Italien bis zur SchlacÜt von Solferino*), während Frankreich, 
Deutschland und die übrigen Länder unsere Tage berühren dürfen 
und sollen. 

Daneben beschränken wir uns nur auf das Kirchenrecht, 
gehen nicht ein auf Theologie und Philosophie, sind aber davon 
erfüllt, dass ohne positive Religion und darauf ruhende Zucht 
kein Volk zu regieren ist. 

Auch lassen wir vieles unbestimmt, den Begriff Religion, die 
allgemeinen Grundsätze der katholischen und protestantischen 
kirchlichen Gesellschaften**), selbst in den Quellen. 

Dieser Band soll nun die Einleitung, aber so vollkommen 
wie möglich umfassen, und davon die allgemeinen Quellen des 
Kirchenrechts für unsere Zeit enthalten. Abgesehen von den 
Völker- und staatsrechtlichen Beziehungen, die wir nur als Hilfs- 
mittel betrachten, werden wir uns gleichwohl auf die Quellen 
selbst, auch der Liturgie und anderer kirchlich wichtigen Punkte; 
so weit es im Geiste dieses Buches liegt, einlassen. Der andere 
Theil soll enthalten das katholische und protestantische Kirchen-, 
recht in einer dogmatischen Zusammenstellung, gleichsam als 
Lehr- und Handbuch nach einer in langer Zeit fortgesetzten Lehr- 
übung möglichst kurz und übersichtlich; wenn uns Gt)tt Leben 
und Gesundheit gibt. Aber dieser Theil ist schon für sich 
abgeschlossen. Er enthält sogar das Princip der Hierarchie 
der katholischen Kirche im Gegensatz zu manchen Aeusserungen 
unserer Zeit in Deutschland, j 

L Italien und der Anfang der neueren Rechts- 
wissenschaft. 
Von Italien geht die Gesaramtbildung der alten, mittleren 
und neuen Welt aus. Wer die Geschichte dieses Landes nicht 



*) S. Italien in der Encyclopädie des Freiburger Lexicon, 
**) Besondere Rücksicht wurde verdienen das Verhältniss der oriaita- 
lischen und occidentalisclien Kirche. Lange nach Beendigung unserer Arbeit 
ist uns ein Buch zugekommen: Pich 1er, Geschichte der kirchlichen Tren- 
nung zwischen dem Orient and Occident. München 1864, mit dessen Ansichten 
wir nicht überall einverstanden sind. Siehe dieBecension von Molitor in dem 
Katholiken des Jahres 1864 und an andern Orten; jetzt das Urtheil der rOsid- 
schen Curie, 
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kennt, kaiäi kein entschiedenes Wort in der Weifgeschichte 
sprechen. 

Und die ewige Stadt ist Born; wenigstens dreht sich darum 
die Geschichte Italiens. Sie musste auch alle politischen Stürme 
nicht nur zur Zeit der Völkerwanderung, als auch später gegen 
alle Gewalthaber der Völker ertragen, und dieses brachte es 
freilich mit sich, dass die Wissenschaften nicht selten an and^n 
Orten gepflegt werden mussten, als in Rom. 

Was nun die Rechtswissenschaft angeht, so «tand Bologna 
sowohl in der Behandlung des römischen wie des canönischen 
Rechts an der Spitze. Diese Stadt pflegte das Studium der 
Bücher Justinians und gestaltete zuerst die Wissenschaft des 
canonischen Rechts. 

Die Exegese des römischen Rechts durch die Glossatoren 
führte sofort in die philosophische Anschauung, in die Scholastik. 
Der wissenschaftliche Geist ging vorerst darauf, einen festen Text 
zu gestalten, und so kam durch die lectio bononicnsis die yulgata 
aul Gerade denselben Standpunkt nahmen die Erklärer der bib- 
lischen Bücher -aus früherer Zeit, gleichsam durch Fügung der 
Vorsehung, und strenger noch wie die Juristen, bildeten sie eine 
lectio yulgata. i 

Im römischen Rechte entschied sich dieses Verhältniss durch 
das Auffinden einzelner Manuscripte und durch kritischen Sinn: 
in der Kirche durch die von jeher herrschende ausgebildete ob- 
jective, der Inspiration gleichgeachtete Tradition*). 

Im römischen Rechte wurde das Pisaner oder Florentiner 
Pandecten-Manuscript benutzt, und obwohl es nicht als das Ori- 
ginal-Manuscript angesehen werden konnte, und durch die kritische 
Bestrebung Haloanders und durch den freieren Sinn der Forschung 
beeinträchtigt ward, so musste man festhalten an der Objectivität 
der Satzung und hängenbleiben an der editio vulgata. Bei dieser 
Gelegenheit ist freilich zu erinnern, dass Bibelcanon, Bibelüber- 
setzungen, vulgata keineswegs der eigentlichen Jurisprudenz an- 
gehören und mit den canones das canonische Recht nicht zu ver- 



*) Die Tradition ist ein Zeugniss des von Anfang gebildeten Glau- 
bens und Rechts — ni^ht Gewohnheitsrecht, was allmählig die Zeit gibt. 
Ponsio Antiqu. jur, lib, I. tit. 4. Fachmann, Eirchenrecht III. Ausg. §. 41, 
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mischen sind, wie zum Theile selbst Canonisten thuB, z. B. 
Richter. 

Immerhin wird für den gelehrten Juristen das Florentiner 
Manuscript*); (denn Polizian hielt sich ganz an dieses Manuscript) 
der Druck von Torelli unter Cosimus L**) — dann die Aus- 
gabe von Haloander von grosser Bedeutung sein; allein diesen 
steht nicht bloss die vulgala entgegen, sondern andere editiones 
mixtae — und am Ende in unserer Zeit kam es freilich dahin, 
dass die vulgäta oder die lectio bononiensis ganz unkenntlich 
würde***). 

Anders gestaltete sich die Sache in der vulgata der 
biblischen Schriften, Sie ist Auctorität in der katholischen 
Kirche geblieben.X 

Im römischen Rechte Hess man bald die Exegese zur Seite 
liegen, denn wenn man auch den Scharfsinn der römischen Juri- 
sten bewunderte und ihm huldigte , so kommen doch jetzt neue 
Quellen des Rechts dazu, nicht nur das canonische Recht und 
das Lehenrecht, welche beide in die damaligen Zustände der 
römischen Rechtslogik eben so verwebt werden mussten, wie die 
Sätze der Kirche unter die aristotelische Logik, und es entstand 
nunmehr gleichsam ein gemeines Recht unter der Auctorität des 
Bar toi US. Dieses verstanden nun freilich die Nichtjuristen nicht t), 



*) Siehe darüber die neueste exegetische Schrift über Pandecten: 
Exegetisch-dogmatischer Commentar über die Pandectentitel de hereditatis pe- 
titione von Franke, Göttingen 1864, 

**) Dal Borgo diss, suUe Pandette pisane. 

Ant. August« Emendationes lib. 2, c. 3. 

B a n d i n 1 Bagionamento suUa coUazione delle fiorentine Pandette fatta 
da Angelo Poliziano, Livomo 1762, 1782, 

Brenkmann: bist. Pandectar, Hugo Literärgeschichte« S, 203, 

***).Vergl. Thibaut Hermeneutik. S. 415. Ueber die lectio bono- 
niensis seit Cr am er ist man noch nicht im Klaren. Thibaut meint femer, 
auch die Haloandrina sei eine mixta; allein Haloander zeigte sich als Kritiker, 
prätendirte daher gar nicht, dass er seine Ausgabe als eine vulgata ausgeben 
wolle; und so- ist es endlich dahin gekoi^men, dass es jetzt gar keine 
Tulgata mehr gibt, Haloander benützt auch die Papiere des Bologninus, also 
das florentinische Manuscript. 

t) Selbst noch viel später Muratori della giurisprudenza: seconda 
edizione, Venez. 1743 A 
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die lauter Missbrauch fanden , aber der einzelne Missbrauch sollte 
entfernt werden durch eine neue exegetische Bestrebung yon 
Emilius Ferretus und Andreas AIciat*). Wie anregend 
diese Methode war, können wir in kirchlicher Hinsicht an dem 
Schweizer Calvin sehen, der zuerst Jurist und ein Schüler Alciat's 
war**). Aber die Praktiker — und die kleineren Universitäten 
Italiens, welche die Schulen für Notare waren, hielten den her- 
kömmlichen Sinn der Pandecten-Erklärung aufrecht. 

Und eine neue Sonne ging in Italien durch die Verbindung 
mit einer in der That neuen Wissenschaft auf (Theologie). 

Es war das canonische Recht, dessen nachhaltigen Einfluss 
bis auf unsere Zeit wir jetzt zeigen wollen. Das canonische Recht 
ist nicht bloss Eirchenrecht, wie man jetzt sagt, sondern ein in- 
tegrirender Theil unseres Rechtssystems. Unser Rechtssystem 
konnte nicht auf den heidnischen, römischen oder germani- 
schen Sitten und Rechten ruhen, sondern es konnten nur solche 
Sätze stattfinden, welche das neuere christliche Recht ausdrück- 
lich oder stillschweigend anerkannt hat. Man werfe uns nicht 
ein, dass Manches aus dem germanischen Rechte der ältesten 
Zeit, was nicht römisch war, beibehalten ist, denn dieses konnte 
eben nur geschehen, wenn es/ 

L durdi eine Transaction und logische Verbindung mit dem 
römischen Rechte vor sich ging, z. B. das Lehensrecht, oder 

2. durch eine Transaction mit dem canonischen Rechte ***), 
z. B. der Testamentsexecutor, verschieden von dem manufidelis f). 
Die alten Deutschen hatten kein Testament, wohl aber eine Ge- 
währ mortis causa. 

Welche Bedeutung nun das canonische Recht selbst auf das 



*) Gull Hier. Brückner de AccursianiB et Alciatiis. Jen. 1695. 

**) AIciat führte immer noch den Bartölus axj (v. Savigny S. 153), aber 
Ferrerius (du Ferrier), der Lehrer des Cigacius, war ein grosser Feind der 
Bartolisten. Forti istituzioni. pag. 414. Hugo Literärgeschichte. S. 215. ' 

***) Jus est vel cirile vel canonicum. 

t) Denn der Testamentsexecutor ist nach canonischem Hechte nur ein 
Mandatar des Verstorbenen; alle Untersuchungen anderer Art widersprechen 
den c. 17. 19. X de testam. Die Stelle des Mandans zur Aufrechthaltung 
des Mandatars Yortritt der Bischof — jetzt die Officialität der (^entliehen 
Beamtung. \ 
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weltliche Recht hatte, wird sich bald herausstellen. Das cano- 
nische Recht stand jetzt in einer von der Wissenschaft anerkann- 
ten Sammlung vor den Gelehrten und im Leben. Das Decret 
Gratians Hess freilich viel zu wünschen übrig, und bekanntlich 
haben selbst die correctöres Romani ihr Ziel nicht erreicht, aber 
es wird sich später zeigen, dass man noch in unsem Tagen durch 
wiederholte Untersuchung der Archive vorzuschreiten bestrebt ist, 
und dass man im canonischen Rechte, selbst in der Kritik, ge- 
rade in Deutschland so grosse Gelehrte hat, wie einst der Fran- 
zose Demochares und der Spanier Augustinus waren. Nicht we- 
niger bedacht war man auf die Decretalen schon vom 13. und 
14. Jahrhundert, seit Hostiensis, Dynus*), der erste juristische 
Literarhistoriker Andrea und der Civilist Baldus, der auch beide 
Rechte in Betracht nahm, in seinem verloren gegangenen Buch, 
de commentationibus famosissimorum doctorum in utroque 
jure. Unter die Schriftsteller der späteren Zeit kann man noch 
anführen: Decius, Felinus, Parisius, den Papst Innocenz IV. / 

Die Richtung des Bartolus, die er im römischen Rechte 
hatte, ist im canonischen Rechte nicht so sichtbar**), und die 
Scholastik gehört mehr der Theologie im engeren Sinne, wie dem 
canonischen Rechte an, und Forti — ein junger früh verstorbe- 
ner Schriftsteller der neuesten Zeit hat in seinen istitutioni Un- 
recht, wenn er auch hier in jener Zeit von einer eigenen philo- 
sophischen Gonstruction im canonischen Rechte spricht**). Auch 
die Glosse ist ganz exegetisch gefasst, und von weit grösserem 
Werth, wie die Glosse über das römische Recht. 

Nun eine kurze Untersuchung über den Einfluss des cano- 
niscben Rechts auf das weltliche Recht. Desshalb haben wir 
auch unser im Jahre 1857 herausgegebenes Buch »canonisches 
Recht« genannt.N 



*) Er war zwar zunächst Civilist, aber Andrea hat doch zu viel ge- 
sagt, 'srerm er behauptet hat — er sei nicht Ganonist gewesen, denn diEtöselbe 
hätte man auch von Cujacius sagen können. Yergl. v. Savigny Bechtsgesch. 
2. Ausg. V. Band. S. 449. Note a. Vergleiche Cujacius im VI, Band der ed. 
Neap. über die Decretalen, vergl. aber auch Sarti pag. 238 wegen des 
Dinus oder Dynus. 

**) Die Canonisten verglichen den Fanormitamus mit dem Bartohis, 

***) Pag. 362. \ 
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Dann eine ebenfalls kurze CSharakterisirung des Inhalts des 
Decrets, der Decretalen, des Concils von Trient und der Synoden 
überhaupt, die dann hinüberfuhrt zum Kirchenrechte der katho- 
lischen Kirche./ 

Das corpus juris civilis, vielmehr die Pandecten, Codex, 
Novellen und Institutionen waren der Stamm, an dem sich alles 
neuere Recht anscWiessen sollte*), wie die Theologie und Philo- 
sophie an die Methode des Arii^teles» Die Glossatoren inter- 
pretirten die Stelleti dieser Sammlungen, und mit Recht fahrt 
v. Savigny im sechsten Band seiner Rechtsgeschichte aus, dass 
in dieser Beziehung Bärtolus nichts Neues erstrebt habe**). 
Aber dennoch gibt der Inhalt seiner Ansichten 
etwas ganz Anderes, als eine Wiederherstellung römischer 
Ansichten; sein grosser Ruf kömmt nicht sowohl aus der Natur 
seines Vortrags, von dem wir nichts Absonderüches wissen, son- 
dern von der^Bedeutung desselben für das neuere und practische 
Recht***). So sagt sein berühmtester Schüler Baldus zur C. 1. 
de his qui accus. N. 29. »opinio Bartoli, qui fuit homo multum 
inhaerens practicae.« Seine Praktik war zuerst auf das öffent- 
liche Recht gerichtet, welches gerade damals seine nach dem 
christlichen Standpunkt begründete Bedeutung gewannf). Das 
römische Recht, obgleich es von der rerum divinarum et huma- 
narum notitia spricht, denkt nicht an Gott, sondern nur an die 
Staatswohlfahrt ff), aber das christliche Staatsrecht verlangt vor- 
erst, Gehorsam gegen die von Gott eingesetzte Obrigkeit; der 
majontas entspricht nach dem Zeugniss des canonischen Rechts 



*) Die juristische Praxis unter Bartolüs — namentlich über Staats- 
recht, Crimiualrecht, Process-, auch Privatrecht sieht man am besten aus der 
Summa des Bartolüs im ersten Buche des Codex. 

*♦) Er war in der. Interpretation des römischen Rechts Accursianer. 

***) Es gab g e i s 1 1 s*e Bartolisten, wie T h i b a u t in seiner Herme- 
neutik sagt §. 11 -^ aber Bartolüs selbst war nicht geistlos. 

t) Seine Theorie über das öffentliche Recht in seinem Buche de re- 
gim. civit. 

tt) ülpian schreibt: jnstitiam colimus aequum ab iniquo separantes: 
sunt enim quaedam publice utilia; dazu rechnet freilich auch Pom- 
ponius: veluti erga Deum religio, aber gleich darauf; ut vim atque in- 
juriam propulsemus u. s. w.\ 
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die obedientia. Mit Recht aber will Bartolus nichts von der 
tyrannia wissen, verlangt daher Statute^ das ist eine gesetzliche 
Freiheit , und Eepressalien gegen Ungebühr *), er ist der erste 
Schriftsteller über das sogenannte Internationalrecht**), und wenn 
auch ein Gibelline doch ein Vertheidiger der Reichsgewalt neben 
den Städterechten ***).\ 

Noch nicht konnte er wahrnehmen, dass neben dem Reichs- 
rechte und den Statuten eine neuere Ordnung waltete, eben ein 
Gebild der Praxis und des objectiven Geistes der Juris- 
prudenz, wodurch sich viele vom römischen Rechte abwei- 
chende neue und zwar gemeinrechtlich anerkannte Sätze bildeten 
unter dem Namen consuetudines generales. Hier siegte fast 
überall das canonische Recht, was ganz vorzüglich Baldus darge- 
stellt ]}at. Wie weit man darin schon gekommen war, zeigt das 
speculum juris des Durantis, aber auch ältere besonders proces- 
sualische Bücher. Sowie nun die Schriften des Bartolus in 
seinen Hauptwerken dieses nachweisen, so auch in den kleinen 
Schriften über Process und Strafrecht, welche v. Savigny an- 
führt. Aus diesem Allen folgt zweierlei: 

1) Dass die practische Thätigkeit des Bartolus die Haupt- 
sache seiner Bestrebungen war, die dann die Bahn brach für das 
öffentliche Recht; 

2) dass er das Yerhältniss des canonischen Rechts hervor- 
heben musste, als das neuere, wobei auch sein Buch wichtig war 
de Guelphis et Gibellinis./ 

Als Triumvirn des practischen oder gemeinen Rechts 
unter dem Standpunkte des canonischen Rechts kommen vor: 
Bartolus, Baldus, dieser besonders und Paulus a Castro f) Nebenbei 
wurde freilich auch das Municipalrecht behandelt, ff ) . St) war 



*) Savigny S. 174. 175. / 

*♦) Derselbe im 8. Band der Pandecten. S. 122. Bartolus 1. 1 Cod. de 
summa trinitate. 

***) Bartolus de regimine civitatis tract. XIII. Nr. 24. dann in lege 
incola D. ad. municip. und 1. placet Cod. de sacrosanctis eccl 

t) Panzirolus s. v. Paulus a Castro. 

tt) Panzirolus s, y. Albericus: »patriae jus municipale ex Decurionum 
mandato correzit«. 
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es wieder Bartohs, der auf das statutarische Becht Rücksicht 
nahm, so waren es die conservatori und emendatori, die bestimmt 
waren, von Jahr zu Jahr auf die Verbesserung des Bechts zu 
wachen im christliehen Geist: in Bom wurden sie am Sylvester- 
abend vom Papst in Eid und Pflicht genommen , sie kamen auch 
vor in Florenz, Genua und Venedig ; es war dieses etwas Aehn- 
liches, wie im römischen Becht unter den Prätoren, und so gab 
es audi im alten, heidnischen, republikanischen Bom keine Bechts- 
Wissenschaft, bis das prätorische Becht vollendet war. Freilich 
waren auch die mittelalterischen Statuten oft zu casuistisch *). 
Erst als durch die Beformationen die Statuten zu Gesetzbüchern 
erwachsen waren, und sich daraus die consuetudines generales 
übeü* dasj^ige gebildet hatten, was im römischen Bechte nicht 
gefunden werden konnte, entstand diese dritte Quelle des Bechts. 
Diese Quelle hatte ihre Bedeutung neben depi römischen und 
canonischen Becht im Geiste des letzteren, und so beruft sich 
Azo und Bartolus vorzüglich auf das Statut von Perugia und 
erst unserer Zelt wird es gelingen, sich noch über den Geist 
jener Statuten, den Anfang des Nationalrechts, zu erklären. i^) 
Die Statutarrechte führten offenbar von der Aristocratie in die 
Democratie, durch den Gegensatz der nobili und popolani. Es 
war ein Syndicat etablirt, wo auch die Obrigkeit angeklagt oder 
ex officio inquirirt werden kann. Auch darüber schreibt Bar- 
tolus (s. Savigny). So unstät oft die Städteverfassung war, 
und immer mehr wurde, wie schon Niebuhr bemerkt in seinen . 
Briefen Seite 402, so hielt doch das religiöse Element alles zu- 
sammen, und die Geistlichkeit war es, die sich dem democratischen 
Element entzog, einen eigenen Staat bildete und Jmmunitäten 
sudite. Eben desshalb regulirt auch Alles der Eid; so schwört 
der potestas von Assisi:/ 



*) So sagt Alighieri le leggi son, ma chi por mano ad esse. Doch 
fanden die Statuten oft auch Glossatoren,, namentlich in Neapel und Fiemont 
z. B. dorch Isernia und Sola; der erste für Neapel, der andere für 
Piemont. 

**) Wir müssen dem Herrn Albini danken, dass er in seinem italienischen 
Werke unsere Bestrebungen in der Dogmengeschichte anerkennt. Leider haben ^ 
die deutschen in andern Bestrebungen modernen Raisonnemeuts $le venigei: 
anerkan]it.\ 
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»et ttbi lex mimicipftlis deficeret, seryabo jus comnume, ubi 
jus commune non esset, procedam de similibus ad similia et 
servabo bonam et usitatam consuetudinem civitatis praedictae 
et piis personis jus summarium faciam secundum 
bonam aequitatem*« 

Schon hieraus folgt indirect, dass im öffentlichen Leben 
auf das römische Recht nicht zurückgegangen werdenisoUte, was 
zu allen Zeiten die Engländer missverstanden haben, oder miss- 
verstehen wollten. Anders steht die Sache im canonischen Rechte 
und seiner Jdee der Freiheit. Das öffentliche Recht hat auch 
im Municipalrecbt eine .viel grössere Ausdehnung, wie im römi- 
schen Rechte, man sieht dieses aus den Legalservituten^ aus der 
schon überall vorkommeuden Oeffentlichkeit der Hypotheken*) 
und der schon jetzt hervoi'gebildeten Polizei.**)^ 

Um hier ni^* noch eine kurze Ansicht über die politischen 
Yerhältm^e in Italien des 16« Jahrhunderts zu geben, genüge 
weniges: die Lombardei stand unter spanischer Herrschaft — 
Neapel war ein eigenes Königreich — Toscana erhob sich zu 
einer Monarchie — der Fürst nannte sich zuerst Grossherzog 
nach der Bulle des Pabstes vom 13. Dezanber 1569, bekam den 
Titel serenissimo — altezza — und führte eine goldene Krone.***) 
Toscana nahm die Republik Siena in sich auf und hatte mit 
andern Municipien zu thun, Luccaf) und Arrezzo: Rom setzte 
seine hergebrachte Herrschaft fort, und hatte ein Municipalrecbt 
(Fenzonius darüber), andere Städte konnten sich leidet anschliessen 
z. B. Bologna. Nur Einiges muss absonderlich behandelt werden, 
z. B. das Recht der römischen Curie und ihrer Gerichtsbehörde, na- 



*) Stadtrecht von Sftssari. Mazmo storia deUa Siu'degiia Hb. YIIL t 2. 
pag. 75. Capolago 1840. Albini elementi della storia del diritto in Italia pag. 
171. verschieden von der Storia della legislazione in Italia, welche die 
zweite Ausgabe des erstgenannten Buches ist. Secunda ediz. pag. 207. 

♦*) Besonders in Toscana unter Cosimus I. Gant ini legislazione 
toflcana tom, I. und lY. — welche ToMzei er den Municipalbeamten 
abnahm. 

***) G a 1 1 u z i storia del Granducato lib. III. c. 5. 

C a n t i n i legislazione toscana (das Werk hat 4 Bände). 

t) L u c c a hatte schon sein Municipalrecbt in der Volgarspraehe ab- 
gefasst — freiHch mit einem lateinischen Text. 1537, 

Gigliotti diss. sopra la legislazione Lucchese. Lucca 1817,\ 
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mentticb, darüber von Utts ^e eigene DarsteUong*). Von andern 
Verhältnissen wollen wir hier nicht reden , namentlich von den 
Städten in Oberitalien, aaeh nicht von Genua und Venedig, von 
den Constitutionen Friedrichs 11., von der carta de Logu pro- 
mulgirt in Arborea durch Eleonora guidicessa, — von den con- 
stitutiones Aegidianae in der Romagna u. s. Yf,**) 

Nur noch gedenken wir zu zeigen den Einfluss, welchen 
das canonische Becht auf das Strafrecht hatte und 
auf den Prozess./ 

Was das Strafrecht betrifft, so fehlt es immer noch an einer 
gediegenen Schrift über die Einwirkung des kirchlichen Rechts 
auf das weltliche Strafrecht. Nur den italienischen Gelehrten 
gehührt das Verdienst, die Bedeutung des canonischen Bedits 
für das Strafrecht zu allen Zeiten, selbst in der neuesten Zeit, 
bei aller Aufregung der Geister erkannt zu haben,***) und ob- 
gleich encyclopädische Werke, selbst die Uebersicht einer Bechts- 
gescfaichte, nicht bestimmt sind, Detail zu geben, so wird es 
doch gut sein, einige allgemeine Grundsätze des Einflusses des 
canonischen Rechts auf das Strafrecht hervorzuheben. 

Wir wollen nicht läugnen, dass das canonische Becht von 
einem Grundsatze ausgeht, welchen der Staat nicht als unbe- 
schränktes Princip aufstellen kann, der Folgsamkeit und der 
Redlichkeit, so dass der Gedanke schon strafbar macht, 
und dass das Vergehen so hoch gestellt wird, dass die Jdee der 
mosaischen Gesetzgebung, das ist, die zehn Gebote Gottes bis 
aBf die Begierlicbkeit zum Strafgrundsatz erhoben 
werden./ 

Dies geht natürlich die weltliche Gesetzgebung nichts an. 
Das Gewissencorecht ist und bleibt unberührbar von dem äussern 
Staatszwang. Aber auch hier sind Grenzen, wenn auch, wie 
Bernhard von Pavia in sdner Summa sagt, das Vergehen g^en 
Gott von den anderen Vergehen gegen die menschliche und staat- 
liche Gesellschaft eben so getrennt werden, wie die einfache 



*) Mittermaier, Zeitsch. 4. Band, 2. Heft Ton dem Yerfassar dieser Schrift. 
**) Gonstitutiones Marchiae Anconitanae. Penigiae 1841. Rosshirt Dog- 
mengeschichte. S. 50. Note 1. 

***) Aibini storia, pag. 267. 
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Lüge — die Grundlage aller Unredlichkeit — von den positiven 
Verbrechen; so bleibt doch noch sehr viel übrig, worin das ca- 
nonische Recht die Criminaljurisprudenz gleichsam civilisirt hat. 
Wir erinnern hier nur an die Delicte, die nicht eigentliche Tod- 
tungen oder Vergewaltigungen oder Betrügereien sind, aber ihnen 
im Begriflfe christlicher Sittlichkeit gleichgeachtet sind, z. B. Ab- 
treibung des Kinds, Verwundung, Wucher, Fleischesverbrechen 
— und treten endlich in jene Lehre, welche die Grundlage der 
Beurtheilung des Verbrechers ist — die Zurechnung. Sie 
allein kommt ganz aus dem canonischen Rechte zugleich mit 
jenen Mitteln, die nöthig sind, um das innere Princip der Zu- 
rechnung geltend machen zu können, das ist — den nicht zu 
entbehrenden Grundsatz ehrlicher gerechter und offener Inqui- 
sition, welche nicht darauf gerichtet ist, dem Verbrecher zu 
schaden, sondern im Reiche der vom canonischen Rechte her- 
vorgehobenen Milderungsgründe ihm sogar zu nützen. 

Verfolgen wir die Grundsätze der Zurechnung, der Inqui* 
sition und der canonischen Strafe und wenden wir sie an auf 
das Straf recht des Staats« \ 

1) Die Zurechnung, imputatio, culpa, begründet die Schuld, 
die jeder an sich selbst findet, durch sein Gewissen und seinen 
Gewissensrath, folglich auch durch einen äussern Gewissensrichter. 
Er selbst ist freilich der beste Richter und es bedarf keines 
Beweises der Schuld, auch sein Gewissensrichter als fremde Person 
steht fest, wenn der üebelthäter die That oder Unterlassung mit 
der Ursache bekennt. Hier kömmt natürlich vor allem die 
That oder Unterlassung, sei es eine innere oder äussere, in Be- 
tracht, als der erste Anhaltspunkt für die Schuld. Man nennt 
dies als Inbegriff gewisser substanziirter Merkmale den That- 
bestand sowohl an sich, wie hinsichtlich dessen Erscheinung eines 
beurtheilenden Richters, Um eine Schuld dabei anzunehmen, ist 
noch Manches weiter zu erwägen, weil auch ein homicidium 
casuale zur Schuld ftlbren kann, denn es kann Etwas nicht in 
dem Willen der Person liegen und doch die Schuldlosigkeit und 
Freisprechung nicht erfolgen. Ebenso ist es bei der That selbst ; 
es kann Manches fehlen, was bei der möglichen oder wirklichen 
Erscheinung nicht da ist, und die That ist doch da, und alle 
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diese VorattSS6tzij|]ig0& kann man wohl nicht blos canomich üenneii, 
sondern vielmehr logisch./ 

Wenn nämlich das eanonische Recht, das forum poli et fori 
unterscheidet, im ersten Fall den Menschen nimmt, wie er ist, 
bis in das Innerste seiner Gesinnung und Begierlichkeit, damit 
er gerecht würde vor sich selbst — (das ist in den Augen Gottes) 
im andern Fall aber sich dem Vertrauen seiner Mitmenschen nach 
den socialen Grundsätzen nähert; dann kann man unterscheiden 
das Wesen der Schuld in seiner unbeschränkte absoluten und 
in seiner relativen , den . Socialverhältnissen entsprechenden Be* 
deutung. Dass man im christlichen Sinne, der heidnischen Ord- 
nung entgegen, dem weltlichen Strafrechte nach, sich dem ersten 
Fall nähere, ist nicht blos eine Jdee, sondern ist die unmittel- 
bare Frucht des Ghristenthums, und damadn hat man gestrebt 
bis auf den heutigen Tag. Diese Frucht ist auch an sich wohl- 
thätig, nicht nur, weil sie dem Genius des Ghristenthums ent- 
spricht, sondern auch, weä sie den Sünder concret begünstigt, 
indem selbst die Yorsehnng ihm hier dient. Selbst der böseste 
Wille soll geschont werden, wenn die That nicht zum 
Vollzug kommt. Daran haben die Heiden der Vorzeit nicht 
gedacht, auch nicht die heidnische Gesinnung der revolutionlrenden 
Christen in Frankreich,*) und schon hier erkennt man, wie tief 
wir — der wahren Gesinnung des Ghristenthums entwichen sind. 
Unser allgemeiner Theil des Strafrechts ruht allein auf dem 
canonischen Recht, die Natur und Erwägung der Schuld ge- 
schieht auf christlicher Grundlage **). Die Eintheilung in will- 
kttriiches und unwillkürliches, aber schuldvolles Vergehen, die 
Eintheilung in vollendetes und versuchtes Verbrechen liegt 
so^ mit den Folgen der gröberen oder geringeren Schuld 
zu Tage.\ 

Aber, was noch mehr ist, bis in das Goncreteste hinein wird 
die Schuld ermessen durch das System der Milderungsgründe, 
eine nothwendige Erscheinung der canonischen Gerechtigkeit Von 



*) Die Lehre vom Versuch. 

**) Freilich versteht man auch heutzutage Manches in politischer Hin- 
sicht nicht; z. B. bei den vorbereitenden Handlungen, die ein Anfang der 
YoUeBdung sein soUen. Wo ist die G-r^ize?! 
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einer Milderung wüsste man in der alten Welt nichts, bis der 
christliche Geist unter den späteren römischen Kaisem darauf 
fahrte, aber das christliche Recht sieht die Milderung als das 
wesentlichste Verhältniss der Gerechtigkeit selbst an: mix- 
turam habeat pietatis causa cum rigore justitiae. Siehe unser ma« 
nuale juris canonic. sub voce miltigatio. Das System der Milderung 
läuft durch das ganze christliche Strafrecht, und der rigor justitiae 
ist eben keine justitia. Im heidnischen Sinn will man freilich 
allein die Subsumtion unter das Gesetz, wenn nur die Freiheit 
des menschlichen WiUens nicht auch ihre Bedeutung hätte, und 
selbst Feuerbach verfiel der unchristlichen Zurechnung. 

Doch dies möge vor der Hand genügen; die Sache wird 
indess nicht blos rein christlich, sondern auch rein logisch, wenn 
man erwägt, dasä auf andere Weise der Richter weder das Ver- 
brechen untersuchen, noch in der That die Schuld finden und 
ausmessen kann.\ 

2) Das Wort Inquiriren ist im Missverstande der Menschen 
ein ungünstiges geworden. Ist denn das Wort »Erforschen« nicht 
dasselbe. Selbst wenn Jemand gesteht, muss sein Geständniss, 
und was dazu gehört, noch erforscht werden. Die Frage ist 
nur die, muss derjenige das Erforschungsgeschäft übernehmen, 
der die AnUage erhebt, oder derjenige, dem es obliegt, die Schuld zu 
erkennen. Wer nicht erforscht, weiss im Grunde nicht, was er 
thut. Die Schuld kann nur erkannt werden durch Erkundung 
aller Umstände, die zur Handlung oder Unterlassung gehören. 
Es ist durchaus falsch, von Accusiren, Denunciiren, Excusiren auf 
die Inquisition überzugehen, — die Inquisition* legt alle Erschein 
nungen der Schuldfindung zu Grunde und die Schuld mit allen 
ihren Umständen, namentlich mit der Milderung kann nur erkannt 
werden durch die Inquisition. Es gibt nichts Natürlicheres, als 
die Herstellung der Schuld durch die Untersuchung aller 
Umstände, welche zur Schuld führen.\ 

3) Um übrigens das System des canonischen Rechts voll- 
kommen zu begreifen, muss man auch die kirchliche Ordnung 
kennen und verstehen, denn das canonische Recht ist niemals 
rein auf weltliche Verhältnisse angewendet worden, aber der 
Stüzpunkt der gesammten Rechts-Entwicklung liegt in der objec- 
tiven (nicht subjectiven) Begründung der Rechtsprincipien durch 



— 18 — 

die italienische SeiaBz. Diese Riehtang der Wissenschaft war in 
der That der Gruncteatz der Civilisation der Politik und des 
Reehts. 

Man hatte zwar in der Eirehe geistliche Strafen und zwar 
poenitentiae in guten Werken, denen sich der Sünder unterzog, 
oder poenae, eigentliche Abbüssungen. Und die letztere waren 
bald Präventivniitte}, wie eine zeitliche. Suspension, bald wirkliche 
poenae schwere (mortales), oder kleine Abbüssungen (medicinales). *) 

In den Zeiten der Bekehrungen in der ersten Zeit des Christen^ 
thmns unter den germankchen Völkern, waren dieäeUebel streng 
und hatten sie da^enige an sich, was die Staaten jetzt als reaction&re 
Strafe, peinliche Strafe, ansehen; aber in den bessern Zeiten 
sollte kirchlich jeder gestraft werden, vorerst durch die geistliehe 
Demüthigung , die in der Strafe liegt. Die Neueren sprechen 
hier so zu sagen von der Besserung. 

Erklären lässt sidi nun leicht, dass zu einem solchen Straf- 
system im canonischen Recht die bessere Gonsequenz in der Schuld 
und deren Erforschung li^t, während der Staatsmann nachpoli* 
tischen Rücksichten auch auf andere Wege geht./ 

Gleichwohl sind wir der Vorsehung den grossem Dank schul- 
dig, dass sie uns auch in weltlichen Strafbeziehungen auf dieses 
christliche System geführt hat. Der Staatsmann wird nicht daran 
denken, die mosaischen Strafgesetze zur Grundlage der politischen 
Strafordnung zu legen, aber er wird den mildem versöhnlichen 
Geist einsaugen, welchen gerade hier, wo der Mensch schwebt 
zwischen Recht und Unrecht, die Civilisation gebracht hat, im 
Land der Civilisation, in Jtalien, zur Zdt des sechszehnten Jahr-» 
honderts, wo der forsdiende freilich auch sündigende Mensch 
für die Zukunft zu einem solchen freisinnigen Systeme der kireh- 
liehen Ordnung geführt werden musste. — 

Nunmehr noch ein paar Warte vom ProzBss. 

Schon oft wurde angeführt, dass wir noch in unsern Tagen 
eine geschichtliche Darstellung der Prozesswissenschaft nicht haben. 
Die Urs£Lche liegt sogar darin, dass man die einzelnen Perioden 
dieser Wissenschaft noch nicht gesondert hat. Der Pro^sess^ hat 



*) Ueber das Wort »Censarc s. mein canonisckes Recht S, 278 uad 
Phillips Lehrbueh §. 188. 
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eine rein practisclie Gestaltung und doch geht er tlberall von 
denselben Grundsätzen aus. Von den Worten »Mündlichkeit 
und Schriftlichkeit — Oeffentlichkeit und Heimlich- 
keit« hangt wenig ab, wohl aber von der Beseitigung der all- 
mahlig eingeschlichenen Missbr&uche.\ 

Aber bedenklicher ist die falsche historische Methode 
der Neuzeit, wodurch man auf römische Begriffe des prätorischen 
Rechts, der litis contestatio und überhaupt auf den vorjustini- 
anischen Prozess sich einlisst, auch den Unterschied nicht in 
Betrachtung zieht, womach römisches und canonisches Becht von 
entgegengesetzten Grundsätzen ausgehen, weil im römischen Recht 
eine Verbindung mehrerer Rechtssachen in subjectiver, objectiver 
Hmsicht mehr der verschiedenen Begründung im Rechtsfundamente 
nicht eintritt, dieses Alles aber geändert ist im canonischen Rechte — 
wegen der Schriftlichkeit, so dass hier niutuae petitiones, die Cu* 
mulation des possessorii und petitorii, sogar PrincipaUInterven- 
tion u. s. w. vorkommen. Wo sich nun beide Rechte verbunden 
haben, ist auf das Resultat dieser Verbindung wenig geachtet 
worden. Vergleiche man nur das neueste Werk von Wetzeil, 
eine Admassirung der verschiedensten Ansichten — ein Buch, 
welches nur nach einzelnen Lehren, keineswegs im System des Gan- 
zen gearbeitet ist. Noch müssen wir anführen, dass der Satz noch im- 
mer existirt: quod non est in actis, non est in mundo, dann sollte 
man nur hinsehen auf die Schriftlichkeit der Entscheidungs- 
gründe im Urtheil, und dass die im Prozesse Betheiligten sich 
die Mündlichkeit und Oeffentlichkeit verbitten können, und dass 
die jetzt im Leben in das Unsinnige ausgedehnte Theilnahme der 
Staatsgewalt an Privatprocessen durch den Staatsanwalt — offen- 
bar beseitigt werden muss.\ 

Daher sollen hier nur ein paar Worte gegeben werden 
über die Periodisirung der Prozesslehre und über den Ein- 
fluss des canonischen Rechts. Für Deutschland gibt es vier Pe- 
rioden der Prozessgeschichte: 

a) die ersten sechs Jahrhunderte unserer christlichen Zeit- 
geschichte. Das römische Recht bis zu Justinian herrschte allein. 
Allerdings hatte die Kirche Jurisdiction, und zwar eine sehr aus- 
gedehnte, wie von Ponsio in seinen antiquitates und von F ess- 
ler in dem Buche »der canonische Prozess nach seinen positiven 
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Grundlagen und seiner ältesten historischen Entwicklung in der 
vorjustinianischen Periode. Wien 1860.« dargestellt ist 

b) die darauffolgenden sechs Jahrhunderte, wo eine neue 
Rechtsentwickelung sich anbahnte und zwar zunächst durch die 
italienischen Statuten , auf die das canonische Recht eben so 
Rücksicht nehmen musste, weil es consuetudo generalis geworden 
war, wie auf das Recht der Wissenschaft durch römische Grund- 
sätze. Der Gang der Dinge war dann eine Vergleichung des 
römischen Rechts mit dem neueren oder canonischen Recht, wo 
sich der Ausdruck Prozess statt judicioram ordo bildete, und 
eine eigene Literatur in diesem Sinne sich anschloss. Den Stand- 
punkt dieser Zeit darzustellen, war theilweise der Zweck einer Samm- 
lung schriftstellerischer Arbeiten, welche Bergmann in Deutsch- 
land publicirt hat. Es hätte hier nur hingewiesen werden sollen 
auf die Selbstständigkeit der canonischen Rechtsbildune? selbst, 
besonders im zweiten Buch der Decretalen Gregors IX. Es ist 
ein Fehler gerade unserer Zeit, hier Alles auf das römische 
Recht zurückzuführen, und das canonische Recht als eine wenig 
bedeutende Correction des römischen Rechts anzusehen./ 

c) Die dritte Periode, die bis in das sechzehnte Jahrhundert 
läuft, ist wohl für die Ausbildung der Prozesswissenschaft die 
wichtigste. Es verbindet sich mit der historischen Anhäufung 
eines grossen Materials , , was erst durchgesichtet werden musste, 
der Durchbrach der Wissenschaft — die philosophische An- 
sicht des gestaltenden Lebens. Man spreche keck von der Scho- 
lasliik; diese blieb auch nicht ohne practische Bedeutung, nur 
prävalirte das Bedürfniss des Lebens gleichwohl im gelehrten 
Sehmuck — aber nur als Schmuck. Grau war damals alle 
Theorie, aber grün der Lebensbaum. Dieses begründete den 
Ruf eines Bartolus, Baldus, Panormitanus und Dynus. Italiener, 
Franzosen und Spanier halten fest jetzt noch an dieser Zeit, und so 
konnte man beiläufig sagen : die romanischen Völker haben auch 
jetzt eine andere Ansicht, wie die germanischen.N 

d) Das sechzehnte Jahrhundert entfremdete sich des Cen- 
trum's, d. i. der Sprache, der Politik, der Religion, der Wissenschaft, 
der Nationen; man sprach und dachte überall anders, der Egois- 
mus war nicht blos ein Erbgut der Familien, sondern der Staa- 
ten und Nationen. Die Religion und philosophische Anschauung 

2 
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war nicht mehr objectiv und feststehende Lehrmeinung, der Papst 
nicht mehr das Haupt der Völker und Kirche, die Tradition wurde 
von einemTheil der Gelehrten aufgegeben, und selbst der Jurist 
verlor seine positive Bahn. 

Und das war noch nicht genug: man ging noch weiter im 
neunzehnten Jahrhundert./ 

Noch einmal sammelte sich die prozessualische oder juristische 
Wissenschaft in dem Spiegel des Durantis: allein das Aus- 
einandergehen der Nationen, die Geschichte Italiens, Frankreichs, 
Spaniens hielt sich nur einigermassen fest durch die Dy- 
nastieen ihrer Herrscher. Der Centralpunkt der Politik 
im deutschen Kaiser verlor seine Bedeutung, und es hielt schwer, 
eine Reichs-Einheit zu bewahren in dem Prozess des Reichs. 
Doch waren die Deutschen freier, wie die andern Länder; die 
Ordonnanzen Frankreichs, die sich wenig um die Parlamente 
kümmerten, und dass England ausser aller Verbindung mit der 
Continentalwelt trat, vollbrachte die Mannigfaltigkeit: was in 
Deutschland geworden ist, weiss Jeder ; das Reichsrechj;, das Princip 
der Eventualität, der Kampf des Reichs mit dem Territorialrecht 
gab der Wissenschaft viel zu thun, aber der Erfolg wurde nur dann 
bedeutend, wenn ein guter Kopf Ordnung in die Mannigfaltigkeit 
der Ansichten brachte, wofür wir beiläufig, aber nur beiläufig 
Gönner anführen können. 

In Deutschland ist der gemeine Prozess und der sächsische 
zu unterscheiden, namentlich im Beweise durch den Eid, der mit 
den Thatumständen der Klage in Sachsen verbunden wurde. 

Und nun kömmt die neueste Zeit der Vereinigung der ein-, 
zelnen Nationen, des französischen, deutschen, italienischen Rechts 
— deren Zukunft wir entgegensehen./ 

Darüber ist das canonische Recht vergessen worden, obgleich 

sein primitiver Standpunkt nicht zu vergessen ist. 

Der Schatz, welcher aus dem canonischen Recht zu heben 
ist, ist nicht Theorie in dem Sinne, in welchem sie vorkömmt in 
unsem Lehrbüchern, oder den ihnen nachgebildeten Gesetzbüchern, 
sondern ein Reidi der casus, wie sie schon Gratian aufstellte, 
und die decisiones derPäpste fortsetzten ; dass aber gerade hierin 
die Consequenz des Rechts liegt, ist nicht zu leugnen. Ja, daa 
System des H. Buches der Decretalen ist wohl geordnet, und es ist von 
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uns aii einem andern Orte gezeigt worden , dass die G erichtsbar- 
keit der Kirche die Grundlage war für die Gerichtsbarkeit des 
Landesherrn, dass die Ausübung der Gerichtsbarkeit durch unab- 
hängige, wenn auch delegirte Beamte geschehen muss, dass leicht 
eine Concurrenz und CoUission der Competenzgründe eintreten kann, 
dass es wesentliche Theile des Prozesses gibt, dass der Eichter 
den Prozess zu leiten hat, um zu cognosciren bis zur Execution 
nach contradictorischem und Gontumacialprozess , und dass der 
Betheiligte Rechtsmittel aller Art iiat. Die Form des Prozesses, 
die Schriftlichkeit, Terminlichkeit — das Verhandlungsprincip, nicht 
aber das Eventualprincip ist streng im canonischen Prozess be- 
grüBdet; die litis contestatio hat im canonischen Prozess auch eine 
andere Bedeutung wie im römischen , ebenso sind die exceptidnes 
des römischen Rechts andere als die defensiones des canonischen 
Rechts, die positiones und responsiones sind so gegeben, dass es 
eines Beweis-Jnterlocuts nicht bedarf; der Beweis im canonischen 
Recht ist fest und consequent regulirt — der Zweck des cano- 
nischen Verfahrens ist, alle möglichen Rechtsstreitigkeiten in ein 
einziges Verfahren zu bringen. Ja man kann mit Recht sagen, 
der gemeine deutsche Prozess ist eben kein anderer, als wie ihn 
das canonische Recht begründet hat, und es ist ein grosser Fehler, 
dass man diesen zur Seite setzt, um eine neue Theorie erst zu 
begründen. — ^ 



n. Das corpus juris canonici*) und das jus publi- 
cum ecclesiae. 

a) Von Pius VIII. sagt der berühmte Cardinal und Gelehrte 
Nicolaus Wisemann in seinem Buche »Erinnerungen au die 
letzten vier Päbste« wörtlich Folgendes:**) 

»Das Gebiet, auf welchem Pius VIII. sich besondei'S ausge- 
zeichnet hatte, war das canonische Recht. Einige Leser sind 



*) Mit Rücksicht auf die wichtigsten Punkte der Hermeneutik und 
Exegese und der Yergleichung der theologischen Quellen. 
**) üebersetzung.von Reuach.. Köln 1858. S. 261, 
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vielleicht nicht geneigt, darauf grossen Werth zu legen, 
weil sie keine Gelegenheit haben, die Wichtigkeit solcher 
Kenntnisse zu würdigen. Das canonisehe Recht ist aber ein 
ebenso vollständiges und umfassendes juristisches Sy- 
stem, wie irgend ein anderes; und da dasselbe zu Bom 
Geltung hat und auch bei Unterhandlungen mit andern 
Ländern, wo die Auctorität der Kirche beschränkter ist, 
vielfach in Betracht kommt, so ist eine gründliche Kennt- 
niss desselben und eine practische Erfahrung in der 
Anwendung desselben von grosser Wichtigkeit für einen 
Mann, welcher in den höheren Sphären der kirchlichen Ver- 
waltung thätig ist Wir würden einem Ausländer nicht 
das Recht einräumen, die Kenntnisse gering zu schätzen, 
welche man in England von einem Juristen erwartet, der 
sich auf den Wollsack setzen will, zumal Ausländer 
unsre eigenthümlichen Rechtsgrundsätze und ihre Anwendung 
selber hinlänglich kennen, um darüber urtheilen zu können,« 
W i s e m a n n fährt fort, dem Papste die gelehrtesten Theile 
des berühmtesten Buches über canonisches Recht, der Institutionen 
des Devoti, z^uzuschreiben — die reichhaltigen erklärenden An- 
merkungen. Auch Pius VIII. als Bischof von Montalti war thätig, 
in den Unterhandlungen mit Napoleon 1., um den Pabst Pius VIL zu 
unterstützen. Es handelt sich zuerst davon, was hat Pius VIII. 
zu den Institutionen Devoti 's zugefügt. Dies ist unmöglich aus 
den vorliegenden Noten herauszufindeli , aber überall ist zu er- 
kennen, dass das Kirchenrecht auf die Kirchengeschichte gebaut 
ist, auf positive Sätze und Nachweisungen, und dass das canoiiische 
Recht, als gemeines Recht bis auf die neueste Zeit durchgeführt ist. 
Wir empfehlen daher die Jnstitutionen von Devoti ganz 
vorzüglich, und es zeigt sich, wenn man damit sein jus Universum, 
gleichwohl in sich vortrefflich, vergleicht, wie viel gelehrter 
das durch die Arbeiten Pius VIII. gewordene Institutionenwerk ist. 
Ueber die Bedeutung des canonischen Rechts wollen wir 
nicht weiter reden, dagegen auf das jus publicum der kathol. 
Kirche übergehen, wozu auch ein römischer Cardinal Soglia 
ein gutes Buch geschrieben hat. *)\ 

*) Das Buch heisst : »Institutionum juris 'public! ecclesiastid libri tres 
Laureti 1843. ed. altera, Soglia ist zu Imola geboren, 11. October 1779, war 
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Italien ist immerhin das Land, wo die katholische Ordnung 
schon der Methode nach die festeste Stüze hat, sogar im Ver- 
gleiche mit den Grundsätzen der nicht zur katholischen Kirche 
gehörigen Kirchen. 

Soglia's Buch hat 3 Gapitel: 1) de statu ecclesiae 2) de 
summo pontifice universae ecclesiae rectore 3) de episcopis rec- 
toribus particularium ecclesiarum. Die Einleitung über die kirch- 
lichen Quellen enthält Nichts Neues. 

Will man im Allgemeinen blos die katholische Kirchenver- 
fassung kennen lernen, so mag dieses Buch genügen. Die weitere 
Darstellung wird später in unserem Buche folgen. 

b)/Bei der Darstellung des corpus juris canonici muss man 
auf die Hermeneutik und Exegese der einzelnen Stellen aufinerk- 
sammeln. 

Wir haben in Deutschland ein eignes Werk in Walch's her- 
meneutica, aber dies Buch ist sehr unvollkommen und stellt nur be- 
kannte Sätze auf, mit einigen Beispielen, — die keine tiefe Kennt* 
niss des Studiums des canonischen Bechts in sich tragen. Er lässt 
sich blos ein auf die Gumulation des judicii poss. und petit. ohne 
genaue Kenntniss der frieren und späteren Zeit — auf die litis 
contestatio ebenfalls unbefriedigend,''') auf die legitima u« s. w. 



Bischof zu Osimo and Cingoli; ist im Jahre 1838 zum Car^nal erhoben wor- 
den und starb am 12. August 1856. Sein Buch ist wichtig^ weil nach der in 
Rom herrschenden Methode des Unterrichts es eine eigene Richtung des 
wissenschaftlichen Vortrags enthielt. 

Nur einen Punkt hat Soglia nicht erwogen. Das Yerhältniss der Kirche 
zu den Staaten,' und die neue Gestaltung unter Gregor XYI. 

Soglia hat sich auch noch in anderer Weise schriftsteUerisch Ter- 
dient gemacht./^ 

*) Die neuesten Prozessschrifteteller , z, B. Wetzell, sehen die litis 
contestatio als das Einlassen des Beklagten auf die Klage in allen Bezie- 
hungen an, also auch auf die Responsionen und Einreden: obgleich auch 
diese wieder besonders und einzeln behandelt werden ; aber sie gedenken 
des canonischen Rechts nicht, und ihre Ansicht ist auch nicht die des römi- 
schen Rechts; — das cauonische Recht wird so verachtet, dass fOr unser 
jetzt geltendes Recht nur Romanisten angeführt werden und keineswegs Car 
nonisten, die todtgeschwiegen werden ; meine Schrift: von den Wirkun- 
gen des Prozesses auf das materielle Recht. — Die letzte Abhandlung in 
meiner Zeitschrift. YI. Band« 3. Heft.\ 
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er bezieht sich auf das germanische Recht, wieder ohne sichere 
Nachweisung. 

Die Vorreden von ^. H.Böhmer sind Bemerkungen, welche 
dieser Gelehrte in der Herausgabe des Corp. jur. can. bei ein- 
zelnen Gelegenheiten gemacht hat, und es ist hier mancher Tadel 
zu erheben, wie er auch bei Sarti zu finden ist. Das Buch selbst 
findet seine rechte Beurtheilung, wenn man J. H. Böhmer's Werk 
über das jus ecclesiasticum dazu hält: wo man sieht, welch' 
practischen Gebrauch dieser Gelehrte dem canonischen Recht 
zuschreibt. 

Die beste Quelle der Exegese findet man in der Glosse, 
weniger in Beziehung auf das römische Recht und den practischen 
Gebrauch, wie in der Erklärung der Stelle selbst. Natürlich ist 
das Decret schwieriger, wie die Decretalen, weil man dort viel- 
facher historischer und kritischer Kenntnisse bedarf, worüber das 

/ beöte Buch Berardi: Gratiani canones genuini ist./ 

^ Um etwas genauer von der Hermeneutik und Exegese zu 
sprechen , so bedeutet die erste die Anweisung, um den Sinn der 
Rede zu finden, und die andere um diesen Sinn auf die einzelnen 
Fälle anzuwenden. Die Exegetik und Exegese sind eigentlich nur 
insofern zu unterscheiden, als die Exegese nicht die Art der Aus- 
legung, sondern das Ausgelegte selbst ist. Das Ausgelegte gehört 
eigentlich zur Darstellung der Sache selbst, die beiden ersten 
sind Hilfsmittel dazu. Es handelt sich natürlich hier nur» von der 
doctrinellen Auslegung. Der Zweck der Arbeit ist den Sinn zu heben, 
äüsserlich durch eine Uebersetzung, innerlich durch eine Paraphrase, 
durch Glossen, Scholien, Summarien und zuletzt durch Commentare, 
dabei muss Rücksicht genommen werden auf eine Reihe äusserer 
und kritischer Hilfsmittel in der Sprache und Logik, endlich 
in dem Gebrauche der Manuscripte und Ausgaben, Für die De- 
cretalen Gregorys IX. benützt man häufig das Buch von Gon- 

/ zalez Tellez. • 



I HauptstUck. 

Die Hauptwissenscliaffcen. 

§. 1. 

Klrchenrecht im Allgemeinen. 

\Das Eirchenrecht, die gesetzliche Ordnung ta der Aus- 
übung der Religion, ist der Nerv der menschlichen Denkweise 
und der Sitten. Diese Doctrin ist auch ein integrirender Theil 
der Gesammt- Wissenschaft. Sie gehört der Theologie, Jurispru- 
denz, Geschichte und Philosophie, sie gehört jedem Forscher 
über menschliche Bestimmung an. 

In Deutschland hat die Theilung der Wissenschaften in den 
Encyclopädien der Neuzeit grossen Schaden angerichtet ; die Natur- 
wissenschaften lassen Theologie, Jurisprudenz, Philologie zur 
Seite, Theologie und Philosophie kümmern sich wenig um Juris- 
prudenz und Eirchenrecht. 

Die Scholastik der früheren Zeit soll keine Bedeutung mehr 
haben. 

Und doch ist die Scholastik nichts rein Subjectives, — sie 
ist endlos, sie ist System. Sie ist, wie der grösste Dichter, frei- 
lich in einer andern Beziehung sagt, jenes Gut, das endlos sich 
nur mit sich selbst misst — a quel bene ch'e senza fine e sfe 
con s6 misura: Dante parad. XIX. 50. 51. Die Scholastik 
objectiv ruht auf positiver Grundlage, sie ist nicht die räsonnirende 
oft glaubenslose Philosophie: diese wird zur Willkür, jene bleibt 
ewigA 



— 24 — 

Das Naturrecht kann nicht der Zeit angehören, sondern ist 
ewig, die Nothwendigkeit. §. 4. 

Die nicht christlichen Philosophien, die Politik sind Ge- 
burten der Zeit, vergänglich. 

In das unvergängliche System der Wissenschaft läuft unver- 
ändert die Theologie, Sittenlehre und das Kirchenrecht, dieses 
System ist und bleibt, wie es von Anfang war. 

Wir wollen übrigens dadurch nicht sagen, dass die Fortbildung 
der Scholastik oder Philosophie nicht möglich und gedeihlich, dass 
die immer mehr der menschlichen Anschauung entsprechende 
Darstellung des Naturrechts nicht nützlich sei, wenn nur die 
Grundsätze christlicher Ordnung aufrecht erhalten werden. Wie 
man dieses nennen will, Neu-Scholastik oder moderne Philosophie, 
ist uns gleichgültig. 

Daher wollen wir zuerst nur einen Blick in die darauf füh- 
rende Literatur thun.x 

§. 2. 
Literatur. 

In diesem Buche soll in sehr gedrängter Uebersicht auf 
diejenigen Schriften verwiesen werden , welche zur Kirchenge- 
schichte und zum canonischen Recht gehören. Nur Förderer der 
Wissenschaft sollen erwähnt werden. Auch sollen nur allgemeine 
und die ganze W^issenschaft umfassende Werke angeführt werden, 
weil man auf specielle, einzelne Lehren in den Hauptwerken die 
Verweisung findet. 

Wie schwierig es in unsern Tagen wird, die Wissenschaft 
und ihre Werke zusammenzuhalten, und welchen grossen Bestre- 
bungen die Einheit der Kirche in ihrer Verwaltung bedarf, fällt 
Jedem in die Augen. Die verschiedenen Nationen und ihre Cul- 
tur, die sich weniger einigt als auseinanderfällt , die verschiedenen 
Sprachen, welche die lateinische Sprache verdrängen, die ver- 
schiedenen Confessionen und philosophischen Anschauungen gehen 
einem neuen Bilde des Lebens entgegen, und der Gelehrte erkennt 
dieses nicht weniger, wie die höchste Auctorität in der Kirche 
selbst, die gut thut, die lateinische Sprache beizubehalten. Eben- 
desshalb wird es auch hier der Wissenschaft schwer, auf die 
einzelnen Nationalsprachen sich einzulassen. \ 
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§.3. 

Scholastik. 

\ Die sogen, scholastische Theologie, die wir besser die syste- 
matische Theologie der katholischen Kirche nennen wallen, war 
es, welche im dreizehnten Jahrhundert alle gelehrten Kräfte zu 
einer Einheit der Bestrebungen sanunelte. So steht vor uns das 
Werk des Thomas Von Aquino aufgerichtet auf dem Studium des 
Alterthums und der Schule des Petrus Lombardus. 

a) Schon früher fand Joannes Scotus Erigena ein philoso- 
phisch christliches System. Vor ihm war die heidnische Denk- 
weise des Flato und die streng logische des Aristoteles: vor ihm 
der Vater der Philosophie und Theologie, der grosse Augustinus,*) 
des Erigena System unbegriffen von seiner Zeit bildete in der 
Philosophie die Theologie. Und so fort Ansdmus von Aosta 
(geboren 1033, gestorben 1109) und sein Schüler Hildebert von 
Tours. 

b) Zur VervoUkommung kam das System durch den heil. 
Thomas, durch Bonaventura in Jtalien, durch Duns Scotus in Eng- 
land, durch Albert in Deutschland, durch die Victoriner in 
Frankreich.N 

c) Es ist der Mühe werth, auch hier ein paar Worte aus der 
summa contra gentiles und sunmia theologiae*) des Thomas von 
Aquino vorzubringen. Es ist sein System offenbar das grösste Werk 
des Mittelalters. Denkt man sich nändich die Wissenschaft als Ge- 
sammt-System, so erscheint sie nicht als Theologie oder Philosophie, 
oder als Naturwissenschaft im göttJich-grossartigen Sinne, sondern 
als eine Darstellung des menschlichen Denkens, welche ihren unmit- 
telb ar en Grund in der göttlichen Offenbarung und menschlichen Ver- 
nunft hat. Die Scholastiker sind daher keineswegs als eine Stufen- 
leiter in der Ausbildung der Scienzen anzusehen: wie man dieses 
theilweise sagen kann in der Jurisprudenz, wenn man etwa verglei- 
chen will das Naturrecht der Juden, Griechen, Römer und der christ- 
lichen Ordnung. Und so ist es sogar gekommen, dass nicht einmal 



*) Nicht richtig fasst ihn auf t Stahl, Philos. des Rechts. 3. Ausg 
Thl. L Buch 2. Absatz 1. Besser Walter, Naturrecht S« 516. 
**) Beide Werke muss mai( zusammen studiren. 
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Walter über Naturrecht und Politik sagt, was denn das 
canonische Naturrecht war (§. 4. unserer Darstellung). Die Schola- 
stiker gehen zu jeder Zeit als diejenigen Gelehrten hervor, welche 
die Gesammtwissenschaft bis in das Einzelne Ton der göttlichen 
Offenbarung aus darstellen. Wir wollen hier nicht darüber rechten, 
ob dieses der einzige Weg ist, die speciellen Wissenschaften zu 
bearbeiten, aber die katholische Kirche muss an dieser Vorstel- 
lung halten, und hat zu -allen Zeiten darin festgehalten. Und 
diesen Standpunkt hat Thomas von Aquino auf das consequenteste 
ausgeführt. Die Summa enthält folgende Theile:*) der erste 
handelt von Gott und seinen Geschöpfen: er ist die Lehre des 
Glaubens, er geht in das feinste Detail ein und es entgeht ihm 
Nichts — auch der neuesten Zeit z. B. Greatianismus und Ge- 
neratianisums. Dieser Theil enthält die Lehre Yon Gott, von 
der Dreifaltigkeit, und von Gott dem Schöpfer. Und in dieser 
Richtung kömmt vor die Schöpfung als productio creaturarum, 
dann das Geschaffene als solches, namentlich der Mensch: und 
die Erhaltung und Regierung des Geschaffenen, gubematio rerum. 
Der Zweck der Weltregierung ist Zurückführung des Geschaffenen 
zu Gott. Dies ist die Ethik. In diesem Theil wird gesprochen 
von den Handlungen in formeller Hinsicht, inwiefern sie ein 
Handeln sind; die zweite Unterabtheilung spricht dann von dem 
Inhalt oder Object der menschlichen Handlungen. Hier kommen 
die Tugenden und Sünden vor, und hier wird unter dem Stand- 
punkte der Gerechtigkeit dasjenige vorgetragen, was die Neueren 
als Grundlage des Naturrechts ansehen. Dann kömmt die Christo- 
logie und die Lehre von den Sacramenten. Die Ansichten über 
Natur und experimentelle Wissenschaften, über Heilkunst u. s. w. 
sind überall eingeflochten, oder konnten unter diesen allgemeinen 
Standpunkt gestellt werden: und was die Zunftmeister an dem 
Werke getadelt haben, war gerade der allgemeine Standpunkt, den 
es aufgestellt hat, gerechtfertigt durch das Princip, von dem er 
ausgegangen ist. Griechen und Römer haben die divinarum et 
humanarum rerum notitia ebenso verarbeitet und man hat ihnen 
keinen Vorwurf gemacht. \ 

'*') Die Summa theologiae hat drei Theile. Viele geben oft der Summa 
contra gentiles den Vorzug, als apologetisches Werk gegen die Juden und 
Muhamedaner. 
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Bie Scholastik in Beziehung auf Recht und Kirche. 

\ Bevor das System sich gebildet hatte , gab es eine Reihe 
von Sammelwerken, welche die Einrichtungen der Kirche, die 
Concüien» und Kirchenbeschlüsse, das Recht der Laien nach den 
Grundsätzen der Römer und die Rechtsgewohnheiten der Völker 
darstellten (coli Anselmo dedicata) ; aus jener Reihe schöpften die 
Scholastiker wie aus den Kirchenvätern dasjenige, was sie zu ihrem 
System nöthig hatten; sie selbst aber ordneten das Ganze nach 
den Principien ihres Systems. Das Hauptprincip desselben wurde 
gefanden in den christlichen Tugenden, in der Grundlage der 
Moral und so sprach Thomas von der Gerechtigkeit 
als Tugend, und von der Beharrlichkeit dieser Tugend als das 
Heil der Menschheit. Er führte dieses aus als jus divinum et 
naturale von der einen Seite, und als jus humanum der Völker 
von der andern. Das pricht Thomas von der Perfection im kirchli- 
chen Regimente durch die Bischöfe am Ende von 2 : 2 der Summa und 
hebt deren Pflichten hervor. Dass dieses Alles begriflfsmässig 
verarbeitet war. Vieles im Geiste der Zeiten nachgetragen wer- 
den konnte, fällt in die Augen ; und dass die Scholastik , wenn 
auch weniger gefällig in der Form, materiell an ihrem Ziele 
nichts verlor, wird Jeder erkennen. So ist das Naturrecht 
der canonischen Anschauung dasjenige, was 
aus den Gesetzen der Natur folgt, gerade so 
wie in der physischen Welt, also der Nothwen- 
digkeit; so ist z. B. im Eherechte proles und fides das Na- 
türliche, und das sacramentum die dritte Substanz in der Ehe; 
man kann sagen, dieser Superlativ ist das Göttliche. Was ist in 
der durch das Civürecht garantii^ten Form, was im formlosen 
Vertrag das Natürliche und Göttliche? Kant konnte sagen, der 
Ehevertrag sei eine locatio conductio.v 

Um nun einen Blick zu werfen, auf den wissenschaftlichen 
Fortschritt, muss man wohl die menschliche Bestrebung in Kün- 
sten, Gewerben und der Wissenschaft zugeben ; man vereinigte das 
Detail in üebersichtswerken, Encydopädien, und im Kirchenrecht 
war der Anfang in denTractatustractatuum; hier nämlich trennte 
man das canonische Recht von dem bürgerlichen, das Recht von 
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der Theologie, aber man dachte nicht daran, eine üniversal- 
Encyclopädie, etwa der Philosophie, als Königin der Wissenschaf- 
ten, zu begründen. 

Uns aber gehen in diesem Buche die einzelnen Theile der Theo- 
logie nichts an, bis auf die Kirchengeschichte, die in innigster Verbin- 
dung mit dem Kirchenrechte steht. Die Kirchengeschichte selbst aber 
wurde bis in die neueste Zeit dureh Theologen von Fach bear- 
beitet, wobei keinem Volke der Ciyilisation ein Vorsprung zu 
Statten kommt*). Leider hat auch sie sich viel zu viel auf po- 
litische Verhältnisse und auf die concreto Papst^eschichte einge- 
lassen, während das Kirchenrecht die Fortbildung der Unabhän- 
gigkeit der Kirche vom Staate im Auge hat./ 

§.5. 
Kirchengeschichte. 

Die christliche Offenbarung geht davon aus, dass sie als 
Mysterium unser Gemüth und Denken beherrscht (Glaube) und 
sich geltend macht durch christliches Handeln (Moral) und die 
Geschichte der Kirche selbst ist es, die sich wieder als christliche 
Offenbarung darstellt (Kirchengeschichte) und die kirchliche Hier- 
archie und Liturgie ist es, die uns die Freiheit des Gewissens 
gibt und von dem Despotismus. der Menschen uns frei macht und 
uns zu Königen des Denkens erhebt (Kirchenrecht). 

Männer, denen die Gnade des Glaubens, die überzeugende 
Einheit der Dogmata in ihrer gläubigen Prüfung nicht geworden 
ist, wurden gehoben und zur kirchlichen Erhebung erst bestärkt 
durch die Geschichte in Verbindung mit dem Recht der Kirche; 
die Kirchengeschichte ist es, die sich ihnen als Symbol der Ueber- 
zeugung gibt.\ 

Die Kirchengeschichte ist also keine Hilfswissenschaft für 
Theologie oder Kirchenrecht, wie nicht selten die Canonisten sie 
darstellen, sie wird zur Gesammtwissenschaft, zur Theologie selbst *). 
In der Kirchengeschichte zeigt sich auch die Philosophie, und es 



*) Siehe jedoch die Verhandlungen der Versammlung katholischer Ge- 
lehrten in München* Regensburg 1863. 

*) Wie kann ein Nichtgläubiger Eirchengeschichte lehren: es würde 
seine Darstellung nur eine Weltgeschichte sein. 
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bedarf nicht, wie die Neuern denken, einer eigenen Grenzschei- 
dung zwischen Theologie und Philosophie, was auch die Gegner 
der katholischen Kirchenanschauung erkennen und vertheidigen ; 
die Theologie ist synonim mit der christlichen Philosophie. Das 
Kirchenrecht als das Socialleben in der Kirche ist daher nichts, 
als die theologia externa.s 

Man unterscheidet die Kirchengeschichte nach drei Haupt- 
perioden: der ältesten Zeit, des Mittelalters und der neuen Zeit. 
Allein wichtiger ist die Eintheüung in die ünterperioden (Hefele 
im Freiburger Kirchenlexicon). In der ersten Periode ist der 
wichtigste Mann der Bischof Eusebius von Cäsarea: sein Werk 
jetzt herausgegeben von Lämmer. Es enthält zehn Bücher: in der 
Mitte des fünften Jahrhunderts hat es eine Fortsetzung durch 
drei sich ergänzende Schiiftsteller erhalten ; Sokrates, Sozomenus 
und Theodoret, Constantin der Grosse stellt die Bischöfe sogar 
als Richter in weltlichen Dingen auf*); die Urkunde ist aufge- 
funden, aber zuerst bezeugt uns dieses Sozomenus. Was die grie- 
chische Kirche angeht, so findet man sehr vieles bei den soge- 
nannten Bjrzantinem, aber auch in eigenen kirchengeschichtlichen 
Schriften bis zum Jahre 911. — Nicephorus Kallistus starb im 
vierzehnten Jahrhundert. In der abendländischen Kirche wurde 
die Profangeschichte mit einer Gultur- und Kirchengeschichte ver- 
einigt als Chronik. Es lässt sich eine zusammenhängende Dar- 
stellung von Gregor, Bischof von Tours, f 594, bis auf den 
Bibliothekar Anastasius, fSSß, und herunter auf Laurentius Valla, 
t 1457, geben. (Man vgl. den über pontificalis.) Die mittelalterische 
Scholastik wirkt nicht immer vortheilhaft auf das Historische, und 
erst die neueste Zeit hat der Kirchengeschichte einen bessern Genius 
beigebracht. Die Reformation hat einen Gegensatz in der Historio- 
graphie erzeugt, und parteilose Schriftsteller können sich kaum hier 
finden. Die Magdeburger Centuriatoxen haben zum Kampfe herausge- 
gefordert, ihnqn entgegengetreten ist Cäsar Baronius mit seinen 
Fortsetzern und der neuesten Fortsetzung von Augustin Theiner, 
und von mm an gibt es eine katholische und protestantische 
Geschichtsschreibung. Nicht weniger hat man das Principinder 
Kirchengeschichte zur Seite gestellt ; es handelt sich nämlich nicht 



*) Mein canonisches Recht. S. 147, 148, 
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allein von der Kritik der einzelnen Notizen, so&dem davon, ob 
die Eirchengeschichte aufbauend oder niederreissend dogmatisirt, 
resp. systematisirt wird. Der Katholik muss die Kirchengeschichte 
aus seinem katholischen Dx)gma herausbilden, er muss auch das 
Kirchenrecht mit seiner festen historischen Gestaltung in die 
Kirchengeschichte hinüberführen, er darf zwar nicht Alles von der 
Papstgeschichte abhängig machen, aber der Primat kann und darf 
nicht in irgend eine Beschränkung gestellt werden, die Successions- 
lehre der Bischöfe muss in der Particularkirchengeschichte nach- 
gewiesen werden, die Liturgie muss ein wesentlicher Theil der 
Kirchengeschichte wie des Kirchenrechts werden, wenn auch alsr 
Hilfswissenschaft, das ist als eigene symbolische Anschauung der Dog- 
men, und die katholische Kirchengeschichte darf nicht in der 
Reformation auslaufen, sondern die Reformation erscheint nur als 
ein grossartiger Act in dem grossen Buche des geschichtlichen 
Lebens. In der That kann man sagen, die Kirchengeschichte als 
Theologie wird eine Lebensgeschichte der einzelnen Menschen^ 
und lange noch nicht ist die Zeit gekommen, wo man von einer 
Vollendung dieser grössten aller Wissenschaften sprechen kann. 
Natürlich muss der Kirchenhistoriker unserer Tage, um parteilos 
zu erscheinen, soweit es möglich ist, die Kirchengeschichte der 
katholischen und protestantischen Schriftsteller trennen, *) wie 
dieses der gelehrteste aller Kirchenhistoriker He feie in seinem 
Aufsatze im Freiburger Kirchenlexicon gethan hat, und von unserm 
Standpunkte aus wäre es ünrecht,-wenn wir unsere juristischen Leser 
nicht auf die Darstellung verweisen würden, die hier gemacht ist 
Hefele's Conciliengeschichte ist dazu von der Art, dass Alles, 
was historisch zugesetzt werden könnte, im vollsten Umfange sich 
hier Jndet. Nur ein paar Worte wollen wir von den neuesten 
Autoren der Kirchengeschichte anführen — unter den Franzosen 
die histoire de l'eglise von Berault-Bercastel mit der Fort- 
setzung eines Deutschen des P. Pius Gams und die histoire uni- 
verselle de l'eglise von Abb6 Rohrbacher: unter den Italienern 
vonSaccarelli historiaecclesiastica bis 1185, von Del sig'nore, 
u, s. w. In Italien sind aber die Particularschriftsteller am bedeu- 



'") Bloss aus dem protestantischen Standpunkte ist die Kirchengeschichte 
in der Real-Encyclopädie yon Herzog gearbeitet. 
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tendsten, so Fall avicini, über das Concil von Trient, Tosti storia 
di Bonifacio VIII. Rom. 1846 — unter dem deutschen Stollberg, 
mit seinen Fortsetzen!, dann Katerkamp und andere: Ausge- 
zeichnet ist, die Beformationsgeschichte von Dö Hingen Die 
Protestanten haben hier auch Ausgezeichnetes geleistet, nament- 
lich Ne ander: Den ganzen geschichtlichen Kreislauf hat der oft 
angeführte He feie dargestellt. Auf eine Reihe grossartiger Ar- 
beiten, namentlich über Dogmengeschichte können wir uns nicht ein- 
lassen. Siehe auch im nächsten Capitel unsere literärgeschichte./ 

§. 6. 
Die neueste Zeit. 

Die Lehre von Gott ist das Fundament. Themas von Aquin 
sagt(summap. 1. qu. 1. art. 2) darüber : a Deo docetur, Deumdocet, 
et ad Deum ducit. Die Glaubenslehre muss gehoben werden durch 
den menschlichen Geist, durch eine rationelle oder scholastisch 
geistige Entwickelung, wobei freilich der Satz gilt: fides praece- 
dit inteUectum, da der Glaube wirklich wird durch die ^ 
Werke. Diess ist die Philosophie des Christenthums oder die 
Sittenlehre, Moral. Daher sind auch beide, Dogmatik und Moral, 
hervorgewachsen aus einem Baum, der in zwei Stämme zerfällt, 
aber es darf nicht dahin kommen, dass man die Dogmatik in 
die Moral hinüberführt und die sogenannte Ethik als Theologie 
par excellence darstellt. Man hat zwar wohl von jeher gefühlt, • 
dass dieses die wirkliche Frucht des Christenthums sei, dieses Werk 
wäre aber ohne Dogmatik ein Baum ohne Wurzel, folglich ohne 
Frucht. In der Geschichte der protestantischen Kirche unserer 
Zeit ist es sehr merkwürdig, dass man die Glaubenslehre nur 
der Form nach stehen lässt, indem man die luther'sche Ansicht 
verworfen hat,*) Alles in die Ethik hinüberführt, und hier die christ- 
liche und philosophische Moralphilosophie bald trennt, 
bald vereinigt, in welcher Beziehung auch der katholischen 
Theologie Vorwürfe gemacht sind und gemacht werden konnten, 
weil sie Moraltheologie und Moralphilosophie principmässig unter- 
scheiden, wie sehr gut D o r n e r in dem Reallexicon von Herzog 
ausgeführt hat. **) So geschah es : \ 



*) D ö 1 J i n g e r Kirche und Kirchen. S, 430. 
**) 8ub Yoce Ethik, S. 200, IV. ßd. 
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)»da8S nicht minder als die protestantische Saec. 18 auch 
die katholische Moral nacheinander abhängig wurde von der 
Leibnitz- Wolfischen, Kantischen, Schelling'schen Philosophie (vergl. 
Werner System der christlichen Ethik Regensburg 1850 I. 98) 
Wolfianer sind : Luby, Schwarzhuber, Schanza, Stadler. Kantianer 
sind: Wanker, Mutschelle, Hermes mit seinen Schülern Braun, 
Elwönig, Vogelsang. Fichtianer ist Gaishüttner. An Schelling 
schliesst sich an Caj. Weiller.*) Selbstständiger und zugleich 
evangelischer, mild, fromm und gedankenreich ist Michael Sailer 
Handb. der christl. Moral 1834 und Hirscher christliche Moral 5. 
Aufl. 1851.« 

Dieses Verhältniss war natürlich eine Folge der deutschen 
Nation albildung und ist vergangen mit der Zeit, so dass die letzt- 
genannten die Beziehungen ihrer kirchlichen Ansicht selbst ein- 
gesehen und ihr Verhältniss zur deutschen Philosophie blos als 
Kenntniss der deutschen Literatur beachtet haben.} 

Mit Recht muss daher der erfahrene Katholik den Ansichten 
des römischen Stuhles beistimmen, der früher als die Wissenschaft 
in Deutschland selbst, den Fort- und Irrgang eingesehen hat, wo^ 
bei wir freilich auch nicht in das Extrem fallen dürfen. Die 
christliche Philosophie bleibt immer ebensogut wie unter Tho- 
mas von Aquino der Standpunkt unsrer Bestrebung, wie wir 
dieses auch in dem Streite von Kuhn und Clemens wahrgenom- 
men haben , aber wegwerfen dürfen wir auch nicht dasjenige, was 
Flir über Rom (kathol. Blätter aus Tirol 1863) erzählt, dass 
unser jetzt regierender Papst sehr wenig erbaut sei von den 
Bestrebungen der deutschen Philosophie./ 

§. 7. 

'K i r ch e n r e ch t. 

a) An sich. 

Dass das Kirchenrecht eben nichts anderes ist, als Theo- 
logie, ist zu allen Zeiten anerkannt worden**). Es fasst die Theolo- 
gie nur von einer eigenthümlichen Richtung auf, es setzt voraus 
die gesammte Dogmatik und Moral — also das System des 

*) Andere sagen: Weüler schliesss sich an Jacobi: Freiburger Lexi- 
con Vn. Bd. S. 328. 

♦*) Daher ist das protestantische Kirchenrecht in derselben Weise vom 
katholischen verschieden, wie die beiden Theologien^ 
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Glaubens und Handelns, wurzelt in der Geschichte der Kirche 
bis in die kleinsten Beziehungen, stützt sich also auf das System 
und die Geschichte der Kirche, und gründet sich auf dieses, 
hat aber den speciellen Zweck die Kirchenordnung, wie sie 
sich ursprünglich ausgebildet hat, zu erhalten, und das Kirchen- 
system zu verwirklichen durch eine besondere Gewalt der Kirchen- 
obrigkeiten, welchen jeder Einzelne Gehorsam schuldig ist. Daher 
heisst das Kirchenrecht auch die theologia rectrix, practica oder 
externa. Eine solche Ordnung ist eigentlich eine doppelte, näm- 
lich die Einübung des Subjects in das Kirchenamt, die sogenannte 
Pastoral, die als Kirchenpolitik erscheint, sodann das System der 
Grundsätze der Verfassung und Verwaltung der Kirchenämter 
in so absoluter Art, dass die Kirche in gar keiner Abhängigkeit 
zu den Staaten steht. Ein solches System tritt jetzt hervor in 
England*) dann in Nordamerika; in den übrigen Staaten, selbst 
im Interesse der Staaten, gelten besondere Verabredungen 
der Kirchenbehörden mit den Staatsbehörden, und namentlich war 
bis in die neueste Zeit der römische Kaiser der Schuzherr der 
Kirche. **) Ueberhaupt bezeugt die Kirchengeschichte, dass schon 
von Constantin dem Grossen her der Kirche sogar weltliche Rechte 
im Interesse des Staats zugestanden waren z. B. das Recht 
der Gerichtsbarkeit auch über Laien. In den Zeiten der Völker- 
wanderung, in den späteren Zeiten der Entwickelung weltlicher 
Herrschaften war es wieder die Kirche, welche die Völker in der 
einheitlichen Ausbildung des Rechts erhielt, sich anschliessend 
an das römische Recht und an die Gewohnheiten der Völker und 
so — man kann wohl sagen, abgesehen vom Kirchenrecht wurde 
das canonische Recht nicht die zweite Quelle der Rechtswissen- 
schaft, sondern in der That die Hauptquelle derselben. ***)\ 



*) Historisch-politische Blätter des Jahres 1864. (53. Band 6. Heft.) . 
**) So geschah es denn, dass man immer kirchenge schichtlich 
von der Ansicht in Europa ausging: sacerdotium und imperium solle in Einig- 
keit leben. Man sehe die Liturgie der katholischen Kirche in dem Ceremo- 
nieU der Feier des Charfreitags, wo für das römische Reich und den deut- 
schen Kaiser gehetet wird. In England und Nordamerika kann man von einer 
freien Kirche und einem freiem Staat sprechen, in Europa würde es zur Un- 
ordnung führen. 

***) Devoti juris canonici unitersi libri quinque Romae. tom, 1. 1803, 

3 
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Es ist daher wohl dahin gekommen, dass man das canoniscbe 
Recht jetzt von einem doppelten Standpunkte ansehen muss, näm- 
lich einmal nach allen seinen Quellen und zwar nicht blos für die 
vom Staate unabhängige Kirche, als auch nach dem Einflüsse, 
den das canonische Becht auf das weltliche Becht hatte, ohne 
dass dabei die katholische Dogmatik und Ethik zunächst 
und unmittelbar in Betracht käme, und diese doppelte Bich- 
tung ist dann das eigentliche canonische Becht; aber auch so, 
dass blos der letztere Theil beachtet werden kann, sofeme Staats- 
recht, Privatrecht, Strafrecht, Prozess ihre Grundsätze . davon 
herleiten. *) 

Denn auf eine andere Kirche, die nicht die katholische ist, kann 
das canonisehe Becht bezüglich der Verfassung und Verwaltung nicht 
angewendet werden, auch nicht als Analogie z. B. für die Kirchen- 
ämter, dagegen insofern es unabhängig von den Grundsätzender 
katholischen Kirche ist, also in der oben angegebenen zweiten 
Richtung, erscheint das canonische Becht als Bechtsquelle des 
Mittelalters und der neuen Zeit.^ 

Das Kirchenrecht der Katholiken und Protestanten ist also 
gänzlich verschieden schon den Principien nach, dennoch aber 
sollte der Protestant auch das katholische Kirchenrecht kennen, 
wobei es dem Katholiken an der Entstehung und Fortbildung 
des Protest. Kirchenrechts nicht fehlen wird. 

Ja der Protestant muss auch schon desshalb das katholische 
Kirchenrecht kennen, weil er sonst nicht zu unterscheiden weiss, 
was nach weltlichen Bestimmungen aus dem jus canonicum gleich- 
sam recipirt ist. 

Man könnte daher wohl sagen, für den Katholiken ist das 
canonische Becht nicht recipirt, es ist das ursprüngliche 
Becht des Christen, aber da die Protestanten diese Ansicht 
aufgegeben haben, so muss man annehmen, dass sie das weltlich 
canonische Becht nicht verworfen, sondern es bei der Beformation 
im Streite der reformirenden Geistlichen mit den Juristen durch 
die letzteren stillschweigend gleichsam recipirt haben. 

Es ist daher ein verfehlter Standpunkt unseres academischen 

tom« 2. 1804, Dann des Verfassers spätere Leidensgeschichte unter Pius YII. 
Endlich tom. 3. 1815 — unvollendet durch den Tod« 

*) Diese Ansicht geht auch auf die Bechtssysteme der Protestanten über. 
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Studiums, dass die Juristen, namentlich protestantische, das cano- 
nische Recht vernachlässigen — und noch mehr, dass selbst 
katholische Theologen diese Richtung ihrer Theologie zur Seite 
liegen lassen./ 

b)DerClerus. 

Die erste Bedeutung im Kirchenrechte gibt der Unterschied 
der Stände, bei den Katholiken der Cleriker und der Laien. Er 
ist zwar nicht gestellt auf die Wissenschaft, dagegen auf die 
kirchliche Ordnung und Disciplin. Nur von der letztern Richtung 
kömmt es, dass die katholische Kirche auch in der Wissenschaft 
sich genie auf ihre Clerici bezieht, ohne die Laien von der Wissen- 
schaft auszuschliessen , wieder im Zusammenhange mit der Dis- 
ciplin.*) / 

Der Unterschied zwischen Clerus und seiner hierarchischen 
Ordnung ist so alt, wie die Kirchengeschichte selbst. Der heilige 
Clemens deutet in seinem ersten Briefe an die Corinther an, dass 
die Ordnung der geistlichen Uebungen in der Kirche bereits im 
Jahre 98 nach dem Willen und Gebote unseres Herrn festgesetzt 
war. Er spricht von dem Canon der Liturgie und sagt, dass 
die in dem Gottesdienste des alten Bundes vorgefundene Stufen- 
folge in dem neuen Geseze nachgeahmt ist. Besondere liturgische 
Aemter sind dem Hohenpriester angewiesen, ein andrer Theil ist 
für den Priester bestimmt. Die Diaconistendienste obliegen den 
Leviten. So ist die Liturgie ein Theil des canonischen Rechts. 
Wenn die alten Völker in ein Concil zusammentraten, um über 
Gegenstände des Glaubens und der Disciplin zu (entscheiden, so 
legten sie, da sie ihre Entscheidungen entweder auf das göttliche 
oder canonische Recht gründeten — auf den einen Tisch oder 
Pult oder Thron in der Versammlung — rechter Hand das 
Evangelienbuch — und linker Hand das Buch der Canonen.x 

So entstand auch die christliche Philosophie : die Epicureer, 



*) Die Wissenschaft hat aucii in der katholischen Barche eine Disciplin; 
die Nichtanerkennung gewisser Bücher. (Index librorum prohibitorum.) Dass 
dieses ganz anders ist in der protestantischen Kirche, wo die Weltlichkeit 
und das allgemeine Priesterthum entscheidet, ist bekannt. Schenkel, die 
Bildung der evangelischen Theologen für den practischen Eirchendienst. Hei- 
delberg 1863. 
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Stoiker und Neuplatoniker verschwanden, sie wurden, wenn sie den 
christlichen Namen trugen, Häretiker;*) man hielt sich allein 
an die christliche Tradition, und selbst die vier Evangelien und 
deren Authenticität folgte ihr, catholicus war daher der Christen 
Name. Man gebraucht weniger den Namen Christ, als Katholik,**)/ 

c) Es gibt nur ein positives Kirchenrecht und sein 

Einfluss. 

Man ist in der Darstellung des canonischen Rechts noch 
immer zu wenig eingedrungen in die Geschichte desselben. Schon 
das Princip der Tradition führt darauf hin, dass das canonische 
Recht nicht controlirt werden kann, durch ein Vernunft- oder 
Naturrecht ; es gibt wohl Gebote, die sich auf das göttliche und 
in dem Menschen niedergelegte natürliche Recht gründen, aber 
kein Recht, dem sich die menschliche Vernunft als erhaben über 
das Göttliche unterwerfen muss. Diesen Ansichten stimmen auch 
die neuesten Schriftsteller über das Kirchenrecht bei, siehe darüber 
Walter, §. 4., Note 2, womit nur Richter in der neuesten fünften 
Ausgabe seines Kirchenrechts nicht ganz einverständen ist. Zu- 
gesetzt könnte aber werden, Wasserschieben in dem Lexicon 
von Herzog, worauf Walter auch in seiner neuesten Ausgabe 
nicht aufmerksam geworden ist.V 

Ebenso ist es mit der Bedeutung des canonischen Rechts über- 
haupt als christliches und allgemein geltendes. Alle Lehrbücher 
der Neuzeit, auch die katholischen Schriftsteller, namentlich Walter, 
Phillips, Schulte haben sich darauf nicht eingelassen. Besser 
die protestantischen Schriftsteller, überhaupt viele Juristen den theo- 
logisirenden geistlichen und weltlichen Gelehrten entgegen. Ueber- 
all ist das jus canonicum die zweite Quelle des Rechts. Frei- 
lich hat in der neuesten Zeit die Philosophie der Deutschen Man- 
ches vermischt, namentlich im Strafrecht. Man beruft sich auf K a n t , 
Fichte, Hegel — würde aber besser den allgemeinen Theil 
des Strafrechts — des Thatbestands, der Imputation im canonischen 
Recht finden. Endlich hat der Prozess noch keine geschichtliche 
Darstellung, weil man die canonische Ansicht, das zweite Buch 



*) Nomine cooperta Christiano. Augustinus epist. 118. 
*♦) Manahan im I. Anhang seines Buches »Der Triumph der katho- 
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der Decretalen für das deutsche Recht nicht verarbeitet hat. 
Dann hat man im Privatrecht die eigentliche Correction des römi- 
schen Kechts darin nicht nachgewiesen, dass tiberall, wo es auf 
die Sittlichkeit ankömmt, nicht die honestas der Römer, sondern 
die christliche Sittlichkeit entscheidet. Selbst das Staatsrecht 
hat durch das canonische Recht gewonnen, es gilt nirgends *das 
System des römischen Monarchismus, sondern des christlichen, 
wodurch der Fürst die christliche Moralität, ja sogar Legalität 
anerkennen muss. *) Der Eid hält die Staatsordnung zusammen. 
Beamte , Bürger, werden durch den Huldigungs-Eid dem Staate 
verbunden. **) Das öffentliche und Privatrecht der Staatsbeamten, 
folgt dem Rechte der kirchlichen Officiale (officium, beneficium). ***) 
Doch gehen wir noch etwas tiefer auf die inneren Grundsätze 
des Kirchenrechts als Verfassungs- und Verwaltungsrecht der 
kirchlichen Theologie ein./ 

d) Hierarchie. 

Wir wollen hier nicht untersuchen die Einheit der Kirche 
im Primat, Glicht die Verwaltung des Kirchenregiments durch 
den Papst und die Bischöfe, auch nicht sprechen von der 
Karakteristik der Kirche selbst durch ihre notae und dotes 
— und wir verweisen zunächst auf Devoti jus Universum tom. II» 
Cap. V. VI. VII. VIII. IX. — insbesondere wollen wir das Ver- 
hältniss des Kirchenregiments nach den aristotelischen Formen 



liachen Kirche in den ersten Jahrhunderten«. Aus dem Englischen von 
E. B, Reiching. Regensburg 1861. Unter den Aeltern Devoti jus univers. 
t. I. pag. 146. 

*) Justum est, principem legibus obtemperare suis c. 2. dist, 9. 

•♦) DöUinger, die Grundlegung der Kirche. S. 418. 

***) Es begreift sich leicht, dass das canonische Recht schon aus dem 
Standpunkte der Dogmengeschichte, welche sogar nicht einmal eine Revolution 
wie in Frankreich, oder nur eine kirchliche Reformation umwerfen kann, den 
grössten Einfluss auf unsere Rechtsbildung behalten hat. Es findet dieses sich 
namentlich in dem Code Napoleon, weil es schon vor der Revolution so war, 
z.B. im Erbrecht, Schenkungen durch dieOrdon. von Ludwig XIV. oder auch 
im Vertragsrecht, Beweisrecht u. s. w. Die neuen Gedanken der Revolutions- 
männer selbst waren daher nicht immer die besten. Der Code nimmt aber 
mehr auf das canonische Recht Rücksicht, wie das preussische Ge> 
8etzbuch.\ 
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nicht untersuchen, ob es eine Monarchie sei, oder nicht, sondern 
gehen zur Sache selbst über nach den Grundsätzen der hierarchia. 
Die Neuzeit hat manchen Streit hervorgerufen, über den 
Umfang der Kirchengewalt, die man seit Thomas von Aquino 
an , schon früher in hierarchia ordinis und jurisdictionis unter- 
schieden hat, und die man jetzt als Lehrgewalt, Heilsgewalt 
und Regiminalgewalt unterscheiden will, endlich speciell in 
der hierarchia ordinis, wo man dem Bischof einen andern ordo 
geben will, wie dem Priester. An diese Dinge hat man freüich 
früher schon gedacht, aber nicht so wie jetzt, d. h. nicht des 
Systems wegenA 

Auch ist lange schon von Phillips in seinem Kirchen- 
rechte*) und von Furtner in einer eigenen Schrift **) behauptet 
worden, dass der Bischof einen andern ordo habe, wie der Priester 
und so sagt schon Devoti in seinem grösseren Werke tom. I. 
pag. 210, in der Note 1 dieser Ansicht entgegenstrebend: 

»disputant Theologi, num Episcopatus ordo sit a sacerdotio 
distinctus, an potius ejus exstensio, perfectio, et complementum, 
qua de re suo loco opportune et copiose disseram. Vide 
interim praeter caeteros Tournelyium praelectiones Theo- 
log, de sacram. ordin. quaest. 6, art. 1, tom. 11. pag. 164. 
Neap. 176.«***) 

Allein wir glauben durchaus nicht, dass diese neuen Lehren 
zum Guten führen, wir glauben, dass wir an den bisherigen fest- 
begründeten Ansichten halten müssen, wie dieses ja auch unsre 
Vorgänger in den kirchlichen Begrififen stärker und fester 
wie wir durchgefochten, theoretisch und practisch anerkannt 
haben.\ 



*) Phillips bringt natürlich im Kampfe gegen die Scholastik (Tho- 
mas von Aquin) die beiden Fragen der hierarchia und ihrer Ordnung 
und des ordo episcopatus in einen entsprechenden Zusammenhang, weil 
er alle drei Lehrpunkte yon einer willkürlichen und jedenfaUs dispatablen 
Ansicht der scholastischen Philosophie ableitet. 

**) München 1861. Das Yerhältniss der Bischofsweihe zum heüigen 
Sacrament des Ordo. (Die katholische Literaturzeitung des Jahres 1861.) 

***) Der Grund der Kirchenrechtsgeschichte liegt in Gratian's Decret; 
namentlich in der dist. 21« 22. 23. — Diese Ansichten sind rein in das Gon- 
cilium von Trient und in den catech. Romanus übergegangene 
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^Wir mti^en uns auf die Hauptsache der lEerarchie und 
ihre Unterlage der philosophischen Auffassung desshalb einlassen, 
weil auch Walter und S c h u 1 1 ie die Meinung von Phillips anneh- 
men. Schon oben in der Note ist bemerkt, dass Phillips an 
und für sich gegen seine sonstige Gewohnheit zu viel 
construirt, wesshalb wir uns schon früher, wie Walter in der 13. 
Ausg. S. 28 in der Note 5, selbst anzeigt, erklärt haben, und 
es gilt daher zunächst die Walter 'sehen Argumente medei:zu- 
werfen, oder um höflicher zu sein, zu beseitigen. 

Vor allem muss man erwägen, was bedeutet die Lehrge- 
walt ? Offenbar nicht den gewöhnlichen Unterricht in den Dingen, 
wo es nur der Erklärung und Aneignung bedarf, sondern sie 
ist die Entscheidung in den Lehrsätzen selbst. Dies letztere Becht 
gab Christus seinen Aposteln, so lange sie beisammen waren, 
und dem Petrus, wenn sie getrennt waren, sofern ein unentschie- 
dener Punkt in die Kirchenlehre eintrat. Diese letzte Gewalt 
ist das magisterium, dieses gehört der Natur der Sache nach 
zur jurisdictio. / 

V Unterrichten soll nicht nur der clericus, sondern jeder, der 
die Mission hat, also auch der Laie, wie Walter selbst anerkennt. 
Aber dasjenige kann der Laie nicht ausüben, wozu der ordo 
wesentlich ist, er hat daher nicht das Eecht, die Heilsmittel zu 
gebrauchen, Messe zu lesen u. s. w. Bei den Heilsmitteln muss 
der clericus proprius sein z. B. bei den Beichten, dagegen im 
Messelesen hängt alles allein davon ab, dass der clericus Priester ist. 

Entschieden ist also durch diese Darstellung: 

1) dass das magisterium nur der Papst hat, 

2) dass den gewöhnlichen Unterricht auch ein Laie hat, 
wenn er die missio hat. 

So kömmt es denn auch, dass das magisterium und der 
gewöhnliche Unterricht keine Grade haben kann, denn das 
magisterium steht allein dem Papst zu, und der Unterricht 
allen, welche die missio haben. 

Mit dieser Mission ist nicht zu verwechseln die Beihilfe und 
Unterstützung, welche auch in Begiminalsachen Laien dem Gleriker 
— auch dem Papst und Bischof leisten können. Man wird dieses aber 
keine missio nennen, sondern eine Dispensation, womach selbst 
Laien des Bischoffs Generalvikare werden können^. 
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Mit Recht sagt daher Deivoti, ein Canonist, der seines Gleichen 
sucht, die potestas ordinis wäre durch die ordinatio ertheilt, und 
der clericus kann in gewissen Fällen, namentlich im Unterricht 
ebenfalls Mission ertheilen, sogar den Weibern, ja jede Mutter hat 
von Gott die Mission des Unterrichts. Die jurisdictionis potestas 
vom Papst ausgehend, d, h. die missio des Regiments hat dann nach 
dem Standpunkte des Territorialregiments der bischöflichen Ord- 
nung und Delegirung der Bischof durch seinen Official u. s. w. 

Das magisterium im eigentlichen Sinn hat freilich allein der 
Papst kraft seiner von ihm allein ausgehenden jurisdictio. Den 
andern Ordinirten steht es nicht zu, wir wissen gar wohl, woher 
der Streit selbst grosser Gelehrter kömmt, weil die Begrifl*sunter- 
Scheidung nicht gemacht ist, die wir oben angegeben haben. 

Die Katholiken haben hier nicht gefehlt, aber man hat oft 
bei ihnen das Wort — Lehrgewalt und Unterricht nicht unter- 
schieden, sondern sogar vermischt. 

Das magisterium gehört also dem Papst,*) der Unterricht 
allen, die die Mission haben,**) die Ertheilung der Heilsmittel 
endlich dem Ordinirten.\ 

e) Vom canonischen Recht ohne Rücksicht auf den 
Einfluss zum weltlichen Recht***). 

Es ist schon oben bemerkt, dass das canonische Recht als 
Theologie mit Dogmatik und Moral denselben Weg geht, beson- 
ders seit der Zeit des Concils von Trient. Hier tritt die eigent- 
liche Bedeutung des »canon« hervor, im Gegensatz zum Kirchen- 
gesetz — reformatio.!) Die Verbindung der Dogmatik, Moral 

♦) Siehe jedoch über diesen Punkt näher unten auf das Capitel von 
der Hierarchie. 

**) Koch nie ist ein protestantischer Canonist in die Wahrheit der katho- 
lischen Hierarchie eingetreten, immer auf halbem Wege stehen geblieben. 
Hej er im §.91 der zweiten Auflage seines Eirchenrechts in der Note z sieht, 
wie Richter^ ein, dass man dem Thomas von Aquino folgen müsse , und die 
Theorie der Neueren von drei potestates nicht anzuerkennen brauche; aber 
sehr unrichtig stellt er das magisterium ohne Unterscheidung zur potestas 
ordinis. 

***) Eine der ersten Yergleichungen des canonischen und römischen 
Rechts aber ohne Bedeutung stellte der bekannte Lancelottus an. 

t) Es gehört nicht hieher, der Yieldeutigkeit des theologisch-kirchen- 
rechtlichen Wortes »canon« zu erwähneuA 
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und des Kirchenrechts geschieht durch das System — die Schola- 
stik im weiteren Sinne des Wortes. 

Kßine dieser Beziehungen beruht aber mehr auf der Ge- 
schichte wie das Kirchenrecht. Daher sind Kirchengeschichte 
und Kirchenrecht innig verbunden, und wir müssen ihren Zu- 
sammenhang nicht nur an sich, sondern auch in Beziehung auf 
die Literatur beider darthun. 

In Hinsicht auf Dogmatik darf der Lehrer des Kirchenrechts 
blos auf das Concilium von Trient und den catechismus Bomanus 
verweisen, in welchem letztern die vier Capifel wichtig sind: de 
duodecim symboli articulis, de sacramentis, de Dei praeceptis in 
decalogo contentis und de oratione. Von den theologischen Wer- 
ken selbst kann natürlich kein Gebrauch gemacht werden. 

Die Moral muss einen positiven Boden haben, damit aus 
ihr das Princip der christlichen Sittlichkeit, die Grundlage des 
Kirchenrechts selbst gefunden werde. Die Vergleichung des canoni- 
schen Rechts mit dem römischen gehört mehr in die Dogmen- 
geschichte des Privatrechts, wo wir sie auch dargestellt haben. 
Sehr merkwürdig ist hier die Erscheinung, dass schon die Glosse 
zum Civilrecht überall auf das canonische Recht hinsieht. Wichtig 
ist aber der Standpunkt, dass die Glosse des Civilrechts und des 
canonischen Rechts die Methode gleichmässig an sich tragen, 
die damals die Exegese der Rechtsbücher mit sich brachte. 

Die Kirche ist aber Dicht eine menschlich vergängliche Ge- 
sellschaft, sondern eine Anstalt, die Christus gestiftet hat, sicht- 
bar und unvergänglich — und die Geschichte dieser Anstalt ist 
die Kirche selbst. Ihr Recht unveränderlich. 

Folgen wir nun der Geschichte des Kirchenrechts./ 

f) Vom Decrete Gratians. 

Es erscheint hier als die Hauptquelle, allerdings nicht, ohne 
historische Aufklärung, namentlich wegen der Häresien. Es 'ent- 
hält den ganzen Verlauf der Concilien, und es ist gleichsam eine 
Encyclopädie des ersten Jahrtausends. Dass die pseudo-isidorischen 
Decretalen gebraucht sind, hat nicht den geringsten Einfluss, 
selbst nicht in der Frage, ob das Decret, wie Phillips meint, 
ein Rechtsbuch, oder wie andere meinen, ein Gesezbuch sei na- 
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türlich mit AasscUuss der Dinge, die dem Gratian angehören, 
seiner dicta. *) I 

Der Streit über die Bedeutung der Gratian'schen Sammlung 
ist mehr ein Wertstreit^ als practisch wichtig. Das Traditionelle 
lag vor, und wie es Gratian verarbeitete, darüber haben wir einen 
Nachtrag gemacht in dem Kapitel dieses Buches : »die Quellen des 
canonischen Rechts«. Jedenfalls ist die Arbeit von grösserer Bedeu- 
tung, als der Sachsen- und Schwabenspiegel, als das speculum 
des Durantis; denn wenn auch anzunehmen ist, dass weder 
Eugen in. noch KJregor XIII. dem Decret eine päpstliche 
Anerkennung und Gesetzpublication geben wollten, **) steht 
doch fest, dass sie das Werk als die Grundlage des Kirchen- 
rechts ansahen, nicht blos als authentisirtes Geschichtsbuch 
betrachteten, wie etwa Phillips IV. Bd. S. 413. Walter 
§. 123. Richter §. 79. meinen, sondern dass das Werk so- 
wohl von den Päpsten anerkannt war, wie von der Schule, die 
dimals gleichsam die Publikation eines Rechtsbuchs garantirte 
(Quasigesetzbuch), und dadurch dasselbe zum geltenden Rechte 
machte ; wozu endlich kömmt, dass alle späteren gesetzlichen und 
als Gesetz anerkannten Sammlungen sich daran anschlössen. 
Wir können uns hier, wenn auch nicht auf alle von Wasser sch- 
ieben angeführten Gründe, doch auf das Resultat seiner Meinung 
beziehen""**) Dann enthält diese Sammlung nichts, als was schon 
früher allgemein anerkannt war, den Primat des Papstes, denn 
wenn er sich auch früher nur universalis episcopus nannte, und 
selbst griechische Schriftsteller ihn als Haupt der Kirche aus- 
drücklich anerkennen t), so liegt der Nachweis schon in dem ein- 
zigen Factum, dass alle Appellationen an ihn gerichtet wurden, ff) 
Auch das Gewohnheitsrecht hat schon im Decret seine 
rechte Gestaltung; ein allgemeines Gewohnheitsrecht kann nur 
praeter legem Bedeutung haben , aber die lex nicht abändern : 
soferne es aber einzelnen Gemeinden überlas- 



*) Vergleiche auch Devoti in der Vorrede zu seinem jus Uni- 
versum. 

♦♦) Devoti, Jus Un. tom. 1. capt. 18. §, 80. 
♦♦*) Herzog, Real-Encyclopädie VII. Bd. S, 331. 
t) Devoti, Jus Un. tom. 1. pag. 62, 
tt) Devoti, tom 3. append« 
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sen ist, Grewohnheitsrechte zu bilden, so kann eine solcbe Ge- 
wohnheit eine frühere Gewohnheit oder ein früheres von der 
Gemeinde gebildetes Recht abändern, gilt also contra jus *). Das 
Gratianiscbe Decret selbst erscheint sogar überall, wie schon der 
Eingang zeigt, als ein System des Rechts in Verbindung nait dem 
jus civile oder dem weltlichen Recht./ 

Endlich liegt darin kein Defect, dass die pseudo-isidorischen 
Decretalen benützt sind. Das ist gewiss, dass die Ueberarbei- 
tung zu einem Werke von der Kirche und von den Päpsten nie- 
mals anerkannt ist, wie wir schon in unserem Werke »Die kir- 
chenrechtlichen Quellen des ersten Jahrtausends(( **) mit Beziehung 
auf Eunstmann ausgeführt haben und wozu wir jetzt noch 
die Vorreden anführen, die Devoti zu dem ersten und zweiten 
Band seines jus Universum gestellt hat. Die Ueberarbeitung be- 
zieht sich natürlich nicht blos auf das System des Werkes selbst, 
sondern auch auf die Perfection der einzelnen Stellen, in welcher 
letzteren Hinsicht- wohl das gelten mag, was B 1 a s c u s sagt : 
Utinam non fuisset, ecciesiasticam disciplinam non contaminasset, 
nee haereticis ecclesiam catholicam calumniandi occasionem de- 
disset — ***) : allein dass die Stelle traditionelle Lehren der Kirche 
enthält und Gratian nur diese im Auge hat, und nicht die 
Ueberarbeitung, steht fest./ 

Endlich haben einzelne Gelehrte, z. B. Berardi, Alles so 
gesichtet, dass auch die Kritik damit zufrieden sein kann und 
dem canonischen Recht seine Grundlage gesichert ist f). 

Wann die Sanunlung gemacht ist — ob 1141 öder 1151 — 
aus welchen Schriften, ist unbekannt: zuletzt hat Hüffell in 
seinen Beiträgen darübergeschrieben und die Meinung aufgestellt: 
Gratian habe nicht blos aus den Ganonen Collectionen seiner Vor- 



*) c« 7. dist 11, c. 11. dist. 12. Ros Shirt, Beiträge zum Kirchen- 
recht. S. 7. 

**) Seite 69. 

***) a. a. 0. S. 59. 

t) Ausserdem aber ist Nichts wichtiger, als des Papiensis summa. Weiter 
sieht man hier, wie sich die Decretalen an das Decret angeschlossen haben; 
▼ergl. z. B. das Ehehinderniss der Gonsanguinität mit Beziehung auf das Decret, 
denn Innocenz hatte noch nicht gesprochen. 
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zeit, sondern auch ans Originalschriften, z. B. aus Algeras ge- 
schöpft.*)/ 

g) Von den Decretaliensammlungen, der Exe- 
gese derselben und von den päpstlichen 
Constitutionen der späteren Zeit. 

Der Vorläufer zur Decretaliensammlung ist die summa des 
Bernardus Papiensis. Das Auffinden derselben und die Heraus- 
gabe durch Laspeyres ist eines der wichtigsten Ereignisse, 
vorzüglich dasjenige , was man bei dieser Gelegenheit über die 
wichtigsten Lehren jener Zeit, die von der Bestellung der Kir- 
chenämter, de electione, und von der Ehe, de matrimonio, erfährt, 
worüber die damaligen Canonisten berühmte Bücher schrieben. 
Nicht weniger kömmt in Betracht dasjenige, was die Practiker 
bald darauf über den Prozess bekannt machten. 

Die Gregorianische Sammlung selbst enthält Decretalen der 
Päpste von Gregorius I. bis auf Gregorius IX., dann Stellen aus 
der heiligen Schrift, aus den canones Apostolorum, aus den Con- 
cilien von Antiochien anno 341 **) bis zudem 4. lateranensigchen, 
und vieles aus den Kirchenvätern und Schriftstellern. Am wich- 
tigsten und gleichsam charakteristisch bleibt die Sammlung wegen 
der Stellen aus dem 3. und 4. lateranensischen Concilium und 
aus den Constitutionen Alexanders III. und Innocenz' III. ***).| 

Leider ist Kaynard von Pennaforte auch hier in derselben 
Richtung verfahren, wie Justinian in seinem Codex : er hat extra- 
hirt, die Constitutionen getrennt und an verschiedenen Stellen 



*) Später als diese Darstellung gemacht ist, ist die nun vorliegende 
Schrift von Hinschius uns zugekommen. Von den drei Ansichten, die über 
die pseudoisidorischen Decretalen nunmehr entstanden sind : s. in unserem G&- 
pitel — die QueUen des canonischen Rechts. 

**) c. 2. X. de clerico excomm. 5, 17. 

*♦*) Mit Recht haben die Italiener, namentlich Devoti, bemerkt, dass, 
wenn J. H. Böhmer die Decretalen Innocenz IV. und Gregor X, (wohl auch 
die von Alexander IIL) in seinem Corpus jur. can. aufnehme, jene nur die 
beiden Concilien von Lyon enthalten, und die Constitutionen Alexander III. 
gröstentheils in die Sammlung Gregor IX. aufgenommen sind. Freilich haben 
auch sie eine wichtige Bedeutung, wie namentlich aus Giraldi zu ersehen ist, 
der manche anführt, die nicht in der Gregorianischen Sammlung stehen.\ 
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theilweise eingereiht, interpretirt, und es gehört daher zurlnter- 
pretirung dieser Stellen eine grosse Gewandtheit. Man hat vor 
einigen Jahren in Wien angefangen, wohl auch in Heidelberg, 
exegetische Vorlesungen zu halten, und es ist dieses jedenfalls 
eine wissenschaftliche Anregung. Dazu gehört denn freilich auch 
die canonistische Technik *) der Sprache. **) 

Anders gestaltete sich die Sache unter Bonifaz VIII., der 
seine Constitutionen im Zusammenhange publicirte, wie Justinian. 
Die Exegese derselben ist daher leichter. 

Die Geschichte der Clemfentinen und der Extravaganten ist 
bekannt, und die letzte Decretale im Corpus jur. ist das c. 2. 
de reliq. et venerat. Sanctor. von Sixtus IV. im Jahre 1483./ 

Von nun an ging die Bearbeitung des Kirchenrechts auf 
eine andere Art vor sich. Es entwickelte sich das Staatensystem 
und die Verschiedenheit der Landes-Staatsrechte , an und för sich 
aus der Natur der gemeinen Rechte, des römischen und canoni- 
schen in ihrer inneren Verbindung, dazu kam dann später auch 
die Reformation, die sogar das kirchliche Princip angriff. Die 
katholische Kirche ist eine res publica — ein unabhängiges Ge- 
meinwesen, eine noXirüa : sie ruht auf einer societas inaequalis — 
die protestantische Kirche ist eine unter dem Schutze des Staats 
stehende Gesellschaft — eine societas aequalis, keine noXirita. 
Das Recht der katholischen und protestantischen Kirche ging 
auseinander und schon aus dem oben angeführten Grunde des 
modernen Staatsrechts würde jetzt das canonische Recht ein Kir- 
chenrecht. Ja^ die Sache ging nocK weiter, die katholischen Na- 
tionen strebten sogar gegen die Einheit und Unabhängigkeit der 
Kirche, z. B. durch den Gallicanismus ***)./ 



*) Darauf hat schon Doujat aufmerksam gemacht in der epistola zu 
seinen praenotiones. §. X.; aber weder Theologen noch Juristen achten 
darauf. 

**) Die Technik der protestantischen Theologen im kirchlichen Sprach- 
gebrauch ist jetzt eine rein philosophische geworden, nach den Systemen, 
die sich in Deutschland ausgebildet haben. Auch achtet man in den lateini- 
schen Worten zu viel auf die alte römische Latinität ; z, B. in dem Worte 
dispensare, welches man als Verwaltung ansieht, und nicht als juristische Ver- 
fügung des Eigenthümersx 

***) Der Gallicanismus hat sich wohl gehütet, zu einer Nationalkirche 
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Die päpstliehen Constitutionen, welche nicht im Corpus juris 
canonici stehen, sind zwar schon von Leo dem Grossen her ge- 
sammelt, allein Bedeutung haben sie erst von der Zeit an, wo 
sie sich an das corpus juris canonici anschliessen , natürlich fOr 
die kirchlichen Verhältnisse und Bedürfnisse der einzelnen christ- 
lichen Völker. Die Kirche selbst erwartete die Zeit, wo sie denä 
kirchlichen Interesse leben konnte, ohne jedoch ihrer Unabhängig- 
keit Etwas zu vergeben. Der Zweck der kirchlichen Thätigkeit 
ist keineswegs, sich der politischen Geschichte der Staaten anzu- 
nehmen, ohne dass sie das Judicium poli für die katholischen 
Staatshäupter aufgibt, wie dieses Gregor XVI. in seiner Bulle 
sollicitudo ecclesiarum im Jahre 1831 ausgesprochen hat: allein 
die Kirche kann dadurch nichts an ihren kirchlichen Rechten ver- 
lieren. Seit der Reformation, und namentlich seit dem westphä- 
lischen Frieden waren auch die katholischen Mächte auf ihre 
weltliche Gewalt eifersüchtig , und die kirchliche wollte in ihren 
kirchlichen Rechten nicht nachgeben, da entstanden dann die ab- 
normen Rechtsbildungen des placet und der Beschwerde ab abusu, 
und das unklare Kirchenrecht des 18. Jahrhunderts, worüber so 
viel geschrieben ist, bis die kirchliche Ordnung wieder herge- 
stellt wurde.\ 

Was nun die Bullarien insbesondere betrifft, so ist die erste 
eigentliche Sammlung von dem römischen Rechtsgelehrten 
Laertius Gherubinus 1586 in einem Foliobande herausgegeben, 
welche alle" Bullen der Päpste von Leo dem Grossen bis SixtusV. 
enthält und später 1617 zu drei Bänden, bis zu Paul.V., ver- 
mehrt erschien« Sein Sohn Angelus Maria Gherubinus vollendete 
eine dritte vermehrte Ausgabe 1634 in vier Bänden, welche die 
Bullen bis Innocenz X. enthält und Magnum BuUarium R o m a - 
num hiess. Dieses fand jedoch wieder weitere Fortsetzer in 
Angelus a Lantuska und Joannes Paulus a Koma, so dass ein 
fünfter Band erschien, der bis auf Clemens X. ging. Diese 
Sammlungen sind in Deutschland wenig bekannt, besser in 
Rom.*) In Deutschland hat man das BuUarium magnum von 

z\x führen, uad wurde niemals in kirchlicher Hinsicht gebraucht, sondern nur 
als eine politische Drohung des französischen Staats gegen die Macht der 
Religion« 

*) Devöti I, pag, 386. 
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Hieronymus Mainardus zu Luxemburg 1739—1768. Es enthält 
14 Bände, und dann gibt es ein bullariuiÄ* von Clemens XL — 
und dazu kömmt dann das buUarium von Benedict XIV. in vier 
Bänden. Bann die Sammlung von Carl Coquelines in Rom in 
14 Bänden. Dazu gehört dann wieder das bullarium von Bene- 
dict XIY. , ist auch im Jahre 1826 in Mecheln erschienen. 
Endlich konmien die Sammlungen von Clemens XIIL und XIV., 
Plus VI. undVIL, LeoXIL, PiusVIIL, Gregor XVL und PiusIX. 
bei Barben in Rom. *) 

Endlich die Sammlung in Turin mit dem Titel: 

»Bullarium diplomatum ac privilegiorum omnium Roma- 
norum Pontificum, sacerdotis Mauritii Marocco st. tfaeol. 
Doctoris nuperrima recensio , Pontificum omnium vitis, 
notis, indicibus opportunis omata Henrici Delmazzo cura 
studioque perdiligenter edita mendisque omnibus expur- 
gata, Pii IX. Pontificis Maximi benedictio insignita.« 
Angefangen in Turin 1856. — Monatlich sollen 5 Liefe- 
rungen erscheinen.\ 

h) Von denjenigen Rechtsquellen, quae legis 

vicem tenent. 

Ausser dem Gewohnheitsrecht, wovon schon im §. 6. die 
Rede war, kommen noch folgende Punkte in Betracht : 

1) die Canzleiregeln. Sie sind etwa anzusehen, wie das 
Edict des römischen Prätors. Sie werden publicirt, und zwar 
jedesmar, wenn der erwählte Papst sein Amt antritt. Die Canzlei- 
regeln sind 72 und auch Pius IX. hat sie publicirt; sie gelten 
in .ihrem ganzen Umfange, obgleich auch hier die Staaten der 
neuesten Zeit sich nicht unterwerfen wollten, so, dass man als 
Weltliches Recht nur einzelne Regeln annehmen will. 

Der Standpunkt der Canzleiregeln ist aber ein grossartiger, 
die kirchliche Politik ist daraus zu erkennen, und daher gibt es 
nicht leicht ein wichtigeres Buch im Kirchenrechte, als das von 
Johann Baptist Rigantius in seinen 4 Bänden. Die ganze 
Kirchenverwaltungsgeschichte liegt in diesem Werke, mit Beziehung 



*) Bis in das Jahr 1831 ist ein deutscher Aaszug gemacht von Eisen- 
schmidt: Neustadt a« d* Orla in 2 Banden. 
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auf die einzelnen Völker und die vom Papste geschlossenen' Con- 
cordate. Natürlich sollte eine neue Verarbeitung dieses berühm- 
ten Werkes erfolgen, die aber nur in Rom geschehen kann: und 
schon desshalb geschehen sollte, weil das Buch, welches zwei 
Ausgäben hat,*) selten zu haben ist./ 

Eine Reihe canonischer Begriffe sind erst aus diesem Werke 
zu entwickeln, namentlich auch Vieles, was sich auf das Patronat- 
und Präsentationsrecht bezieht. Femer dass der laicus, wel- 
chem auf Vorschlag des Instituenten von mehreren Personen das 
Auswahlrecht gestattet wird, es ausüben kann. Dieses oft auch 
genannte jus teniae findet man in den regulis cancellariae bestä- 
tigt. **) Die Canzleiregeln können natürlich verändert werden 
durch besonderes Uebereinkommen , wobei jedoch die kirchliche 
Technik -— der kirchliche Begriflf beibehalten werden muss. ***) 

2) Die declarationes der Cardinais - Congregationen. Wir 
wollen uns hier auf die Congregatio Cardinalium Concilii Triden- 
tini interpretum einlassen, wodurch das Concil von Trient selbst 
gleichsam feststehend und ohne Controversensucht geordnet ist. f) 
Wenn man darüber zweifeln kann, ob in der Entwickelung der 
Rechtssätze Contl^oversen zu vermeiden sind, so lässt sich die 
Ursache sehr leicht auffinden. Der Mensch ist nicht allwissend 
und nicht allmächtig. Anders steht es im Princip der fides und 
der disciplina christiana. An den Ganonen kann man nichts 
ändern nach der Natur der Sache, an der Disciplin oder refor- 



*) Juxta Exemplar Romae excusum Coloniae Allobrogum apud fratres 
de Tournes MDCCLI. 

♦*) Rigantius, tom. IIL pag. 285, 

**♦) D e V 1 i , pag. 388, tom, I. Papst Pius IX. erklärt sich in einem 
Erlasse an die Bischöfe Baierns am 28. März 1865 so: »Wiewohl solche 
Uebereinkünfte zuweilen nothwendig und angemessen sein können, um die 
Auslegung jenes Rechts (der Bischöfe) nach Massgabe der Verhältnisse und 
Zeiten zu schützen und zu erleichtem, so können sie doch nietiials dieses 
Recht in der Art aufheben oder beschränken, dass die Bischöfe setner Aus- 
übung in den wesentlichen Punkten und in dem, was den Bischöfen in Folge 
der allgemeinen Eirchengesetze und des gemeinen t;anonischen Rechts obliegt, 
beraubt würden. 

t) üeber die übrigen congregationes : Bangen, die römische Curie — 
ihre gegenwärtige Zusammensetzung jand ihr Geschäftsgang. Münster 1854, 
Jetzt auch Phillips Kirchenrecht, VJL Band.\ 
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matio sind Zweifel möglich, aber zu beseitigen. Einmal wirkt 
hier bei nicht wesentlichen Dingen die Gewohnheit, dagegen bei 
wesentlichen Verhältnissen die souveräne Entscheidung des er- 
wähnten Gerichtshofs. Sie wird zum Gesetz. Dadurch wird kein 
Zwang in der Rechtsfortbildung ausgeübt, weil Niemandens er- 
worbene Rechte gekränkt werden sollen. 

Natürlich muss hier eine Publication stattfinden, die nur 
durch öffentliche Auctorität geschehen kann. Es scheint uns 
nicht angemessen, wenn man Auszüge daraus, sei es auch 
nur im wissenschaftlichen Standpunkt, macht, wie dieses Rich- 
te r in seiner Ausgabe des Goncils von Trient gemacht hat, was 
auch gewiss durch Curialgrundsätze nicht gerechtfertigt wird. 
Dagegen soll im System überall auf die Entscheidungen, wenn 
auch nur beziehungsweise, verwiesen werden.*). Der thesaurus 
declarationum ist von Jähr zu Jahr gedruckt und daher fehlt es 
nicht an der Einsicht der Entscheidungen. Die declarationes 
und resolutiones erscheinen seit dem Jahre 1718. Ein alphabe- 
tisch geordneter Auszug daraus ist : CoUectio Declarationum 
sacrae congiegationis Cardinalium sacri Concilii Tridentini inter- 
pretum ppera et studio Joh. Fortunati de Comitibus Zamboni 
Rom. juris Cti., Tom. VIII.**) 

yielerlei Punkte kommen noch hier in Betracht, namentlich 
die Gerichtshöfe in Rom — die rota Romana im Gegensatz zu 
den Laiengerichtshöfen, wovon an einem anderen Orte (Mitter- 
maier, Zeitschrift, XLVIII. Band, 2. Heft) die Rede sein wird. 
Das Communalrecht in Rom.\ 



*) S. das Urtheil bei Walter. §. 124. 

^*) Später als dieser §. erschienen ist, kam uns der YI, Bftad von 
Phillips Eirchenrecht zu. 



n. Hanptstück. 
Die Hiiteratur- 

A. Literatur der Kirchengeschiehte« 

^ Die Kirchengeschichte ist in innigster Verbindung mit dem 
Kirchenrecht. 

Es gibt eine Geschichte des alten Testaments und der 
Juden, aber keine Kirchengeschichte und kein Kirchenrecht der 
Juden, denn das Prophetenthum der Juden ist mehr nicht als 
die Ankündigung der Kirche.*) 

Mit Recht, wie schon oben angefahrt ist, theilt man die 
Kirchengeschichte und die Literatur darüber in drei Perioden 
ein, zuerst bis in die Zeit Gregors des Grossen, dann in die 
darauf folgende mittelalterische oder tausendjährige Zeit — und 
zuletzt in die Zeit seit der neuen Erhebung der modernen Wis- 
senschaft durch das erneuerte Studium der Alten, die Buch- 
druckerkunst und Beformation.v 

Ueber die erste Periode gab es griechische und lateinische 
Schriftsteller. Von den ersten ist zu erwähnen Hegesippus, 
E u s e b i u s**) (bis 325), Socrates (305 — 439), Sozomenus (324 
bis 423), Theodoretus (^20 — 428), woraus entstanden ist die tri- 



*) Es ist lächerlich, von einem Eirchenrecht der Juden und Christen 
— wenn auch nur auf einem Titel oder Ankündigungswerke zu sprechen. 

**) Hieher das neueste Werk : Eusebii PamphiU historiae ecclesiasticae 
libri X. rec. Lämmer. (Hurter, Schaffhausen.) 
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partita von Cassiodor. Die übrigen : Evagrius Philostorgius, Theo- 
doras sind auch schon von Doviat angeführt, obgleich der kir- 
chenhistorische Theil hier schlecht behandelt ist. (Nicephorus 
Callisti gehört dem Mittelalter.) 

Lateiner sind Rufinus, Severus Sulpitius, Orosius (auch der 
angeführte Cassiodor). 

öehen wir zur zweiten Periode über, so müssen wir unter- 
scheiden die Geschichtschreiber der Kirche im Allgemeinen: 
dann diejenigen, welche die Geschichte der einzelnen Völker zu- 
sammenstellen , so weit sie eine Kirchengeschichte sein musste*) 
— endlich die blossen Chronikenschreiber./ 

L In welch' inniger Verbindung alle zur Theologie gehö- 
renden Wissenschaften stehen, deren Keime nun zuerst hervor- 
treten, zeigt die Geschichte selbst. Sie, die Geschichte, ist frei- 
lich im Anfang selbst in das Dunkel gehüllt, und kann als 
menschliches Urtheil erst Bedeutung haben, wenn die Theologie 
nicht nur in ihre einzelne Theile zerfällt, sondern auch zum 
Gesammtsysteme wieder vereinigt ist. Der Entwickelung selbst 
und den Bestrebungen der einzelnen Völker kann man keine Art 
von Vorwürfen machen, und, wie uns scheint, kann man kein 
Volk über das andere erheben, denn es folgt seiner Gesammt- 
bildung; endlich zeigt sich nach dieser Darstellung von selbst, 
dass die letzte aller theologischen Wissenschaften die Vollen- 
dung der Kirchengeschichte ist. Viele gelehrte Theologen un- 
serer Zeit sind in den bedeutenden Fehler gefallen, dass sie das- 
jenige übersehen haben, was früher ist, als alle Kirchengeschichte, 
den Aufbau der Kirche selbst und des Kirchenrechts. Darauf 
will natürlich unsere Bestrebung gehen. Die Deutschen, wenn 
man will, haben hier am meisten gesündigt, als sie, man darf es 
sagen, von der sogenannten Reformation aus, das Kirchenrecht 
besonders von protestantischer Seite unterdrückt, und sogar im 
19. Jahrhundert den katholischen Theologen durch ihre philo- 
sophisch - literariische Bestrebung es entrückt haben. Einer der 
gelehrtesten deutschen Theologen gibt einen üeberblick über die 
Gesammttheologie, lässt sich auf alle wissenschaftlichen Richtun- 
gen der Theologie ein, nur nicht auf das Kirchenrecht./ 



***) Denn Allee ging damals in das Eirchenthum auf. 



— 52 — 

Was nun die Schriftsteller über die allgemeine Kir- 
chengeschichte des Mittelalters angeht, so wollen wir drei an- 
führen : 

1) Den Haymo, seit 840 Bisehof von Halberstadt, der 
die Kirchengeschichte der vier ersten Jahrhunderte schrieb; 

2) den gelehrten Anastasius, von dem auch Viele an- 
nehme!) , dass er den liber pontificalis schrieb — de vitis Roma- 
norum pontificum — ein für die allgemeine Kirchengeschichte 
höchst wichtiges Werk, an welches sich auch die pseudo - isido- 
rische Sammlung anschliesst ; nath neueren Untersuchungen sollen 
freilich die Lebensbeschreibungen der älteren Päpste viel früher 
geliefert sein, und nicht von Anastasius herrühren, das Buch ist 
abgedruckt bei Muratori scriptores rerum Italic! tom. III. (Die 
neueste Ausgabe ist von Blanchinus und Vignolius) *) ; 

3) Antonin von Florenz lieferte im 15. Jahrhundert das 
grösste historische Werk bis zum Schlüsse des Mittelalters im 
Jahre 1459. Jetzt .erst wurde, nachdem die Theologie gebildet 
war, eine gelehrte Kirchengeschichte möglich./ 

IL Es war höchst natürlich, dass man sich mehr mit den 
Schicksalen der einzelnen Völker beschäftigte, namentlich seit 
Karl der Grosse nach längst beendigter Völkerwanderung an der 
Hand der kirchlichen Ordnung in Einigkeit des sacerdotii und 
imperii durch Bischöfe und missi die neue Ordnung geschaffen 
hatte. Hier ist zu erwähnen Gregor von Tours historia ecclesiastica 
Francorum, der freilich deshalb weniger hier durchgreifend wirkt, 
weil er nur die Anfänge des Christenthums im fränkischen Reiche 
beschreibt, — Beda, der Ehrwürdige, historia ecclesiastica gentis 
Anglorum libri V. bis zum Jahre 73L — • Paulus Diaconus histo- 
ria seu de gestis Longobardorum libri VI. bis 773. — Adam 
von Bremen historia ecclesiastica libri VI. für den scandin avischen 
Norden. — Albert Kranz für den deutschen Norden in seiner 
Metropolis. Hieher kann man auch stellen für das orientalische 
Reich die Byzantiner^ die Profanhistoriker und Kaisergeschicht- 
schreiber des byzantinischen Reichs, die zuletzt N i e b u h r her- 
ausgeben liess in Bonn seit dem Jahre 1822. So gehören denn 

ni. auch hieher die Annalen, Chroniken und Biographieen 



*) S. Phillips Kirchenrecht VI. Bd. S. 25. 
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der germanischen Völker, wo wir nur anführen wollen Heimich 
Pertz in seinen Mouumentia Germaniae historica vom Jahre 
1826 an, in zwei 4^btheilungen, leges und scriptores. 

Nun beginnt die dritte Periode, natürlich diejenige, die die 
Kirchengeschichte der Vollendung nahe brachte. Sie führt in 
die Zeit der Reformation hinein, und schon deshalb fordert wahre 
Gelehrsamkeit, dass man auf beide Richtungen Rücksicht nimmt, 
und nicht, wie in Herzog's Encyclopädie, sub vöce »Kirchen- 
geschichte* geschieht, in der Art, als wenn man jetzt Mos prote- 
stantische Kirchenhistoriker anzuführen brauche, weil die katho- 
lische Kirche gleichsam unte^rgegangen sei. Wir leugnen nicht, 
dass es schwer ist, von protestantischer Seite sich auf die katho- 
lische Kirche gerecht einzulassen, zumal, wenn man annimmt, es 
gehe alles Kirchliche nur von Deutschland aus^ und eben des- 
wegen geziemt es gerade uns, auch auf andere gebildete Völker 
der Welt Rücksicht zu nehmen./ 

Ist es allerdings richtig, dass, wie dieses auch früher der 
Fall war, auf die der katholischen Kirche entgegenstehenden An- 
sichten geachtet werden musste, und dass von jetzt an der An- 
stoss beachtet werden musste, welchen die Magdeburger Centu- 
riatoren gaben, so sind doch auch noch andere Verhältnisse in 
Betracht zu ziehen. Daher kam es zum Theil auch, dass andere 
Völker, z. B. Franzosen, Italiener, diesen Standpunkt der Refor- 
mation weniger hervorheben konnten , wie die Deutschen , mit 
deren Leben er innig verwebt war, daher kam es nicht weniger, 
dass Spanien sich im katholischen System fest abschloss, und 
dass diesen Völkern ein Vorwurf nicht gemacht werden kann. 
Nur Rom war es geboten, in den Kampf einzutreten, zwar nicht 
gegen die protestantische Kirche, aber in einer neuen Bearbeitung 
der Kirchengeschichte selbst : durch Baronius. Seine An- 
nales ecclesiastici erschienen zu Rom in 12 Foliobänden 1588 
bis 1607 und gingen bis in das 12. Jahrhundert (1198), da 
schlössen sich die Fortsetzer an, von denen wir nur den Oratorianer 
Odericus Raynaldus nennen wollen, der bis zum Papste Pins V. 
fortschritt, wo dann Augustin Theiner in drei Foliobänden fort- 
fuhr in der Geschichte Gregor XIH. — dem Stammvater des 
canonischen Rechts. Es war erklärlich, dass Baronius, obgleich 
er die Schicksale des Protestantismus unmittelbar nicht 
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beachten konnte , von den Lutheranern und Reformirten heftig 
angegriffen wurde.*)/ 

Es ziemt uns, nun zuerst von den Kirchenhistorikem Frank- 
reichs, Italiens, auch Spaniens, und zuletzt Deutschlands zu spre- 
chen. Wenn in Frankreich im 17. Jahrhundert die Kirchen- 
geschichte hoch stand, so musste dieselbe Richtung nothwendiger- 
weise sich auch im Kirchenrechte zeigen. Die Kritik war es, die 
hervortrat, die natürlich nicht selten zu weit führte, namentlich 
in der Behandlung des Kirchenrechts. Davon verschieden ist der 
Sammlerfleiss, und die Frucht ehrlicher Pietät wohl zu unter- 
scheiden, die man in Frankreich nur lobend anerkennen kann. 
Dass die eben erwähnte Kritik nicht selten zum Zweifel und zum 
üebermuth führte — die gallicanische Kirche — ist Folge der 
menschlichen Ueberhebung (R i c h e r). Aber Frankreich war 
in der geschichtlichen Entwickelung so gross, dass auch die 
Dogmengeschichte — die grösste historische Bestrebung 
der Theologen und Juristen hier ihr Vaterland fand (Petavius). 
Es war dieses auch eine Zeit, wo viele Gelehrte, die den Orden 
angehörten, durch rege Contemplation der Wissenschaft nützlich 
werden konnten. Wir wollen einige der bedeutendsten Kirchen- 
historiker nennen — Natalis Alexander: seine Kirchen- 
geschichte bis zu Ende des 16. Jahrhunderts. Es erfolgte eine 
Fortsetzung bis in das 18. Jahrhundert, Venedig, in 11 Folio- 
bänden — und durch Berichtigungen wurde das Buch auch aus dem 
Inclex gestrichen. Claude Fleury, der populär schrieb, viele 
Bewunderer hatte, ein Hofmann, und man kann fast sagen, Galli- 
caner, der vielerlei Fortsetzer fand (seine Geschichte — 37 Quart- 
bände, 50 Octavbände, zuletzt 91 Bände und 2 Bände indices). 
-*- Sebastian le Nain de Tillemont (Hefele's Abhand: 
lung in der Tübinger Quartalschrift 1841)**)./ 

In diesem Sinne der Schriftsteller des 17. Jahrhunderts 
schrieb auch Thomas sinus sein berühmtes Werk, vetus et 
nova ecclesiae disciplina, welches kein Canonist von der Seite 
legen darf. Gerade in der Vergleichung beider Geschichten 



*) S. auch Doviat (ed. Schott) de praecipuis Ecclesiast, Historiae gene- 
ralis anctoribus. §. XXII. 

**) Jetzt in seinen Beiträgen. II. Band. 
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zeigt sich die gdefarte und freie Tendenz der französischen Ge- 
lehrten. 

Die Italiener waren im 17. und 18. Jahrhundert nicht hlos 
in einzelnen Lehren , sondern im Systeme des Kirchenrechts die 
bedeutendsten Schriftsteller, weniger aber in der Kirchengeschichte. 
Man kann sogar sagen, sie haben hier im 17. Jahrhundert 
nichts geleistet. • 

Kommen wir nun auf die neueste Zeit, so können wir auf 
folgende Werke der Franzosen und Italiener aufmerksam machen: 

Döllinger führt in seinem Lehrbuche der Kirchenge- 
schichte an ausser dem älteren Godeau und Choisy den Bern- 
hard Racine, abr6g6 de Thistoire eccl6siastique, Paris 1762—67, 
13 vol., bis in- das 18. Jahrhundert, Ducreux les sifecles chr6- 
tiens, Paris 1785, 10 vol., 12^., auch Berault-Bercastel — fort- 
gesetzt von Pelier de Lacroi, dann Robiano, Henrion, und in Deutsch- 
land von Gams (das 19, Jahrhundert) und Rohrbacher, 
Professor am Seminarium in Nancy, histoire universelle de l'^glise 
bis in die neueste Zeit (die letzten Werke sind neuer als DöUin- 
ger's Lehrbuch)./ 

In Italien sind folgende Bücher berühmt: 
DöUinger führt an Bianchini demonstratio historiae 
ecdesiasticae, Romae 1752, tom. 3*). Gius. Agost. Orsi sto- 
ria ecclesiastica, Rom. 1748, fortgeführt durch Becchetti bis 1685, 
und Innocenz XL zum LIII. Band. Saccarelli, historia ecclesiastica» 
Romae 1771, 25 Bände bis 1185. Berti, Delsignore, Palma die 
letzteren 4 Octavbände, 1638 ff. (Palma, der in der letzten 
römischen Revolutioa getödtete.) 

In Spanien geschah in der Kirchengeschichte nicht viel, 
aber um so mehr in der Dogmatik und im Kirchenrechte : wir 
erinnern hauptsächlich an Suarez und werden von den kirchen- 
rechtlichen SchriftsteUem weiter unten handeln*'^). 

Dass die deutsche Wissenschaft im Stande war, in der Kir- 
chengeschichte Manches zu leisten, was andern Völkern nicht 
möglich war, und dass gerade hier der Katholidsmus vertreten 



"^O Seine Bestrebung für den liber pontificalis. 

**) Es ist erfreulich, dass P. Gams auf die spanische Eirchengeschichte 
B&n Augenmerk richtet. Wir können auch erinnern an das schöne Werk 
über Ximenes de Oisneros von He feie*/ 
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sein mufiste, lissL sich nicht in Abrede stellen. Der Zweck dieser 
Schrift ist aber nicht, ein Bücherverzeichniss zu schreiben, wofür 
wir andere Werke haben, sondern nur den Standpunkt anzugeben, 
unter welchem die Kirchengeschichte der neuesten Zeit von den 
Deutschen behandelt werden muss. 

L Die katholischen Schriftsteller 

1) der josephinisch-österreicbischen Schule des 18. Jahr- 

hunderts ; 

2) ausser Oesterrdch; 

3) die österreichischen Schriftsteller seit dem Concordate ; 

4) ausser Oesterreich seit dem Concordate. 
IL Die protestantischen Schriftsteller: 

a) der lutherischen und reformirten Kirche; 

b) die neuesten nach der Grundlage der modernen Phi- 

losophie. 

In der Richtung ad L 1. kann man nennen Royko, Pro- 
fessor in Prag, Synopsis bist, relig. et eccles. Prag. 1785. 
Schmalfus, historia religionis , Prag 1 792. G m e i n e r in 
Graz, epitome bist. eccl. 1787, 1803. Dannenmayer, Wien 
1788, 1806 — (der letztere schrieb blos institutiones bist. eccL, 
nicht aber, wie Viele behauptet haben, juris eccl.). Es erfolgten 
— damit man schon jene Zeit kennt, von den meisten Büchern 
deutsche Uebersetzungen./ 

In der Richtung ad I. 2. erschienen gründlichere Werke 
von Leopold, Graf zu Stolberg — in der Fortsetzung von 
K e r z und Bri schar. Theodor Katerkamp, seine 
Kirchengeschichte geht freilich nur bis zum Jahre 1153. Lo- 
ch er er in Giessen war ein süddeutscher (badischer) Josephiner 
id einer Zeit, wo das badische Interesse in Frankfurtr a. M. vor- 
wog« In Baiem hatte man schlechte Historiker; Michl, der 
auch ein schlechtes Kirchenrecht schrieb, wogegen Frey in 
Bamberg in seinen 4 Bänden des Kirchenrechts eiferte '*') — besser 
Hortig, welchen Döllinger fortsetzte, der selbst auch ein 
Lehrbuch der Kirchengeschichte schrieb, aber durch seine Ge- 
schichte der Reformation sich ein bleibendes Denkmal setzte. 
Ausserdem schrieben gute Lehrbücher Ritter und Allzog, und 



***) Es eadstirt noch der erste Theil des fOnften Bandes. 
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ebenso verdient, wie D ö 11 i n g e r , machte sich H e f e 1 e durch 
seine Conciliengeschichte, so dass es den Katholiken nimmermehr 
an tüchtigen Gelehrten in der Kirchengeschichte fehlt. 

In der Richtung ad I. 8. hat sich Oesterreich durch sein 
Goncordat selbst geschichtlich treu bewiesen, und so schreiben 
auch seine Gelehrten, Ginzel und andere. Ginzel schrieb noch 
in diesem Sinne ein Kirchenrecht, und Phillips, Schulte 
streben dieser Richtung in ihren Schriften nach. 

Hieher gehörten denn auch zur Vervollständigung der Kir- 
chengeschichte andere Schriftsteller, z. B. Riffel über die Kir- 
chengeschichte seit d'er Reformation und eine Reihe von Mono- 
graphieen, auf die theilweise He feie im Freiburger Kirchen- 
lexicon aufmerksam macht. 

Was nun die Richtung ad 1. 4. betrifft, so musste der 
ganze Verlauf der Bildungsgeschichte in Deutschland, die Gesin- 
nung für Recht und Freiheit, die Errungenscuaften, die auch die 
protestantische Kirche finden und geltend machen konnte, die 
Katholiken dahin .bringen, ihrem Systeme treu zu bleiben, und 
es wäre Unrecht, wenn dieser wissenschaftlichen Richtung Etwas 
entgegengesetzt würde./ 

In Hinsicht auf die protestantischen Schriftsteller verweisen 
wir zunächst auf die Real - Encyclopädie von Herzog, die wir 
als Unterlage hier anführen, S. 631, von J. G. Arnold an — 
namentlich auf die Lutheraner von Mosheim — die beiden 
Walch, Semler, Spittler undPlanck, Schröckh, Tschir- 
ner, Stäudlin, Neander, Hase, Guerike, Gieseler 
und Andere; auf die Reformirten Hottinger, Basnage, Mat- 
ter, Schleiermacher — aber schon blüht die Zeit nicht nur 
der Union, als auch einer neuen Theologie. Vor Allem können 
wir noch aufmerksam machen auf die Schriften von Uli mann, 
über die Stellung des Kirchenhistorikers in unserer Zeit (Studien 
und Kritiken 1829) und Baur, die Epochen der christlichen 
Kirchengeschichtsschreibung, Tübingen 1852, und auf dessen Ge- 
schichte der christlichen Kirche, deren fünfter Band, heraus- 
gegeben von Zell er, die Kirchengeschichte des 19. Jahrhun- 
derts enthält, wobei wir aber nur auf die Bedeutung der prote- 
stantischen Kirche hinweisen können./ 

Schon aus diesem Buche über das 19. Jahrhundert erkennt 
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man den üebergang in das System der modernen Philosophie: 
vom RationalismuB an durch Kant in die Höhe gebracht, und 
auch von Fichte beachtet — vom Hegelianismus und durch 
Schleiermacher, Schelling, Rothe fortgeführt. Im Gan- 
zen ist jetzt die Hegel'sche Ansicht vom Staate, als der Wirk- 
lichkeit der sittlichen Idee, die herrschende: aber der Zweifel 
wird doch nicht unterdrückt, ob das System zur effectiven Rea- 
lität kommt, und so lange dürfe man die alte Idee nicht aufgeben, 
dass man sich auf andere Weise durch eine Art kirchlicher Ge- 
meinschaft noch vereint fühlen müsse. Rothe glaubt auch nicht 
an die Möglichkeit eines verbessernden Umbaus der kirchlichen 
Einrichtungen , nicht an eine lebendigere und kräftige Organisa- 
tion der protestantischen Kirche. Der Einzelne sucht sich zu 
helfen nicht blos durch kirchliche Frömmigkeit, sondern auch 
durch die Frömmigkeit des christlichen Bewusstseins , wodurch 
Rothe sich der Schleiermacher'schen Ansicht nähert. — 
Was hier vom Kirchenrecht zu halten sei, ergibt sich von 
selbst. — 

Nur noch Eines soll nicht übersehen werden : nicht die eben 
angeführten Theorieen der Philosophie hatten Einfluss auf das 
Volk unserer Zeit , sondern die Popularisirung der Frei- 
heit nach englischen und französischen Schriften, in Beziehung 
auf die Denkweise zur Kirche , siehe M e j e r , Kirchenrecht, 
zweite Ausgabe, §. 65. Mit Recht konnte Döllinger in sei- 
nem Werke »Kirche und Kirchen,« S. 420, die protestantische 
Kirche eine Theologenkirche nennen. Die Theologen selbst, wenn 
sie sich fest an die neuere deutsche Philosophie anschliessen 
(Schulmänner), werden sogar Reactionäre gegen die Volksgesinnung,/ 

Anhang. 

Ein paar Worte zur Patrologie. 

^Zallwein in seinem Jus Ecclesiasticum ed. II. tom. I. 
pag. 757 weist den Kirchenrechtslehrer und Juristen auch auf 
die Patrologie hin, welche von den Theologen in der neuesten 
Zeit fleissig bearbeitet worden ist. Dieselbe ist freilich durch 
die protestantische Polemik — namentlich auch in der Encyclo- 
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pädie von Herzog, vielfach in einen Hyperkriticismus gebracht 
worden, und früher schon hat auch dieses Standpunkts Möhler 
in seiner Patrologie, §. 4, S. 21 und F essler in seinen Institu- 
tiones Patrologicae , tom. I. §. 3. Erwähnung gethan: allein die 
Katholiken haben um so mehr Werth darauf gelegt, denn die 
Kirchengeschichte hat gerade hier ihre grosse Bedeutung. Für 
die Juristen empfiehlt nun Zallwein den Ignatius Martyr, den 
Cyprianus, den Dionysius Alexandrinus, den Gregorius Nyssenus, 
Basilius, Gregor den Grossen und Andere. Indem wir hier von 
der Gelehrsamkeit des in das Kirchenrecht eingelebten Zallwein 
sprechen, können wir nur bedauern, dass das juristische Studium, 
selbst so ausgedehnt ist — um den Juristen nur auf sein Selbst- 
studium verweisen zu können, soferne man sich auf die Patrologie 
beruft. Das patrologische Studium ist auch an sich schwierig, 
die patrologischen Schriftsteller sind in Beziehung auf die Aria- 
ner polemisch, nicht weniger auch in den ürtheilen der gegen- 
wärtigen Zeit unter Katholiken und Protestanten: und so war 
auch hier, wie in andern Dingen, die Tübinger Schule unter 
M ö h 1 e r und B a u r ganz entgegengesetzter Ansicht. Die Pro- 
testanten legen überhaupt wenig Werth darauf./ 

Wie sehr aber die Patrologie mit dem kirchenrechtlichen 
Studium zusammenhängt, zeigt die Geschichte der Kirchenväter 
in ihrer bischöflichen Wirksamkeit. Der Gedanke, dass ein Bi- 
schof mit seiner Kirche vermählt sei, war ein ursprünglicher, 
und nur ausnahmsweise gab es eine solche transmigratio. Aus- 
nahmsweise, müssen wir sagen, bis zu dem Pabste Formosus. 
Dadurch wird Gregor von Nazianz wichtig, ihn traf ein ähn- 
licher Vorwurf. Man kann sagen, hier lag der Anfang des Kir- 
chenrechts (Rosshirt, zu den kirchenrechtlichen Quellen des 
ersten Jahrtausends. I. Anhang)./ 

N Das Studium der Patrologie gibt das eigentliche Urkunden- 
huch zum» Studium der Kirchengeschichte und des Kirchenrechts */ 
Besonders Juristen müssen wir darauf aufmerksam machen, zumal 
es selbst den Theologen nicht immer gelingt, den Werth des Kir- 



*) Berardi zu Gratian pars tertia pag. 3 führt an: Sanctorum Fatrcun 
nomine eos intelligo, quos tanquam integerriiQOS sacrae doctrinae testes eccle- 
sia agnovit, morum aeque sanctitate ac doctrina clarissimos nee non antiqui- 
tate maxime yenerabiles. 
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chenrechts einzusehen. Allerdings sind darüber ein paar gute Bemer- 
kungen in der Civilta cattolica bei der Behandlung der Rede 
DöUingers in der Gelehrtenversammlung zu München gemacht, 
(lass es seit der Reformation den Italienern und Spaniern mehr 
gelingen musste , den Umfang des Studiums des canonischen 
Rechts zu zeigen, wie den Franzosen gedrückt von ihrer Regie- 
rung und den Deutschen. Der ächte Canonist muss sich also in 
dieser Beziehung bei den Italienern Raths erholen./ 



B. Literatur des Kircheiirechts. 

Natürlich kann in dieser üeb ersieh tsdarstellung von wrten 
Monographieen nicht die Rede sein, die vielmehr in die einzelnen 
Lehren des Kirchenrechts selbst gehören. 

I. 

In der ältesten Zeit gingen Kirchengeschichte und Kirchen- 
recht denselben Weg in derselben Schrift, und wir können da- 
her verweisen auf Ant. Augustini Epitome juris pontificii veteris. 
Tarrac. 1586, Rom. 1644, Paris 1641 und bei Rosshirt, kirchen- 
rechtliche Quellen des ersten Jahrtausends. Heidelberg 1849. 

IL 

Dasjenige, was dem Gratian'schen Decrete vorausging — 
und das Decret selbst, bis zur Summa des Bernardus Papiensis, 
welches eigentlich das erste Lehrbuch des canonischen Rechts ist 
(herausgegeben von Laspeyres. Regensburg 1860). 

in. 

Das in Gemässheit des Corpus juris canonici gefertigte 
erste Lehrbuch des mittelalterlich canonischen Rechts : 
Lancelotti, Institutiones juris canonici, quibus jus Pontificium 
singulari methodo libris quatuor comprehenditur. Perus. 1563 
und abgedruckt in den Ausgaben des Corp. juris selbst. Lan- 
cellotus schrieb auch ein Buch, welches das canonische Recht 
mit dem römischen verglich./ 

IV. 

Die allgemeinen Werke zum Nachschlagen. Lipenius. Fon- 
tana. Camus und das Deutsche von Ersch und Schletter. Des 
letzteren Handbuch der juristischen Literatur, Band I Grimma 
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1840, S. 88 flF. Der Sprachtechnik wegen, ausser dem Lexicon 
der lateinischen Sprache, das mittelalterliche von du Fresne ed. 
Henschel; Kosshirt, manuale Latinitatis jur. canonici, Scaphusiae 
1862, mit der Einleitung und den bald folgenden Nachträgen. 
B ick eil, Geschichte des Kirchenrechts, I. Bd., 1843. II. Bd. 
. von Rösteil (unvollendet). S pittler, die Geschichte des cano- 
nischen Rechts, bis auf die Zeiten des falschen Isidor, Halle 1778, 
und in seinen sämmtlichen Werken, Stuttgart 1827. (I. Theil) 
enthält nichts Neues, sondern nur die Schriften der italienischen 
Gelehrten, die sich über die früheren Werke verbreiteten, na- 
mentlich der Ballerini. Angeführt können auch hier werden 
D V i a t , Praenotionum canonicarum libri quinque , zuletzt von 
Schott, Mitav. et Ligs. 1776. Schott hat Zusätze gemacht: die 
Kritik von Doviat ist nicht zu verachten, obgleich er ein Gal- 
licaner war , Schott aber hat die Ansichten der katholischen 
und protestantischen Schriftsteller nicht gesichtet, und so gehört 
hier überall ein geübtes Auge dazu. Auf gleicher Linie kann 
nicht gestellt werden Glück, Praecognita uberiora universae 
jurisprudentiae ecclesiasticae. Hallae 1786, und Gärtner, Ein- 
leitung in das gemeine deutsche Kirchenrecht. Augsburg 1817. 
Hieher gehört natürlich auch G. Panziroli, de claris 
legum interpretibus libri quatuor. Venet. 1637. Lips. 1721 — 
aber das wichtigste Werk über die ersten Schicksale des canoni- 
schen Rechts ist von S a r t i und Fattorini. Die ganze 
Literargeschichte der Rechtswissenschaft findet hier die erste 
Grundlage des gründlichen Studiums, namentlich des canonischen 
Rechts, vergl. noch Schulte über Literärgeschichte nach der 
von uns gemachten Anzeige in den Heidelberger Jahrbüchern des 
Jahres 1863. Auch gehören als Einleitungsbücher hieher: L. E. 
du Pin, de antiqua ecclesiae disciplina dissertatt. historicae. 
Paris 1686. Colon. 1691. — Nouvelle bibliothöque des auteurs 
ecclesiastiques. Paris 1693 (zu vergleichen) — dann P. de Marc a 
de concordia sacerdotii et imperii. Paris 1641.. Diese gallicani- 
schen Bücher wurden im vorigen Jahrhundert in Deutschland 
sehr gesucht und daher ist das letztere noch im Jahre 1788 in 
Bamberg bei De de rieh neu abgedruckt*)./ 



*) S. auch Phillips Lehrb. S, 11. wegen EUies du Pin. 
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V. 

Andere einleitende Werke. Unter den italienischen Werken 
erscheint uns am wichtigste» das nirgends angeführte*) Buch 
von P n s i : de Antiquitatibus Juris Canonici secundum titulos 
Decretalium. Spoleti 1807 typis Simonis Saccoccia. Es existirt 
auch noch ein anderes Buch von ihm, jus canonicum juxta nati- 
vam ejus faciem Fulg. 1794, 2 vol., die andern einleitenden Bü- 
cher sind von Deutschen und haben wenig Eigenthümliches. Wir 
wollen die betreffenden Schriftsteller in Kurzem anführen: Plet- 
tenberg, Flörcke, Zech, Mulzer, Lakics — einige haben 
sich auch auf die Geschichte der Quellen eingelassen, namentlich 
ausser den schon oben angeführten (sub IV.) Bickell, Spitt- 
1er, üoujat (Doviat): ohne Bedeutung und mit Recht ist schon 
in der Vorrede von Fontanini zu Turrecremata kritisirt die 
historia juris ecclesiastici et pontificii von Gerhard Mastricht, 
die auch von Thomasius in Halle 1709 und 1719 herausgegeben 
ist, und als gänzlich verfehlt bezeichnet wird. Dieses gibt uns aber 
Gelegenheit, das Werk von Fontanini und Turrecremata als Ein- 
leitungswerk zu dem Decretum Gratiani zu würdigen. Wir nen- 
nen es Einleitungswerk, weil wirklich ein besseres System hier 
zu finden ist, wie bei Gratian, und weil ein innerer Zusammen- 
hang mit den Decretalen hergestellt ist, dagegen ist Manches 
nicht angeführt, was bei Gratian vorkömmt. Zwar hat Wal- 
ter, der freilich dieses letzte Buch nicht gut geheissen hat — 
wie uns scheint, mit Unrecht — doch anführen müssen, dass es 
überall an einleitenden Werken fehlt und jedenfalls statt des 
Buches von Doviat ein besseres Werk für unsere Zeit zu wün- 
schen wäre **). Hinsichtlich der Decretalen Gregor IX. fähren wir 
an Conti US, Epist. Decretales SS. Pontificum a Gregorio IX. 
coUectae. Antw. MDLXX. 

VI. 

Um nun zu den Hauptwerken überzugehen, müssen wir die- 
selben nach zwei Richtungen trennen, nändich: 

1) b sie der Ordnung der Decretalen Gregor's IX. folgen, 



*) Siehe jedoch Heidelberger Jahrbücher 1863 in der Recension Yon 
Schulte 's Literärgeschichte. 
**) §. 7 Note 2. 



. 1 
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Entweder unmittelbar nach der Titeleintheilung, wie auch bei De- 
voti jus Universum, oder doch mittelbar, wie z. B. Devoti in sei- 
nen Institutionen, wo auch derProzess abgehandelt ist: — oder 
ob die Gelehrten ein eigenes System w'ählen, oder, wenn sie auch 
den Decretalen folgen, doch einen anderen Zweck haben, d. h. um das 
protestantische Kirchenrecht darzustellen, wie die Erklärung der 
Decretalen, z. B. des J. H. Böhmer in seinem Jus Ecclesiasticum 
Protestantium; 

2) ob in dem Gefolge eines neuen Systems es mög- 
lich ist, katholisches und protestaiitisches Kirchenrecht nach den- 
selben Abtheilungen nebeneinander zu behandeln, wie dieses in 
vielen deutschen Lehr- und Handbüchern geschehen ist. 

I. Die Schriftsteller nach der Ordnung der Decretalen. 
Prosper F a g n a n i Jus canonicum sive Commentaria absolutis- 
sima in V libros decretalium. Rom. 1659 und auch Colon. Al- 
lobr. 1759, ein sehr schätzbares Buch. — Lud. Engel, Colle- 
gium univejsi juris canon. Salisburgi 1671, hat 15 Editionen, 
ist aber nicht von grosser Bedeutung. Besser Barbosa, Juris 
universalis ecclesiastici libri tres. Lugd. 1637. Pirhing, Jus 
canonicum Dilling. 1675. 5 voll. Es existirt aber auch nach 
demselben System ein Auszug unter dem Titel: Synopsis Pirhin- 
giana Aug. Vind. E. Gonzalez Tellez, Commentaria per- 
petua in Decr. Gregorii IX. Venet. 1699. Lugd. 1713. 4 voll, 
eine schätzbare Arbeit* Anacl. Keiffenstuel, Jus canon. 
Universum juxta titulos librorum V. Decretalium, 6 voll. Monach. 
1702 und Rom. 1829, 3 voll., wo das Werk vorzüglich gebraucht 
wird. Schmalzgrueber, jus ecclesiast. universale, 5 voll. 
Ingolstadt 1726. Diese letzten beiden Werke sind sehr casui- 
stisch und practisch — correct in jeder Hinsicht, nur tragen sie 
ein geringes Studium des römischen Rechts in sich. Nicht ganz 
correct ist Zeg. Bern, v. Espen, Jus eccl. Universum (hat auch 
ein eigenes System): es fehlt ihm aber nicht an Gelehrsamkeit, 
auch war er für seine Zeit ein fleissiger und fruchtbarer Lehrer, 
meist immer im Interesse der Kirche. Col Agripp. 1702*). Ge- 
wöhnlich wird die Mainzer Ausgabe von 1791 gebraucht. Ein- 
zelne Werke wollen wir nur anführen: Wiestner ad Decr. 



*) Deyoti jus univ, in der Vorrede, 
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Gregorii IX. libros quinque Monachii 1705. Schmier, 8 volL 
Salisburg. 1716. 1729. 1738. Boekhn, Commentar. Salis- 
bürg. 1735. 1776. Berardi, Commentaria in jus eccl. univ. 
Aug. Taurini 1766, 4 voll. ^ Z all wein, principia jur. eccl. 
Vindob. 1781 und 1831, ein sehr beliebtes Buch. Devoti, jur, 
univ. canon. libri VIII. ßomae 1804 — 15, nicht vollendet, nur 
bis an das Ende des zweiten Buches. Bodriquez Fermosini 
Col. AUobr., 14 voll. — und Theod. Rupprecht, Notae histor. 
in univers. jus canon. Venetiae 1764, fol. und auch in quarto, 
ein sehr brauchbares Werk. Auch musff man zur Ergänzung der 
neueren Disciplin noch in Betracht . nehmen Ubaldi Giraldi, 
Expositio juris pontificii juxta recentionis eccl. disciplinam, vom 
Concil von Trient her. Romae 1769 und 1829 — ein nothwen- 
diges Werk*). ^ 

Das canonische Recht im eigentlichen Sinne unterscheidet 
sich vom Kirchenrecht in der neueren Vorstellung darin, dass 
sich jenes auf den Standpunkt der Kirche als nokvtua bezieht, 
und alle Grundsätze in sich vereinigt, die sich auf eine unab- 
hängige, über die ganze Welt ausgedehnte, sittliche Gewalt be- 
ziehen, wonach die Kirche die Sittlichkeit unter den Men- 
schen vertritt, und der Staat als Rechtsordnung vor Eigen- 
macht schützt und dem Wohle der einzelnen Völker entgegen- 
kömmt — während die neuere Ansicht über Kirchenrecht nur 
der Staatsordnung aushilft, und dass, wenn Kirche und Staat 
denselben Zweck haben, der Staat so zu sägen herrscht, 
die Kirche dient, wie jede Privatgesellschaft. 

Der Katholicismus, der die letztere Richtung nicht kann 
aufkommen lassen, muss das Kirchenrecht als synonym mit dem 
canonischen Recht ansehen. J. Henning Böhmer war seiner 
Sache nicht sicher, unter dem Mantel canonischer Grundsätze 
stellte er den Staat oben an, begründete das System des Terri- 
torialismus und sein gelehrtes Werk: Jus ecclesiasticum Prote- 
stantium usum modernum juris canonici juxta seriem De- 
cretalium ostendens. Halae 1714. 1756, 5 voll., ist in jeder 
Hinsicht wie sein corpus J. C, eine eigene, eigenthümlich zu bc- 
urtheilende, wenn auch gelehrte Erscheinung. 

*) Nur mit Rücksicht auf diese Arbeit ist die Quellenkunde in jeder 
canoniachen Arbeit hinreichend, 
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IL Mit Recht unterscheidet Phillips von den Monö- 
graphieen, die natürlich nicht hieher gehören und bei jeder 
einzelnen Lehre hervorzuheben sind 

a) die allgemeinen Darstellungen des canonischen oderKir« 
chenrechts der katholischen Schriftsteller aller Nationen; 

b) dieselben der protestantischen Schriftsteller; 

c) jene Auetoren, die das allgemeine Kirchenrecht in beson- 
dem Ländern nachweisen, wo wieder die katholischen Schrift- 
Bteller einen andern Standpunkt haben, wie die protestantischen, 
sowohl wegen der Verschiedenheit der Conf essionen , als auch 
wegen der eigenen Ansicht der Schriftsteller selbst, die im kätho- 
tischen Kirchenrecht nicht immer die Unabhängigkeit der katho- 
lischen Kirche anerkennen; 

d) die Real - Repertorien , Sammlungen einzelner Abhand- 
lungen und Zeitschriften. Nur die ersten haben eine umfassende 
Bedeutung, die zweiten und dritten sind Monographieen. 

Zuerst hier in bibliographischer Hinsicht auf J. A. von Rieg- 
ger in der bibliotheca juris Canonici. Vindob. 1761, 2 voll — 
und in materieller Hinsicht auf das Buch aller Bücher Bene- 
dict'sXIV., de synodo dioecesana, und trennen wir die Arbeiten 
der Italiener, Franzosen und Deutschen. Walter hat das Ver- 
dienst, auch auf andere Völker aufmerksam gemacht zu haben, 
z. B. Brasilien, die natürlich auch das gemeine katholische Kir- 
dienrecht haben*). 

Gehen wir nun zu dem Einzelnen über : 

Ada, so zeigt sich schon hier, dass die Schriftsteller nicht 
mehr an die Erklärung einzelner Stellen des corpus jur. can. gebunden 
sind, wie dieses sub L der Fall war, sondern dass sie überall ihre ge- 
schichtliche Auffassung des Kirchenwesens durchblicken Hessen. Es 
entstand so allmählig die Unterscheidung der Gurialisten und Nicht- 
curialisten, die nicht sowohl von der Individualität, als von politischen 
Ansichten .sogar einzelner Völker ausgingen. Die Italiener, mit 
Ausnahme der Neapolitaner, waren Gurialisten, ebenso die Spa- 
nier, — die Franzosen wollten eine eigene Kirche, und in einer 
Zeit zerfielen sie in Gurialisten , Gallicaner und Jansenisten, und 
dazu gehörten auch im 18. Jahrhundert die Belgier, z. B. van 



*) Meine Geschielite des Rechts im Mittelalter. 8, 628L 

6 
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Espen, er nahm zwar nicht strenge Parthei, aber er war doch 
nicht Curialist, eben so wie die Deutschen, welche Unterricht 
von ihm erhielten, z, B. Febronius; endlich die Deutschen 
waren bald Josephiner, bald nicht. Die deutschen Protestanten 
in der Darstellung des katholischen Kirchenrechts waren grössten- 
theils der französischen Schule zugethan, weil sie frühzeitig die 
Hinfälligkeit der Josephinischen Schule einsahen, z. 6. die An- 
sichten des de Mar ca, du Pin und Anderer. Es wird genug 
sein, darauf aufmerksam gemacht zu haben. 

Italiener sind: 
Gravina, Institutiones juris canonici Aug. Taur. 1742. Derselbe 

ist im canonischen Rechte besser unterrichtet, wie im rö* 

mischen. 
Mas Chat, Instit. jur. can. auctae ab Ubaldo Giraldi*). Rom. 

1757. 
Spanzoni, Juris ecclesiast. libri duo. Venet. 1769. 
Danielli, Institutiones canonicae civiles et criminales. Rom. 

1757. 4. voll 
Ga spare, Institut, jur. can. Rom. 1702. 2. voll.- 
Cavallari, Institut, jur. can. Papiae 1782. 6. voll. 
Luppli, Jur. eccl. praelfectiones. Neap. 1787. 4. Voll. 
Salzano, Lezioni di diritto canon. publice e privato ed. sec. 

Neap. 1840. Besser als Danielli, aber doch der neapolit. 

Denkweise angehörig. 
Vittadini, Specimen elementare jur. publ. eccl. Lucani 1844. 

2. voll. Hieher gehört auch 
Soglia, Institutionum jur. publ. eccl. libri tres ed. 2' Lauret. 

1844. Ein Buch, welches gar nicht zu verachten ist, obgleich 

manche deutsche Kritiker anders denken. 
Mercanti, Compendio del diritto canon. ed. 3' Prato 1845, 

ein zwar nicht geistreiches, aber wohl zu gebrauchendes 

Lehrbuch. , 

Pecorelli, Juris eccl. maxime privati Institutiones commoda 

novaque methodo adomatae etc., ist ein Neapolitaner, hat 

aber einzelne gute Ausführungen. Neap. 1846. 4. voll. (Der 

Verfasser hat freilich nur das erste vol.) 

'*') Giraldi in seinem grösseren Werke, später ersehienen, bezieht sich 
immer auf MaschAt, 
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Vascotti, Enchiridion jur can. Rom. 1852, 
Ferrante, elem. jur. can. Rom. 1854. 

Die ganz neuen Lehrbücher findet man verzeichnet in der 
civiltä cattolica, auf die wir verweisen wollen. Ebenso die 
ceusirten, wie z. B. das Lehrbueh von Nuitz. 

Die Geschichte des Kirchenrechts unter dem Standpunkt 
der französisclien Gelehrten ist folgende: 

*Es ist im Ganzen in Frankreich für die Behandlung des 
katholischen Kirchenrechts mit Rücksicht der im can. Recht liegenden 
Einheit und damit verbundenen Wissenschaftlichkeit und Co n- 
Sequenz wenig geschehen. Man hat sogar von einem deutschen 
Gelehrten*) die raisonnirende Behauptung vernommen, die fran- 
zösische Kirche sei schon von der ältesten Zeit her eine schis- 
matische gewesen **) ; allein so falsch diese Ansicht ist, so bleibt 
doch der Eindruck, dass Politik und Kritik hier mehr Einfluss 
gehabt haben, wie in Italien und Spanien: Schon in der guten 
Zeit muss man hinsehen auf Cujacius im VI. Band der Neapel. 
Ausgabe, auf die beiden Pithou, auf Coustant u. s. w. Ja, 
die Politik brachte es so weit, dass man das Kirchenrecht für 
Frankreich gerne m od ificirt hätte. Thomassinus bleibt wohl, 
über nur nebenbei (de beneficiis) auf dem orthodoxen Standpunkt, 
aber die Compendien sind fast alle gallicanlsch : Fleury, Insti- 
tution du droit ecclesiastique — wie sie schon J. H. Böhmer an- 
sah. Francfurt 1759. deRoye, Juris Canonici institutiones ad 
ecclesiarum Gallicarum statum accomodati^ Parisiis 1681, auch 
Leipzig 1724, Francof. 1759, und dann schliessen sich neu an 
eine Reihe von Büchern bloss für Frankreich bearbeitet. 

H6ricourt, Henrion (Code eccl6s. francais d'aprfes les 
lois eccWsiastiques. D u b o i s: des .0 d o a r d s, Dictionaire rai- 
soön6 etc. 

Siehe Phillips Lehrbuch. S. 14.; angeführt ist hier das be- 
rühmte in* der französischen Revolution so oft gebrauchte Werk 
von Mailiane (Dictionaire canonique 1770 — 1786) bei den 
Repertorien. 

Die neuesten Werke können wohl dem Kampfe des Concor- 



•) Richter, und meine Widerlegung: kirchenrechtl. Quellen des 
ersten Jahrtausend §. 7. Note 2. 

**) Aach M^er denkt daran. S. 61, 63, 64, 
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dats vom Jahre 1801 und der lois organiques nicht entgehen*), 
nähern sich aber der canonischen Ordnung, namentlich in 4er 
Lehre vom Eherechte (Carriire, Martin): und von den preuves 
des libert^ de Töglise Gall. ist nicht mehr die Rede. £s ist 
schon wegen des Unterrichts viel besser geworden seit den Be- 
wegungen vom Jahre 1848. 

Die neuesten Bücher sind von 
Desprez Code des lois eccl6siastiques. Paris 1842, 
Dupin, Manuel. Paris 1844. 
Champeaux, le droit civil eccl^siastique avec le droit canon, et 

la legislation actuelle. Paris 1849. 
Goudry, trait6 de la legislation des cultes et sp^cialement du 

culte catholique. 
Lequeux, Manuale compendium juris canonici. Paris 1841. 
R. de M. , Institutiones juris can. Paris 1853. 
Gousset (Card.), Exposition des principes du droit canonique. 

Paris 1859. 
Yillefroy, trait^ de l'administration du culte catholique — 
ein Buch der Administration nicht des Kirchenrechts. Dar^ 
über Richter in Mittermaiers kritischer Zeitschrift für 
Gesetzgebung des Auslands. Bd. 16» S. 342. — er vergleicht 
den französischen Zustand mit dem deutschen. 
Bouix, tractatus de principiis juris canon. Mit besonderer Rich- 
tung auf Franki?eich. Diesem Werke sind noch mehrere 

m 

Tractate über, specielle Lehren nachgefolgt, namentlich de 

judiciis ecclesiasticis etc. 
Praelectiones juris canonici habitae in seminario sancti Sulpitü 

annis 1857. 1858. 1855. Paris 1859. 
Andr6 Gours alphab^tique et m^thodique du droit can« Paris 

1852. 

Mit den spanischen Schriften sind wir ia Deutschland wenig 
bekannt**). Die Schriften der älteren Zeit findet man hei Gundi- 



*) S. die Yerhandlungen in derLebensbeschreibung des Card. Consalyi 
und bei Thiers V histoire da Gonsulat. tom. IT. lir. 12. 14. tom. DI. 
pag. 434. 

**) Yergl. auch Kunstmann im Freibarger Lezieon. SL Y. Spanien. 
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salva de Suarez de Paz praxis ecclesiastica et secolam apud 
Hispanos. Olmeti- 1592. Dann bei Murillo-Velarde Cursus 
juris canonici Hispanici juxta ordinem titulorum Decretalium. 
Madr. 1791. Dann ein Buch seit demConcordat vom Jahre 1851. 
»Elementos de derecho canönico. Madrid 1857. 

In unserer Geschichte des Mittelalters haben wir Schriften 
über die südamerikanischen Staaten aufgeführt und Walter fahrt 
solche an von Brasilien. 

Gehen wir nun zur Literatur der deutschen Schriftsteller 
über, wo wir alles dazu rechnen, was politisch mit Deutschland 
verbunden ist, so muss man unterscheiden, die grösseren Werke, 
die schon angeführt sind, von Schmalzgrueber, Reifenstuel, Engel, 
Wiestner, Pichler, Boekhn, Schmier, Zallwein und anderer, und 
die Lehrbücher und Einleitungsbücher, und diese letzteren richten 
sich meistens nach den einzelnen deutschen Ländern und den 
Universitäten dieser Länder. Ausser Oesterreich kommen in Be- 
tracht die Lehrbücher von Holzmann: jus canonicum secun- 
dum ordinem quinque librorum Gregorii IX. Kempten 1762; 
Sehen kl, fortgesetzt von Scheill und dann in der neuesten 
Ausgabe (der eilften) zu Begensburg 1853. (Institutiones juris 
ecdes.) Saut er fundamenta juris eccl. Gatholicorum ed. 3* Rott- 
weil 1825 (schon josephinisch). Gambsjäger, jus. eccl. Heidel- 
berg 1815, unbedeutend. Frey, in seinem Eirchenrecht in 5 
Bänden. Letztern drei Werken ging voraus der schon angeführte 
P. J. a Biegger aus Freiburg, resp, Wien: Institutiones jur. 
eccles. 1780, und dazu kommen dann die neuesten Werke von 
W a 1 1 e r bis zur 13. Auflage. (Die Geschichte der einzelnen Auflagen 
ist sehr wichtig, zwar hat der Verfasser seiner Ansichten selbst ge- 
dacht in seinen Vorreden, aber den Gelehrten des 19. Jahrhunderts 
ist die Vergleichung der ersten Auflage mit der dreizehnten von der 
grAssten Bedeutung; die 13. Auflage ist ein neues Buch; die 
Auflagen selbst aber zeigen, wie dem Verfasser fortgeholfen wurde 
durch die Unterstützung des Publicums, das sich fast aller Orten 
auf ihn berief.) Phillips in seinem grossen Werke und in 
seinem Lehrbuch, Permaneder, Bosshirt, Schulte, Eberj 
Grundsätze des gem. kath. Kirchenrechts. Landshut 1853. Eigen- 
thümlich sind die Lehrbücher von Seb. Brendel, Handbuch d es 
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katholischen und protestantischen Kirchenrechts. 3. Aufl. 1839. 
(Es -trägt den Geist seines Lebens*) und seiner Zeit und 
man sieht deutlich, wie die persönliche Kenntniss des Verfassers, 
der mit dem Verfasser dieses Buches schon auf den Universitäten 
bekannt war, zur Beurtheilung desselben nützlich ist). Droste- 
Hülshoff 1828 — der frühzeitig starb und der theologischen 
Philosophie der Bonner Schule seiner Zeit ergeben war. Barth, 
Augsburg 1841. Fachmann, 3. Ausgabe, Wien 1863. 

Wollen wir hier speciell Rücksicht auf Preussen nehmen, 
so müssen wir die Arbeiten Gitzler's auszeichnen, nicht bloss 
durch seine kleine Dissertation über preussisches Kirchenrecht der 
neuesten Zeit, als auch durch sein Handbuch des preussischen 
Kirchen- und Eherechts. Dazu können wir auch rechnen: Das ka- 
tholische Kirchenrecht in Preussen. Ein Handbuch für den katho- 
lischen Pfarrer. Münster 1861. 

Auch kann man vergleichen Laspeyres (Protestant) Ge- 
schichte und heutige Verfassung der katholischen Kirche. I. Theil. 
Halle 1840* Vogt Kirchen- und Eherecht der Katholiken und 
Protestanten in den preussischen Staaten. Breslau 1856. Am 
Rhein gilt noch das französische Recht, und ein bedeutender 
Kenner desselben ist der Professor Hüffer in Bonn. 

Eine ganz eigene Stellung haben die Arbeiten in OesteiTeich, 
die eigentlich mehr zu lit. c. gehören, und von uns nur deshalb 
hieher gestellt werden, weil sie überall von dem Standpunkt des 
gemeinen canonischen Rechts ausgehen. Wir wollen hier nur er- 
innern an Rechberger deutsch und lateinisch; einst sehr pro- 
tegirt. G US t ermann 1807—1812, und die bessern Arbeiten 
von Belfert (auch Monographien, sein Hauptwerk Wien 1843). 
Den Zustand Oesterreichs vor dem Concordat kennzeichnet uns 
auch Do II ine r: das österreichische Eherecht, Wien 1848, 2. Aufl. 
Vergl. Schulte, österreichisches Eherecht. S. 485. Die neueren 
Werke sind von Beidtel, das canonische Recht aus dem Stand- 
punkte des Staatsrechts, der Politik und der seit dem Jahre 1848 
an entstandenen Staatsverhältnisse. Regensburg 1848. Schöpf 
Handbuch des katholischen Kirchenr^chts mit besonderer Be- 
zugnahme auf Oesterreich. 3. Aufl. 1864. 



*) Er war früher Theolog und verliess dieses Studium. 
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Siehe mch noch wegen der älteren Literatur: Walter, 
§. 7. Note 34. 

Für Ungarn sind merkwürdig: Cherier Enchiridion juris 
eccleaiast. ed 4 1855. Pestini. Porubsky jus eccles, cum singu- 
lari Hungariae attentione 1859. 2 voll. 

Und wir können auch wegen de§ weitern orientalischen Kir- 
ehenredhts hieber stellen: Jos. Papp-Szilagyi Enchiridion juris 
eccl. Orientale cathol. Varadini 1862. 

-Von der Schweiz ist anzuführen: J. Winkler, Lehrbuch 
des Kirchenrechts mit besonderer Rücksicht auf die Schweiz. Lu- 
zem 1862. Siehe auch ad c. 

Ad b, Protestantische Schriftsteller. Es ist hier 
nicht der Ort, die Ansichten zu beurtheilen, welche protestan- 
tische Schriftsteller über das katholische Eirchenrecht aufstellen. 

Für das protestantische Kirchenrecht ist nichts wichtiger, 
als dasselbe aus der Darstellung protestantischer Schriftsteller 
sdbst zu erkennen. J. H. Böhmer war ein Epochemann: dann 
Carpzow in seiner jurisprudentia ecclesiastica, Leipzig 1649, 
Dresden 1718. Es ist hauptsächlich von ihnen die Geschichte 
des i>rotestantischen Kirchenrechts und der Kirchenpolitik zu er- 
lernen: dabei von Gisb. Yoetius politica ecclesiastica. Amst. 1663. 

— dann die Lehrbücher von G. L. Böhmer, 7. Aufl. 1802. 
(Nach diesem Buche hatten noch im Anfang dieses Jahrhunderts 
selbst Katholiken in Deutschland gelesen.) C. F. Eichhorn 
(das Buch hat nur eine Auflage erlebt). Richter ist der bewähr- 
teste. (Mit Recht bemerkt Phillips, Lehrb. S. 14. 5. Aufl.: in 
dessen späteren Auflagen leider immer feindseliger gegen die Kirche). 
Schmalz, Wiese, Grolmann haben keine besondere Bedeutung; 
dagegen ist das Lehrbuch vonMejer: Institutionen des gemeinen 
deutschen Kirchenrechts. 2. Aufl. Göttingen 1856, eigenthümlich 

— und gut für das protestantische Kirchenrecht, aber nicht cor- 
rect für das katholische. 

Ganz eigenthümlich ist der Stand dieser Wissenschaft zur 
protestantischen Kirchengeschichte. Die letztere entwickelt sich 
immer freier, und das Kirchenrecht wird nur äussere Gesell- 
Bchaftsoirdnung. Nie aber kann es aufgeben die negative 
Seite zur katholischen Kirche, also die Trennung, sowohl in der 
noUviu^ wie in dem Zwecke der Gesellschaft selbst, der Sittlich- 
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kelt; und das protestantische Eirchenrecht wird v<m dem Augen* 
blicke zu sein aufhören, wo man wie Hegel den Staat allein 
als Muster der Sittlichkeit aufstellt 

Was die einzelnen protestantischen Staaten betrifft, so ist 
noch Folgendes zu bemerken: 

1. Ausser Deutschland steht das Kirchenrecht der prote- 
stantischen Kirche fester, weil die Lehre nicht von der modernen 
Philosophie ergriffen ist. 

2. Mit Becht hat Walter auch auf das ausserdeutsche 
Becht, schon des universellen Gegensatzes wegen, Btlcksicht ge- 
nommen, und wir verweisen auf sein Lehrbuch. Was zu Oest^- 
reich gehört, worden wir zu c. bemerken, weil es ein deutsches 
Land ist auch mit seinen Accessionen; dagegen werden wir kurz 
anzeigen: Frankreich, die Niederlande, England, Bussland und 
die scandinavischen Länder. 

Annuaire ou r6pertoire eccl^siastique ä l'usage des 6glises r^for- 

m^es et protestantes de Tempire fran^ais par M. Babaut 

le jeune. Paris 1807. 
Hedendaagsch Kerkrecht bij de Hervormden in Nederland door 

Boijards. Utrecht 1834. 
Bum The ecclesiastical law, eigth ed. b. Tyrwhitt. Lond. 1824. 
Scheidemantel, Kirchengesetzbuch für evangelische Gonfession 

in Polen und Litthauen. Nürnberg 1783. 
Enös, die vornehmsten Eigenthümlichkeiten der schwedischen 

Kirchenverfassung. Stuttgart 1752. 
Eolderup-Bosenvinge, Grundridsaf den danskeEirkeret 1851, 

Auch für Norwegen. Dann auch 
Motzfeldt, Den norske Kirkeret. Christiania 1843. 
Von der Schweiz wird sub c die Bede sein. 
Ad c. Was die einzelnen deutschen Länder betrifflfc^ 
so kömmt es vor allem darauf an, deren kirchliche Ge- 
schichte zu kennen, die sich auf päpstliche Indulte oder Conv»- 
tionen bezieht, und wo es zunächst auf die Schriftsteller der 
neuesten Zeit ankommt. Es handelt sich hier zuerst von der 
kathol. Kirche, denn das protestantische Becht fällt mit den 
Landesgesetzen zusammen. B a u r in seiner Geschichte des 
neunzehnten Jahrhunderts beurtheilt» als Protestant die kathol. 
Verhältnisse nicht richtig, weil er für confessioneU me ansidit, 
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und die StaatiAoIieit 4arftber erhebt. Bosshirt in derOeschichte 
seit dem westphälvFrieden, hält sich an das hergebrachte Recht. 
Die neuesten Schriftsteller, Phillips für Oesterreich, Schulte, 
Fachmann, Ginzel, Schöpf ebenso, Per^Ianeder für 
Baiem, Longner für die oberrheinische Kirchenprovinz; 
in der Schweiz Schnell documentirte pragmat. Erzählung der 
kirchlichen Veränderungen in der Schweiz. 1833 (Protestant). 
Besser Eothing, die Bisthumsverhandlungen der schweizerisrh- 
constanziscben Diöcesen von 1803—1862« Basel bei Detlef; 
Winkler ^für Luzern — sind wichtig. Für die protestanti- 
schen Länder in Oesterreich Helfert, 3. Aufl. 1843. Kuz- 
many, Lehrb. Wien 1856. Für Preussen Bielitz, Handb. des 
preuss« Kirchenrechts, 2. Ausgabe ISai. Dann die Schriften von 
Stephani 1825, Ziehnert 1826, Pohl 1827, Klee 1839 (indirectauf 
Preussen), Stahl 1840, Puchta 1840. 

Für die protest. Länder ausser Oesterreich und Preussen: 
Sachsen, Königreich, Weber 1818. 2. Ausg. 1843. 
Sachsen-Weimar, Hoffmann 1845, Teuscher 1848. 
Sachs. Herzogthümer. Hoff mann 1843. 
Württemberg, Gaupp 1830, Hauber 1854. 
Kurhessen, Büff 1862. 

Grossherzogthum Hessen, Zimmermann 1832, Fertsch 1853« 
Hannover, Schlegel 1801, Spangenberg (das neueste Werk)« 
Baden, Roman 1806 — allein ganz unbrauchbar wegen der neuen 

gesetzlichen Einrichtungen im Regierungsblatt nach der Yer* 

fassung V. 27. September 1861 (siehe dai-über Döllinger, 

Kirche und Kirchen S. 407). 
Nassau, v. Otto 1828. 
Braunschweig, v. Ludewig 1834. 
Anhalt-Dessau, v. A r n d 1 1837. 
ScUeswig und Holstein, Gallisen 1843. 
Oldenburg, Folte 1857 — jetzt eme neue Verfassung. 
Wegen der ausserdeutachen Länder von Oesterreich — üngan 

von protestantischer Seite Richter in Doves Zeitschr. L Bd. 

Dagegen Pessler Wien 1861; — Siebenbürgen Rannich er. 

Hermahnstadt 1859. 
In der Schweiz gilt das Calvin'sche System. 
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Ad d. Repertorien. Zeitseliriften. 
Ferraris prompta bibliotheca canonica edit. noTissu&a nach 

der Benedictiner Ausgabe von Monte Casino — nachgedruckt 

in Paris von J. P. Migne, 1860. 
Die französischen Dictionäre von Rousseau de la Courbe. 

Paris 1811. (Recueil de jurisprudence canonique et bene- 

ficiaire.) 
Maillane (schon angefahrt), Andr^ cours alphab^tique et 

m6thodique du droit canon. Paris 1852. 
Die deutsche von Andreas Müller. Lexicon des Kirchen- 
rechts, Wtirzburg 1841. 
von Aschbach oder das Bonner Lexicon. Frankfurt 1846. 
von Wetz er und Weite oder das Freiburger , auch Eacy- 

clopädie (soll neu herausgegeben werden). 
Das protestantische von Herzog. 

» - . . 

Sammlungen. 

Tractatus ex variis juris interpretibus collect!. Lugd. 1549. 

Tractatus jur. universi. Venet. 1584. 

Roccaberti biblioth. maxima pontificia. Romae 1695. 

Meermann novus thesaur. jur. civ. et can. Hagae 1752. 

Schmidt thesaur. jur. eccl. Heidelberg 1772, 7 vol. 

6 r a t z nova collect, dissert. (Contiriuatio thesauri) , tom. 1 

Mog. 1829. 
Analecta jur. pont. Vom Jahre 1855 bis auf unsere Zeit. 
La Correspondence de Rome von 1849 bis auf unsere Zeit. 
Bouix für Frankreich. 

In Deutschland gibt es folgende Zeitschriften: Weiss 18B1. 
Lippert 1831. Seiz 1842. Jacobson und Richter 1847. Ginzel 
1851. V. Moy 1857, jetzt mit Vering 1857. Dove 1861*). 



,♦) 8. das Lehrbuch voft PhiHip« wegen der Titel. In dem ersten Drittel 
unseres Jahrhunderts geschah in Deutsddand für die wissenschaftlich-kirch- 
liche Klduug vonig. Man dachte an eine Art Vereinigung katholischer und 
protestantischer Ansichten: siehe z. B. die Zeitschrift von Weiss und die ra» 
tionalistischen Bostrehüngen im kath. Deutschland yon Brück, Mainz 1865. Ein 
paar Schriften ausgenommen, z. B, der Katholik — Frey*s Kirchenrecht, welchem 
Walter weh' thut. Den bessern Weg eröflfeete allerdings Walter; aher augeiteben 



Ad W. Nr. 2. 

In dem gegenwärtigen Zustande der t)rotestantischen Theo- 
logie und des modernen Staatsrechts ist es schwer, katholisches 
und protestantisches Kirchenrecht neheneinander zu behandeln. 
Es kann höchstens die negative Seite der protestantischen 
Ordnung hervorgehoben werden, die positiven Einrichtungen 
aber sind Landesrecht geworden. Wenn man iin katholischen 
Kirchenrecht das System in fünf Kapitel bringen kann : 
I. Die Kirche und ihre äussere Ordnung — jurisdictio* 
II. Der Clerus und das Volk — ordihatio und Standesver- 
schiedenheit des Clerus. 
IIL Die Rechte und Pflichten beider Stände in den Sacra- 

menten und Heilsmittehi. 
IV. Der Gehorsam und die Disciplin. 
V. Das Vermögen der Kirche. 
80 wird fft die protestantische Kirche nur übrig bleiben der 
Gesellschaftszustand 

a) in der Verfassung — den Grundrechten; 

b) in den Kirchenämtem und der Verwaltung. 
Das Schutzverhältniss gehört in das Staatsrecht. 

Analogien aus dem katholischen Recht können nicht ge- 
braucht werden. 

Dadurch ist es gekommen, dass in der neuesten Zeit viele 
Lehr- und Handbücher des Kirchenrechts blos den katholi- 
schen Standpunkt aufrecht erhalten haben. 

Will Jemand blos protestantisches Kirchenrecht ohne Rück- 
sicht auf das katholische behandeln, wie z. B. Prof. v. Scheurl 
in Erlan€[en, so muss er eine tüchtige geschichtliche Einleitung 
des katholischen Kirchenrechts vorausgehen lassen. 

Dass wir in Deutschland im 19. Jahrhundert anders gewor- 
den sind in d«r christlichen Denkart, wie früher, ist nicht zu 
leugnen, der mittelalterische Geist ist dahin, selbst bei den Ka- 
tholiken, auch theilwfeise ihren Theologen. Der Glaube ist 
freilich unvergänglich und namentlich iin Volk, und wir sprechen 



mnss man, dass im vorigen Jahrhundert viel tüchtigere Gelehrte da waren^ wie 
in dem ersten Drittel unseres Jahrhunderts — insbesondere bei Detailschriften, 
wo es sogar noch heute fehlt, z. 6. in der Lehre vom Patronat. 
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hier nur von den Forschungen der Gelehrten. Wenn iauch pro- 
testantisdie Theologen auf die katholische Denkart des Mittel- 
alters sich einlassen, so sieht man recht klar, wie hei aller Ruhe 
in christlicher Richtung ehen die Menschen anders geworden sind, 
z. B. in der Beurtheilung des Franz Von Assisi und der Katha- 
rina von Siena — der Seraphiker*) — es wird genug seint 
hier darauf aufmerksam gemacht zu haben. In^ der protestantischen 
Welt zweifelt man sogar an der Canonicität der vier Evangelien. 

Daher wird unter den Katholiken das Kirchenrecht so 
wichtig. Es ist der Gehorsam, die Disciplin, die Demuth, die 
Legalität, die noXitsla der Kirche, und mit Recht theilt man 
diesen grossen Begriff in das forum externum und internum, 
und auch bei dem letzteren, im Gewissensrecht, ist die Legalität 
und die Disciplin. Es ist ein grosser Fehler, wenn bei den Ka- 
tholiken die Beichtdisciplin nicht aufrecht erhalten wird, nament- 
lich nicht durch die unbeschränkte Freiheit, sich delfBeichtvater, 
den Vertrauten de? Gewissens, zu wählen, die in unseren Tagen 
und in unserer Denkart nur aufrecht erhalten wird durch das 
den Katholiken unentbehrliche Institut der Mönchsanstalten oder 
der herumwandelnden Beichtpriester. 

Die Humanität, die man gar oft als das Princip der kirch- 
lichen Ordnung aufstellt, befriedigt nicht, so wenig wie der äussere 
Anstand. Bei dem christlichen Volk muss Alles auf den Glau- 
ben gegründet werden , und so hat die Kirche darin ihre Kraft, 
zu welcher niemals der Staat gelangen kann, indem die Glaubens- 
ttberzeugung den weniger Gebildeten ebenso bindet, wie den Ge- 
bildeten: beide in ihrer Demuth, ja er, der Glaube, ist der 
Schutz der Welt und in ihm die ewige Bedeutung der christlichen 
Kirche. Der Staat kann niemals eine Sittenordnung werden. 

Anhang. 

Von der Methodologie des Studiums und der Kritik 
nach der Behandlung der Rechtswissenschaft in 

der Sapienza zu Rom. 
In Rom hält man durchaus fest die Grundsätze der alten 
wissenschaftlichen Ordnung in der Behandlung der Theologie und 
Rechtswissenschaft, 

*) Von Hase« 
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In der Theologie stellt man die Dogmatik oben an — vmd 
behandelt speciell die Lehre der Sacramente^ wodurch ein üeber- 
gang zum jus canonicum bewirkt wird: die Grundlage dafär ist 
die Exegese der biblischen Bücher und die Harmonie gibt die 
Kirchengeschichte. Der practische Theil besteht in der Moral- 
theologie. 

Die Vorlesungen über BechtdwissenschafI; sind die allgemeit 
nen Vorträge über Naturrecht und Völkerrecht, dann die spe* 
ciellen über canonisches Becht, Givilrecht und Griminalrecht. 
Zum canonischen Recht wird auch der Prozess gezogen. 

Das Staatsrecht — wenn man will — erscheint als Kirchen* 
Staatsrecht — ist ein Theil des Verhältnisses der Kirche zum 
Staat, wird jus publicum genaimt, welches sich freilich auf die 
neueren Theorieen des allgemeinen Staatsrechts, wie sie nament« 
lieh in Deutschland vorgetragen werden, nicht einlässt, zumM 
dafür eine legale Ordnung nicht besteht, sondern nur subjectiv« 
Ansichten oder Abstractionen aus den Verfassungen einzelner 
Staaten. 

Das eigentliche Rechtsstudium wird dargestellt als Institu« 
tionen oder dogmatische Einleitungen sowohl des canonischeUi 
wie des römischeu Rechts — unter dem Namen Institutionen. 
Ebenso gibt man auch Institutionen des Griminalrechts , welches 
als eine eigene, seit dem Mittelalter hervorgebildete Wissenschaft 
erscheint. 

Zur Begründung der beiden Hauptwissenschaften erscheint 
eine tüchtige Exegese über den Text der Pandecten und der 
Decretalen. Es versteht sich von selbst, dass es nicht möglich 
ist, wie einst in Bologna, den grössten Theil des Codex, die drei 
Pandectenhaupttheile, zu behandeln, sondern es erscheint dieser 

« 

Vortrag als Chrestomathie. 

Practische Systeme hat man wohl auch gebildet, wo man 
die Gewohnheitsrechte eingeordnet hat, aber diese werden dem 
Privatstudium überlassen, z. B. über römisches Becht, neapolita- 
nisches Becht. 

Auch kommen einzelne Bechtstheile , z. B. Handels- und 
Wechselrecht, zur Behandlung ; aber sie gehören nicht zum seien* 
tifiscben Studium. 

Von Frankreich und Deutschland unterscheidet sich diese 
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Methode, dass man in Rom das EirchenFecht, oder besser, cano- 
lasche Recht, obenan stellt, und Vides Practische dem Leben 
überlässt, wie iu England — während in Frankreich das cano- 
nische Recht der Theologie angehört, und überhaupt in Deutsch- 
land darin wenig geschieht. 

Dem Eaiserstaate Oesterreich rechnen Viele die Herstellung 
der canonischen Ordnung gleichsam als Schande an : und diejeni- 
gen, welche dieses thun, gehören so zu sagen, zur deutschen Na- 
tionalität: — wie sie sich selbst nennen. 

Noch müssen wir die Bücher anführen, die die Einrichtun- 
gen in Rom darstellen, — nicht nur den VI. Band von Phillips 
Eirchenrecht , als auch die Notizie von Jahr zu Jahr und das 
neueste von dem Ministerium des Innern herausgegebene Annuario 
Pontificio. (Correspond. de Rome 1865, Nr. 337). Vergl. auch 
des Verfassers Anzeige des Buches von Phillips in den Heidel- 
berger Jahrbüchern der Literatur 1865* Nro. 4. 



m. Hanptsttick. 

Die Holfswissenscliaiten. 

> 

I. Geographie der kafholiselieii Kireke. 

§. 1- 
\Die christliche Kirche hat in der Lehre und Ordnung den 

Grundsatz streng festgehalten^ dass sie. nur als eine einzige, das 

ist Weltkirche, erscheine. Durch die Welt geht sie in folgender 

Organisation, als sedi patriarcali, arcivescovili e vescovili resi- 

denziali ed in partibus infideliiim, Abazie ed altre prelature nul* 

lius — dann als vicariati, delegazioni e prefetture apostoliche. 

Man unterscheidet hier die sedi di rito latino und die sedi 
di rito Orientale. Vergleicht man damit die nicht römisch-katho* 
lischen Kirchen, so hat man die orientalisch -griechischen, die 
nicht unirt sind, und im Abendlande die aus der Beformation 
hervorgegangenen kirchlichen Gesellschaften. 

Von der biblischen Geographie und biblischen Chronologie 
ist natürlich in unserem Werke nicht die Rede, welche auch in 
den Lexicis der Neuzeit, dem von Aschbach, Weite und Wetzer 
und dem von Herzog dienlich behandelt sind, während unsere 
Arbeit dort nicht oder wenig berücksichtigt wird.v 

§.2. 

Wir gedenken, fünf Perioden zu bilden : 
1) Für die vier ersten Jahrhunderte. Ein Thell der Ge- 
lehrten ist davon ausgegangen, die älteste Kirchengestaltung habe 
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sich nach der Constantinischen Staats -Einrichtung gebildet, und 
Bingham hat diese Ansicht in seinem dritten Band bis in die 
einzelnen Beziehungen durchgeführt ; allein dagegen stehen grosse 
Widersprüche nicht nur wegen der alten Patriarchate, als auch 
weil das Ghristenthum nicht auf einmal den ganzen umfang 
der römischen Weltherrschaft einnehmen konnte. Davon mehr 
in §. 5. 

2) Fest stand die Kirche unter Gregor dem Grossen, und 
es ist ohne alle historische Bedeutung, wenn Wiltseh eine 
Periode bis auf Mahomed bilden wilL Für diese zweite Periode 
haben wir ein vortreffliches Buch von Carolus a Sto. Paulo, 
wovon in §. 6./ 

3) Durch das Schisma der griechischen Kirche ist allerdings 
die Weltkirche verkleinert worden, aber die griechische Kirche 
erscheint als schismatisch. Ueber diese Kirche hat Wiltseh 
und zum Theil hat auch Silbernagl gute Arbeiten geliefert. 

4) Durch die Beformation des 16. Jahrhunderts hat die 
Kirche abermals Metropolen und bischöfliche Sitze verloren, allein 
durch die Entdeckung neuer Länder und Gründung neuer Sitze 
mehr noch gewonnen. 

5) Die Geographie und Statistik der neuesten Zeit. Wir 
hatten vor vielen Jahren Rücksicht genommen auf die Notizen 
des Jahres 1859. Unterdessen sind grosse Veränderungen einge- 
treten in Russland, Mexico u. s. w. Der Annuario Pontificio des 
Jahres 1865 gibt uns in weiterer Aufführung vollkommene- Auf- 
klärung, und es wird gut sein, wenn wir die ganze Sachenlage 
aus diesem Jahrbuche abdrucken lassen, im Uebrigen auf die 
weitere Ausführung des annuarium verweisend« 

§.3. Literatur. 

Calendaria Ecclesiae universae Assemani studio, tom. 5. 

Romae 1755. 
GarolusaStPaulo. 
Annuarium Pontificium. 1865. 
Thomassinus. Migne. DöUinger. 
Hardouin, Index geographicus eplscopatoiUn; Salmon, 

trait6 de P^tude des Coneils. Paris 1827. , 
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Man ah an, der Triumph der katholischen Kirche in den ersten 
Jahrhunderten. Aus dem Englischen von E. B. Reich \ng. 
Regensburg 1861, S. 158 folg. 

W 11 1 s c h , Job. Elieser Theodor, Handbuch der kirchlichen Geo- 
graphie und Statistik von den Zeiten der Apostel bis zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts. I. u. II. Band. Berlin 1846. 

Stäudlin, kirchliche Geographie und Statistik. Tübing. 1 804. 

Wiggers kirchliche Statistik oder Darstellung der gesammten 
christlichen Kirche. Hamburg und Gotha 1842. Das Buch 
ist in voller ünkenntniss der katholischen Kirche und rai- 
soaniTend geschrieben. Doch steht Vieles darin über die 
unirten Griechen und Armenier. 

P. Carl vom heil. Aloys, statistisches Handbuch der Kirche 
oder gegenwärtiger Bestand des gesammten katholischen Erd- 
kreises. I. Jahrgang, Regensburg 18(>0. 

Girolamo Petri, prospetto della gerarchia episcopale. Roma 
1850. Er gibt jetzt ein grosses Werk heraus, welches den 
Titel führt: L'Orbe cattolico, ossia Atlante geografico, sto- 
rico , ecclesiastico. Opera del Commend. Girolamo Petri 
officiale minutante della segretaria di stato. tipografia della 
Reverenda Camera Apostolica, 1858, parte prima. Italia e 
Svizzera un,vol. in fol. 

Die kirchliche Geographie und Statistik von Italien, Spanien, 

Portugal und Frankreich von Neher. Regensburg 1864. 

Vergl. auch die Kirchen des Orients von Silbernag 1. 

Landshut 1865. 

Für einzelne Länder sind folgende Schriften erschienen*): 

Für Italien: Ughelli Italia sacra. Cappelleti, Giuseppe, 
le chiese d'Italia della loro origine sino ai giorni nostri. 
Venezia. vol. XV. 1861. (Civiltä cattolica 1861, quaderno 
270) und andere. 

Für Frankreich: Fr. Jac. de Digne, historiographie g6n6- 
rale des provinces eecl6siastiques de Töglise latine. Avi- 
gnon 1716. 



*) Zu vergleichen ist noch, worauf wir insbesondere verweisen, Glück: 
praecognita pag. 522, §§. 212, 213 — namentlich der letztere §. 213 wegen 
der speciellen Länder, und Doviat praenotti. lit. 5 c 16. 

6 
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G a 1 1 i a cbristiana in provincias ecciesiasticas distributa, welche 
von St. Marthe 1715 begonnen, bis zum Jahre 1785 in 13 
Foliobänden erschien. (Fratres Sammarthani) Pi^süs 1716 
durch den P. Dionysius. 

Für Deutschland: Holl, statistica ecclesiae Germanicae. 

Die Dissertation üdalrici Mayr, historico-politica de nexu 
statisticae cum jurisprudentia ecclesiastica Ingolstadii, ist 
unbedeutend *). 

Um unsere Schrift nicht zu ausgedehnt zu machen, die ja 
nur eine üebersicht enthalten soll, werden wir von den ersten 
Jahrhunderten nur kurz handeln: dagegen auf die Zeit Gregorys 
des Grossen uns einlassen und den jetzigen Zustand schildern, 
wobei wir das Detail nur soweit beachten werden, als es una 
dienlich scheint. 

§. 5. 
Dieerste Zeit gleichsam als Einleitung. 
Es bestanden damals zehn Provinzen: 

Roma — Antiochia — Alexandria — Ephesus — Cäsa- 

rea in Cappadocia — Heraclea — Cäsarea in Palästina 

— Carthago — Thessalonich — Seleucia. 

Von den Patriarchaten Constantinopel und Jerusalem wusste 

man nichts: Constantinopel als zweites Rom und Jerusalem, die 

Stadt der Judenchristen, führten zu der Eintheilung der fünf 

Patriarchate, unter der Jurisdiction des Papstes, von welcher dann 

Carolus a Sto. Paulo ausgeht. 

Wir beziehen uns in der eben vorgebrachten Ansicht auf 
das Werk: 

«Der Triumph der katholischen Kirche in den ersten 
Jahrhunderten von Ambros Manahan, Doctor der Theo- 
logie. Aus dem Englischen von Carl B. Reiching. Re- 
gensburg 1861, S. 158 ff. 
Im Allgemeinen ist noch Folgendes zuzusetzen: 
Rom leitete alle Bisthümer des Abendlandes in Britan- 



'*') Auch können wir noch aufmerksam machen auf einige allgemeine 
Werke: auf Moroni dizionario , auf die Eirchenlexica von Freiburg und 
Bonn. 
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nien, Gallien, Spanien, Germanien, lUyricum, Italien, Sicilien, in 
den benachbarten Inseln und Westafrica. Antiochien leitete 
Mesopotamien, Osröna, Euphratesia, Syrien, Palästina, Phönizien, 
Arabien , Cypem , Cilicien , Isaurien. Alexandrien Libyen, 
Thebais, Aegypten und Aethiopien. Ephesus, ausser dieser 
römischen Provinz, Pamphilien, Hellespontus , Lydien, Pisidien, 
Lykaonien, Phrygien, Lycien, Karten und die cycladischen Inseln. 
Cäsarea Pontus, Galatien, Kappadozien, Asien, Bythynien, 
Paphlagonien, Hellenopontüs und Armenien. Heraklea Thra- 
cien, Mösien, Scythien, Rhodope, Haemimontus und die byzanti- 
nische Provinz. Cäsarea Judäa, Samaria und Galiläa. Thes- 
salonich Griechenland, Macedonien, Thessalien, Kreta, Neu- 
und Altepirus. Karthago Numidien, Mauritanien, die römische 
proconsalarische Provinz und Tripolis ; S e 1 e u c i a Ktesiphon, 
Abnadaia (El*Madaien: El ist der Aitikel) auch Babylon — die 
entfernteste Kirche des Morgenlands. In der Folge war der Zu- 
stand der : Rom unterwarf sich unmittelbar Carthago und Thessa- 
lonich; in den Orient theilten sich die Patriarchate Antiochien 
und Alexandrien; Jerusalem für die Juden-Christen und Neurom 
oder Constantinopel kamen der Ehre halber hinzu. - 

§. 6. 
Cf|.rolus a Sto. Paulo.*) 

Wir können das Werk dieses Gelehrten als den Anfang der 
kirchlichen Geographie auffassen**), sowie überhaupt der Geist 
der Kirchengeschichte es dahin gebracht hat, dass wir mit Gre- 
gor's des Grossen Zeit die vollkommene Organisation der Kirche, 
der äusseren Besitzungen der Kirche als Patrimonium Petri, auch 
der mit der kirchlichen Ordnung verbundenen weltlichen Besitzun- 
gen, worüber Gregor der Grosse selbst klagt, in seinen gründli- 
chen theologischen Schriften u. s. w., vollkommen vor Augen 
haben. 

Der Zweck unserer Arbeit konnte freilich nur der sein, 
auf Rom hinzuweisen, was wir in dieses Schriftstellers, des Carolus, 

*) Carolus Yialar, Episcopus Abrincensis. Siehe Doujat ed. Schott, 
n. 2. pag. 146. 

**) Vergl, auch Doujat in append. I. 
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Werk selbst finden — nämlich in dem onomasticon urbium et 
locorum sacrae scripturae; 

ROMA, nota civitas, olim imperii caput, nunc Pontificia 
sede et spirituali totius Ecclesiae — imperio malte lio* 
bilior. 

Würden nur die jetzigen Römer diese ihre geschiditliche 
Bestimmung nicht vergessen! *) 

Wir legen hier sub A eine Uebersicht der Patriarchate und 
der einzelnen Provinzen an. Dazu gehörte freilich noch &ke 
Uebersicht der bischöflichen Städte. Carolus a Sto. Paulo hat 
sie gegeben von pag. 316—325. Es schien uns unnöthig, diese 
Städte hier abschreiben zu lassen; derjenige, der sich darum in- 
teressirt, mrd das Werk leicht finden, und sich über jene unsem 
Verhältnissen entwachsene Zeit instruiren können. Aber nicht 
nur diese Arbeit, sondern überhaupt die ganze Darstellung and 
Auffassung dieses Gelehrten ist höchst wichtig und gleichsam der 
Anhaltspunkt der kirchlichen Geographie.**) 

§.7. ^ 

Das Annuarium Pontificium des Jahres 1865. 

Von Jahr zu Jahr sind unter dem Worte Cracas - Notizie 
erschienen, als Kirchen- und Staatshandbuch über die katholische 
Kirche. So hat man das annuario pontificio des laufenden Jahres. 
Es ist mit grösserer Sorgfalt gefasst wie früher. Zuerst kommen 
von Monat zu Monat die funzioni Pontificie e Cardinalizie , und 
dann die Audienztage des Papstes; sodann das Verzeichniss Aec 
römischen Päpste in chronologischer Ordnung; endlich der Papst 
mit seinen Würden und das Collegium der Cardinäle und Patriar- 
chen. Hier sind aufgeführt die 6 Bischöfe der suburbicanischen 
Sitze, die 50 Titelkirchen der Priester und die 16 Diaconien. 

Am meisten tritt hervor der Standpunkt der römisch-katho- 



*) Würden sie selbst auf die Schrift eines protestantischen Schrift- 
stellers, des Gregorovius, achten. 

**) Damals war die griechische Kirche noch nicht geschieden» und man 
wird dort Bisthömer finden, welche im Gracas nicht mehr vorkommen, z. B. 
Achridi, Ternowa etc« Achrida war im Jahre 867 ein katholisches Erzbisthum 
und wurde später schismatisch ; der Erzbischof heisst von Prima Justinianft» 
Achrida und ganz Bulgarien. 
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lischen Kirche. Sie erkennt an die Fortbildung des Kirchen- 
regiments vom Orient zum Occident, wie die Sonne ihren Lauf 
nimmt. Die orientalisch-nichtunirte Kirche steht als schismatisch 
schon dadurch da, dass sie ihre Zweige niemals in den Occident 
hat verbreiten können, America und Oceanien nichts von ihr 
iriseen. Die römische Kirche dagegen hat Patriarchen mit Juris- 
diction di rito Orientale in Antiochien, Babylonien und Cilicien — 
und hat auch den ritus latinus aufrecht erhalten zu Constantinopel, 
Alexandrien, Antiochien und Jerusalem, neben dem Patriarchat 
von Rom , welches das Patriarchat auch verbreitet hat in den 
Occident, durch Venedig, Westindien und Lissabon. Die Ereig- 
nisse für diese Patriarchate sind bekannt genug. 

Der Papst selbst führt den Titel: »Bischof von Rom und 
Vicarius von Jesus Christus, Nachfolger des Hauptes der Apostel, 
Summus Pontifex der allgemeinen Kirche, Patriarch des Occidents, 
Primas von Italien, Erzbischof und Metropolit der römischen 
Provinz, Souverän des dominii temporalis der heiligen römischen 
Kirche.« 

Diese Bezeichnung ist sehr richtig fttr die Gesammthierarchie 
der römischen Kirche. Das Wesen der Hierarchie, und die Titel 
der Kirchenobern stehen hier vor den Augen. Der Erzbischof 
und der Bischof als die Häupter der Hierarchie: der Titel Pa- 
triarch, Primas daneben. 

Noch mehr karakterisirt sich das Papstthum selbst. Ihm 
gebährt die Jurisdiction und mit ihr das Gesetzgebungsrecht. Es 
ist möglich, dass die Jurisdiction auch orientalischen Patriarchen 
überlassen ist, aber die Richtung ist streng katholisch, denn sie er- 
kennen an das Gesetzgebungsrecht des Papstes und damit den 
Titel Primas, der aber kein Titel ist, sondern nur bedeutet das 
Amt des Nachfolgers des Apostel Petrus. 

Das Wort, ))römische Kirche« kömmt daher nicht von dem 
Orte Rom, sondern von dem Sitze des Nachfolgers Petri, und 
würde der Papst zufällig genöthigt sein, Rom zu verlassen, so 
würde die römische Kirche da sein, wo der Papst und seine 
Curie ist. 

Es kommt nun zunächst darauf an, von den einzetoen Kirchen- 
provinzen im allgemeinen zu sprechen. 

Im Allgemeii^n müssen wir die Kirchenbezirke eintheilen: 
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L Nach dem Standpunkt des Patriarchats von Rom, and nach 
dem lateinischen und orientalischen Ritus und nach den Welttheilen. 
Vorausgesetzt werden hier inuner die Bezirke, bei welchen für 
den Erzbischof oder Bischof eine Residenz festgesetzt ist. 

2. Nach den orientalischen Patriarchaten des ritus armenufi, 
coftus, grecus, bulgarus, sirus (sirus zu specie, caldeus, und sirus 
maronita). 

3. Nach den vicäriati apostolici in den verschiedenen Welt- 
theilen — nach den preffeture apostoliche und den delegazioni 
apostoliche. 

4. Nach den abazie ed altre prelature nullius. 

Hiebei ist freilich auch Rücksicht zu nehmen, 

L auf die griechisch unirten Griechen nach dem Goncil von 
Florenz, 

2. nach den auch auf die Länder, wo keine bischöflichen Re- . 
sidenzen sind, ausgeschickten Erzbischöfen und Bischöfen, die den 
Namen führen in partibus infidelium. Dem Papst ist nicht ge- 
stattet, diese Bischöfe als eine Titelverleihung und Ehrenaus- 
zeichnung persönlicher Art zu behandeln, sondern nach der Resi- 
denz einer früheren Zeit festzustellen. Diese Bischöfe sind ent- 
weder selbstständig nach den Bezirken oben ad 3. oder sie sind 
Auxiliarbischöfe wirklich bestehender Residenzbischöfe. (Weih- 
bischöfe.) 

Welche Bedeutung diePerfection der geographischen 

Eintheilung auf das Innere der Regierung, auf die Ueber- 
sicht der Gesammtordnung hat, fällt ganz besonders hier in die 
Augen. 

Es ziemt sich daher auch auf den Haushalt in Rom selbst 
Rücksicht zu nehmen. Dahin gehört freilich nicht die städtische 
Commune von Rom, sondern der päpstliche Staat. Er besteht: 

1. aus dem Presbytehum und den Gongregationen, 

2. aus der poenitenziaria apostolica, 

3. aus der cancellaria apostolica, 

4. aus den tribunali, 

5. aus der (fapella pontificia und 

6. aus der famiglia pontificia. 

Zuletzt muss die monarchische Richtung der Beschlüsse des 
Papstes, die gleichwohl nicht absolut ist, vielmehr nicht nur von 
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dem Cardinal Staatssecretär als auch von dem üditore di sua 
Santita mehr oder weniger abhängt. Der Papst hört überall semen 
Staatssecretär, ohne seiner Würde Etwas zu vergehen, und in 
zweifelhaften Dingen zieht er auch seinen üditore dazu. 

Das Patriarchenthum schadet dem Monarchismus nichts: es 
vermittelt die alte und neue Welt : die orientalischen Patriarchen- 
sitze der Sprache und den Sitten der orientalischen Völker gemäss 
zeigen, dass die Nationalität der kirchlichen Einheit nicht gefähr- 
lich ist, vielmehr der wahre Glaube Alle vereinigt. 

Die Melchiten, Maroniten und Syrer haben ihre Patriarchen 
in Antiochia, die Chaldäer in Babylon, die Armenier in Cilicia: 
wenn man ihnen auch Jurisdiction lässt, so ist es nur die patri- 
archalische, und ein Recurs an den -Papst findet immer statt. 

Bei den lateinischen Patriarchen ist das Patriarchat freilich 
mehr ein Titel und verbindet das Mittelalter mit der Neuzeit. 
Die Gewalt, welche die Metropoliten gegen ihre suffraganei haben, 
haben die Patriarchen gegen die Metropoliten. Es ist hier aber 
nur von den patriarchae majores die Rede, denn die minores zu 
Venedig, Indien und Lissabon bilden eine Mittelstufe zwischen den 
patriarchis majoribus und den Metropoliten, und sind natürlich 
dem Patriarchen von Rom, dem Papst, schon von dieser Seite un- 
mittelbar unterworfen. 

Wir verweisen hier auf die vortrefflichen Darstellungen in 
den Noten zu Devoti's Institutionen de hierarchia jurisdictioniB 
§ XXXIII. et leges. 

Schon aus dieser kurzen Darstellung geht hervor, das6 alle 
Fäden der Eirchengewalt in Rom zusammenlaufen : die Einheit der 
Kirche steht sichtbar vor uns, und es ist nicht möglich, an diesem 
historisch gewordenen nicht künstlichen System Etwas zu ändern. 
Aach Versuche gegen diese historische Richtung sind schon gemacht, 
worden z. B. unter Consalvi, allein sie haben sich nicht vollkom- 
men bewährt. 

Vor Allem ist hier zu erwägen: 

1. Das Verhältniss der Kirche zu den Staaten und Völkern 
der Welt. Es ist nicht richtig, wenn Einige — namentlich Gegner 
der katholischen Ordnung den Satz aufstellen, der Papst stehe 
immer unter dem Einfluss irgend einer der politischen Mächte : 
die Politik der Kirche war eine grossartige im Mittelalter und ist 



— 8S — 

eine solche seit Gregor XVI. durch dfe Bulle sollicitudo Eccle- 
siarom vom Jahre 1831. 

2. Die GoQgregationen sind wohl auch erst Institute des 
Mittelalters, aber sie haben sich in ihrer Wirksamkeit erhalten; 
allein immerhin in einer bessern Centralisation unter der congregatio 
consistoriale und der affari Ecclesiastici straordinarii — unter 
der Leitung des Cardinal Staatssecretär. Für den Zustand in 
Rom galt blos die Visita Apostolica, die congr. der Revision 
für die Provincialconcilien für die gesammte Welt, die Special- 
kommission für die orientalische Kirche — für die Studien insbe- 
sondere auch für die Peters- und Paulkirche. 

3. Besonders hat in Rom das Mönchswesen eine Art von 
Centralisation auch durch die Abgesandten, die die Mönchsorden 
selbst hier haben. Es zeigt sich nicht minder klar, wie die Mönche 
es sind, die sich jetzt mehr der Wissenschaft zuwenden, und ihre 
Rehabilitation suchen. 

4. Die Tribunale, bei welchen immer noch glänzt die rota 
Romana, obgleich diese von ihrem alten Glänze Manches vei'loren 
hat. Ihre Einrichtungen hat der Verfasser in der Zeitschrift für 
civilistische Praxis gegeben. 

5. Die Cancellaria, die poenitentiaria. die dataria, die capella 
und famiglia ppnt. haben ihre alte Einrichtung; aber 

6. besonders wichtig sind die Archive, Büchersammlungen 
und andere Institute, wodurch Rom alle andern Städte der Welt 
überragt. 

Es war nicht der Zweck dieser Darstellüngj mehr zu geben, 
als eine Uebersicht, denn nur dadurch erklärt sich die Geographie 
der Kirche. 

Noch weniger konnte Rücksicht genommen werden auf die 
Hierarchie der nicht unirten griechischen Kirche, obgleich sich 
hier Stoff genug findet, eine Unirung mit der römischen Kirche 
erwarten zu dürfen. 

Die orientalische Kirche hebt zu viel noch ihre griechische 
Nationalität hervor, was ganz gegen den Geist der römischen 
Kirche ist : vollendet aber ist die Nationalität in der protestan- 
tischen Ordnung, die ebendeshalb weder von der Hierarchie noch 
vom Clericat etwas ableiten will. 
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§.8. 

Wir könnten hiemit schliessen : allein es gibt noch eineBeihe 
anderer Werke, in welchen die Geographie der Kirche in den ver- 
schiedenen Zeiten ihres Bestandes ausgeführt ist. Demjenigen, 
der eine Geschichte der kirchlichen Geographie schreibeu will, 
sind diese Werke wichtig. Wir wollen nur auf wenige Schriften 
hinweisen, namentlich auf dfis grossartige Werk des Thomassinus. 
Es hat am Ende einen Index Geographicus Ecclesiarum, der sich 
nicht nur auf die alte, sondern auch auf die neue Geschichte der 
Bisthümer bezieht. Es ist darin ein grosser Reichthum derEnt- 
stebungs- und Entwicklungsgeschichte der Bisthümer und Abteien 
zu finden. 

§* 9. 

N Nunmehr kommen wir zu der Encyclpp6die th6olog. des Herrn 
Migne im 38. 39. 40. Band. Der erste Band ist von Herrn Be- 
noist, enthält einen dictionnaire g^ographique de la bible par 
Barbi6 du Bocage und vielerlei Einleitungen : für die ersten Jahr- 
hunderte wird Carolus a. S. Paulo so schlecht gebraucht — dasis 
er unverständlich bleibt: dann kommen die explications hi- 
storiques et g^ographiques de l'abbe de Commanville über die 
Erzbisthümer und Bisthümer vom 6. bis in das Iß. Jahrhundert 
— dann ein vocabulaire frangais latin partieulier a la göographie 
de legendes au moyen äge: die Ausführung dazu kommt dann im 
zweiten Band von Herrn Benoist — wo dann auch noch andere 
Werke beigefügt sind von Reisebeschreibern , eine bibliographie 
g^ographique und ein dictionnaire jde g6ographie eccl6siastique — 
der dritte Band hat dann einen neuen und vollkommenen dictionnaire 
von Bennoist et A. deChesnel mit einer besondern Rücksicht auf 
Frankreich. Eigentlich enthält der erste Band die alte Zeit, 
der zweite Band das Mittelalter, der dritte die neue 
Zeit.N 

Ein anderes Werk hat auch Migne über die Geschichte und 
Geographie der Männer- und Frauenklöster herausgegeben. 

Noch müssen wir verweisen auf den zweiten Band der Beiträge 
zur poUtischen, kirchlichen und Culturgeschichte der sechs letzten 
Jahrhunderte, herausgegeben von Doli i nger (eine AnnatentaxroUe 
aus dem 15. Jahrhundert). Als finanzielle Statistik der Kirche 
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an und für sich interessant ist sie gleichfalls wichtig fOr die kirch- 
liche Geographie des Mittelalters, besonders durch den Gommen- 
tar von Silbe.rnagL Da wird man aiich geführt auf eine 
Notitia aus dem dreizehnten Jahrhundert, zuletzt gedruckt in 
Weidenbach Calendarium histor. Christ. 1855. pag. 264 ff. 
Siehe auch die Anzeige im literarischen Handweiser N« 16 sub. 6. 



\ Noch stehe hier eine kurze Bemerkung: 
Die Geographie jeder einzelnen Provinz, jedes einzelnen 
Bisthums ist von der grössten Bedeutung: namentlich in Deutsch- 
land bis zur Reformation, und von der Kefonnation her führen 
wir ein einzelnes Bisthum an, dasBisthum Worms, wozu Heidel- 
berg gehörte; dieses war vollkommen geordnet vor der Reforma- 
tion, bestand auch fort, freilich in anderer Richtung seit der 
Reformation, bis in 4as neunzehnte Jahrhundert, wurde aber schon 
durch das französische Concordat vom Jahre 1801 aufgehoben, 
und kommt im Cracas nicht mehr vor. In den Archiven Deutsch- 
lands findet man die ganze Beschreibung der einzelnen Bisthümer 
und so sind über das Bisthum Worms drei grosse Urkunden, eine 
im Archiv zu Garlsrufae, eine zweite im Archiv zu Darmstadt, 
eine dritte bei der Universitätsbibliothek in Heidelberg, wo alle 
Ruralcapitel, Pfarreien, Beneficien bis in das kleinste Dorf ver- 
zeichnet sind. In derl'hat sieht man gerade hier, wie die Geo- 
graphie in kirchlicher Beziehung von Zeit zu Zeit verarbeitet war 
und wie es gerade in unsern Tagen an schriftstellerischen 
Werken über die kirchliche Geographie noch vielfach fehlt.\ 



Carolus a 8to. Paulo« 



/ 

. I. Patriarchatus Romadus. VUI. Illyricum Orientale. 

n. Italia« IX. Patriarchatus Gonstanti- 

in. Illyricum Occidentale* nopolitanus. 

IV. Africa. X. „ Alexandrinus. 

y. Gallia. XI, „ Antiochenus. 

VL Magna Britannia« XH. „ HierosplTmita- 

yn. Hispania, nus. 
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Acbaja. 
Aegyptus prima. 

„ secunda. 
Aemilia. 

Africa Froconsularis. 
Alpes Cottiae. 

.„ Grajae. 

„ Maritimae. 
Apolia. 
Aquilejensis. 

Baetica. 
Belgica prima. 

„ secondi^. 
Bitbynia prima. 

Calabria. 
Campania. 
Cappadocia prima. 

„ secunda. 

„ tertia. 
Caria. 
Carthagmiensis. 



Indeic provinciaram« 

/ A. . 

Aquitanica prima. 

„ secunda. 
Arabia Petraea. 
Arcadia. 
Armenia prima. 

„ secunda. 
Asia Proconsularis- 
Augustamnica prima. 



n 



secunda. 



B. 



C. 



Bitbynia secunda. 
Bizacena. 
Britannia magna. 
Brutia. 

Gilicia prima. 
„ secunda. 
• Corsica insula. 
Greta insula. 
Gyclades insulae. 
Cyprus insula. 

D. 



Dacia Mediterranea et Ripensis. Dalmatia. 
„ antiqua. Dardania. 



E. 



Epirus Vetos, 
nova. 



>» 



Eupbratensis 
Europa Tbraciae. 



F. 



Flaminia. 



Galatia prima. 



G. 



Galatia secunda. 
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Galleda prima. 
Gallecia secnnda 


Germania prima. 
„ secunda. 

TT 


Haemiinons. 

Helenopontus. 

Hellespontas. 


H. 

Histria. 

Honorias. 

Hybernia. 



Iberia. 



I. 



Isauria. 



Latinm. 


Lugdunensis tertia. 


Lazica. 


., quarta. 


Lesbus insula. 


„ quinta seu Mascima 


Libya Pentapolis. 


Sequanorum. 


„ altera. 


Lusitania. 


Liguria. 


Lycaonia. 


Lucania. 


Lycia. 


Lugdunensis prima. 


Lydia. 


;, secunda. 






M. 


Mapedonia. 


Mediolanensis. 


Mauritania Sitifensis. 


Mesopotamia. 


„ Gaesariensis et Tin- 


- Moesia superior. 


gitana. 


„ inferior. 


Maxima Sequanorum. 






N. 


Narbonensis prima. 


Novempt^ulania. 


„ secunda. 


Numidia. 


Noricum. 


• 


■ 


0. 


Osrhoäna. 






P. 


Palaestina prima. 


Pamphilia altera. 


„ secunda. 


Pannonia superior. 


„ tertia. 


„ inferior. 


Tamphilia prima. 


Paphlagonia. 
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Phoenida prima. 
Phoenicia Libani. 
Phrygia Pacat. prima. 
„ altera. 
Salutaris. 






R. 



Ravemiensis. 
Rhaetia prima. 

Samnium. 



S. 



PieeDum Annonaritim. 
„ Sttburbicarium. 
Pißidia. 

Pontus Polemoniacus. 
Praevalfe. 

Rhaetia secunda. 
Rhodope. 

Scythia trans Danubium. 



Sardinia cum insulis Balearibus. Sicilia cum insulis adjacentibus. 



Savia. 

Scotia. 

Scytbia eis Danubium. 

Tarraconendis« 
Thebais prima. 

„ secuuda. 
Theodorias. 

Valeria. 
Venetia. 



Syria prima, 
secunda. 



?5 



T. 



V. 



Thessalia. 
Thracia. 
Tripolitana. 
Tuscia. 

Yiennensis prima, 
secunda. 



)9 



U. 



Umbria. 

Man vergleiche noch andere Ver^ichnisse z. B. bei Bingham 
orig. et antiqu. ecclesiasticae — operum voll. HI. Thomassinus 
in seinem Index — Fontanini in dem index geographicus et chro- 
nologicus u. s. w. ; namentlich noch Doujat in seinen praenotionea 
und zwar Band II appendix.\ 



B. 

Auszug aus dem Annuarium Pontificium des Jahres 1865 zur 
Uebersicht der Eintheilung der jetzigen hierarchia catholica. 

Auf die Personalitäten, welche die hierarchiBchen Würden inne haben, konnte 
in dieser DarsteUtmg Nichts ankommen, daher haben wir denjenigen 
Theil hier, abdm^en UoMeaHj der das ot^ective Bild der katholischen 
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Kirche dArslelli, und zwar nach der MitheniiBcheii DarsteUung im 
Annuarinm 8elb8t.\ 

. GEMRCHIA CATTOLICA 

POSTA IN OSDINE 

SECONPO QU ST ATI DELUB DIVERSE PARTI BELL'ORBE 



ROMA 

EL CÜI VB8COVO E' 

VICARIO Dl GESU' CBISTO 

SÜCXJESSORE DEL PRINCIPE DBGLI APOSTOLI 

SOMMO PONTEFICE DELLA CHIESA UNIVERSALE 

PATRIARCA DELL» OCCIDENTE 

PRIMATE D' ITALIA 

ARCIVESCOVO E METROPOLITA DELLA PROVINCIA ROMANA 

SOVRANO DEI DOMINI TEMPORALI DELLA S. ROMANA CHIESA 



IL SACRO COLLEGIO 

DEI 

CARDINALI DI SANTA ROMANA CHIESA 

COLLATERALI E COADIÜTORI 

DEL 

SOMMO PONTEFICE 



ORDINE DEI VESCOVI 

SEDI SUBURBICARIE • 1. Ostia e Velletri - 2. Porto e S. Rufina • 3. AI- 

bano - 4. Frascati • 5. Palefltrina - -6. Sabina. 



CHIESE TITOLARI - 



ORDINE DEI PRETI 

1. S. Lorenzo in Lucina - 2. S. Maria in Aracoefi 
- 8, S. Maria in Trasterere • 4. Ss. Silyestro e Mar- 
tine ai Monti - 5. Ss. Nereo ed Achilleo - 6. Ss, 
Andrea e Gregorio al Monte Celio - 7. S. Girolamo 
degli Schiavoni - 8. S. Maria in Via - 9. S. Ana- 
Btasia - 10« Ss. Quattro Coronati - 11. S. Cecäia - 
12. S. Marcello - 13. Ss. XII. ApostoU - 14. S. 
Pietro in Montorio - 15. S. Bernardo alle Tenne 
Diocleziane - 16. S. Bartolomeo all' Isola - 17. Ss. 
Qoirico e GiuUtta - 18. S. Maria della Vittoria - 
19. S. Agnese fbori le Mare • 20. S. Sisto - 21. 
S. Prassede - 22, S. Lorenzo in Damaso - 23. Ssma. 
Trinita al Monte Pincio - 24. S. Agostino - 25. Ss. 
Qiovanni e Paolo • 26. S. Alessio - 27. S. demente 
•28. S. Stefano al Monte Celio - 39. S. Croce in 
aenisalemme - 30, S. Pietro in.VincoU - 31. S, 
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MariA degli Angeli • 32. S. Lorenzo in Pane e 
Peraa • 33. S. Marco .- 84. S« Sabma - 35. Ss. 
Pieko e Marcellino - 36, S. Maria del Popolo - 
37. Pancrack) • 38. S. Pudenziaiia - 39. S. Maria 
in Traspontina - 40. S. Balbina - 41. S. Grisogono 
-> 42. S. Tonunaso in Parione - 43. S. Prisca '■ 44. 
S. Calisto - 45. S. Silvestro in Capite - 46. S. 
OnoMo - 47. S. Susanna- 48. S.Maria delaPace 
• 49. S. Maria sopra Minerva - 50 S. Giovanni a 
Poita Latma. 

ORDINE DEI DIACONI 

DI AGONIE - 1. S. Maria in Via Lata- - 2. S. Eustachio - 8. S. 

Maria ad Martyres - 4. S. Angelo in Pescaria - 
5. S. Adriano al Foro Bomano - 6. S. Maria in 
Coamedin - 7. S. Niccolo in Carcere - 8. S. Cesareo 
- 9. S. Agata alla Suburra - 10. S. Maria in Domi- 
nica - 11. Ss. Cosma e Damiano - 12. S. Giorgio in 
Velabro - 13. S. Maria in Aquino • 14. S. Maria 
della Scala - 15. Ss. Yito e Modesto - 16. S. Maria 
in Portico. 



PATRIAKCATI 

DI RITO ORIENTALE, CON GIÜRISDIZIONE PATRIARCALE 

Antioehia - Babflonia - Gilicia. 

DI RITO LATINO 

Constantinopoli - Alessandria * Antioehia - Gerusalemme - Venezia 
Indie Occidental! - Lisbona. 



PATRIARCATO ROMANO 



DIOCESI IMMEDIATAMENTE SOGGETTI ALLA SANTA SEDE 



SEDI DI RITO LATINO 

EUROPA 



STATI DELLA S. CHIESA ROMANA 

ARCIYESCOYATI - Camerino - Ferrara - Spoleto. 

TSSCOYATI - Acquapendente - Alatri - Amelia - Anagni - Ancona 

ed tJmana - Ascoli - Assisi - ßagnorea - Cittä di 
Oaatdlo - Civita Castellana, Orte e GaUese - CitU 
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YESCOVATI 



AR9IVESCOVATI 
VE8C0VATI - 



ARCIVESCOVATI 
VESCOVATI - 



della Pieve • Oometo e Giyitavecchia • Fabriano 
.e Matelica - Fano - Ferentino- Foligno - Gubbio - 
Jesi-Mont^ascone - Nami - Nocera - Norcia - Or- 
▼ieto - Osimo e Cingoli - Perugia • Poggio Mirteto - 
Pontecorvo - Recanati e Loreto - Rieti - Segni - 
. Sutri e Nepi - Terracina, Piperno e Sezze - Temi 
- Tiroli - Tödi - Treia - Veroli - Viterbo e Tos- 
canella, 

ANNOVER (Kegno) 

Hildeshäim - Osnabrück. 

DÜE SICILIE (Regno) 

Domini äi qua dal Faro 

Amalfi - Cosenza - Gaeta - Rossano. 
Aquila - Aquino, Sora e Pontecorvo - Atri e Penne - 
Aversa - Foggia - Gravina e Montepeloso - Marsi - 
Marsico Nuovo e Potenza - Melsi e Rapolla - Mi- 
leto - Molfetta, Terlizzi e Giovinazzo - Monopoli - 
Nardö - S. Marco e Bisignano - Samo e Cava - 
Teramo - Trivento - Troia • Valve e Sulmona, 

Domint di lä del Faro 

Catania. 
Aci-reale. 



LOMBARDO-VENETO (Regno) 

ARCIVESCOVATI - Udine. 



VESCOVATI . 



VESCOVATI 



VESCOVATI - 



VESCOVATI 



VESCOVATI . 



ARCIVESCOVATI 
VESCOVATI . 



MALTA 

Malta, col. lit Ärciv, di Rodi - Gozo. 

PARMA (Ducato) 

Borgo S. Donnino - Parma - Piacenza. 

PRUSSIA (Regno) 

Breslavia - Warmia Ermeland. 

SARDEGNA (Regno) 

Luni-Sarzana. 

SVIZZERA 

Basilea - Coira - Losanna e Ginevra - San Gallo 
. Sioni 

TOSCANO (Gran-Dttcato) 

Lucca. 

Arezzo - Cortona • Montaldno - Montepnlciano. 
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VESCOVATI 



•^:i 



(Impeto) 

BX7LGABU 

KicopolL 



AFBIGA 



VESCOVATI - 



VESCOVATI 



ISOLA MAUBIZIO 

Porto Iiuigi, 

AHERIGA SETTENTRIONALE; 

TERRA NÜOVA 
S. Giovanni • Harbour QrMe, 



ASIA 



AKCIVESCOVATt - 
ARCIVEÖCOVATI • 


TURCHIA 

ANATOLIA 

Smime. 

PERSIA 
Babü»Ai4. 




OCEANIA 


VESCOVATI • 


NUOVA ZELANDA 

Anckland - Porto Nieolson o Wellington. 



SEDI DI RITO ORIENTALE 



VESCOVATI 



DI BITO GBSOO BX7TXK0 
RUSSIA 

Chelxna e Belziun. ^ 
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PROVmCIE EGGLESIASTIGHE DI RITO LATINO 

CON LE BISPETTIVÜ 8£PI ABCIVESCOVILI 
E LE VESCOVILI LOBO SUFFBAOANEE 



EUROPA 



Prov. Ecel. 4i 

A6RIA 

(COLOCSA 

|e BASCIA 

IGORIZIA 

je 6RADISGA 

LEOPOLI 

OLMÜETZ 

PRAGA 

SALISBURGO 

6TRIG0NU 



VIENNA 
ZARA 



AÜSTBIA (Impero) 

8edl AroiY. Sedi'Vetcoyili SniRraganee 



BAMBERGA 
(MONACO 
(e FRISINGA 

MALINES 



jACERENZA 
je MATERA 
BARI 
BENEVENTO 



BRINDISI 
CAPUA 



Agria 

tColocsa 
e Bascia 
iGorizia . 
je Gradisca 
Leopoli 
OlmüU 
Praga 
Salisburgo 
Strigonia 



Yienna 
Zara 



ZAGRABIA Zftgiabia 



CassoTia - Rosnavia - Scepusia «-Szathmar 
Csaniid o Temeswar • Gran Yaradino • Tran- 

silyauia. 
Labiana • Parenzo e Fola - Trieste e Capo 

d' Istria - Veglia ed Arbe. 
Primislia - Tarnovia. 
Brunn. 

Budwels - Königgrätz • Leitmeritz. 
Bressanone - Gurk - Lavant - Secovia Trento. 
AlbareaJe • Cinque Chiese - Giavarino - Keo- 

Bolio " Nitria - Sabaria - Tinnia - Yaceia 

• Vesprim. ▼. Prov. Ecc di E, Orient, 
JLdnz - S.^Ippolito. 
Cattaro - Lesina - Marcana e Tribigne - Ra- 

gasi - Sebenico - SpaJatro e Macarska. 
Bosnia, Diacovar e Sirmio - Seina e Mo- 
. drussa. 

BAVIERA (Regno) 

Eichstädt - Erbipoli o Wirzburgo • Spira. 
Augusta - PassaTia • Ratisbona. 

(e Frisinga 

BELGIO (Regno) 

Malines Bruges - Gand • Liegt - Namur -Tournay. 

DÜE SIOILIE (Begno) 

Domini oZ di qua del Faro 

iAcerenza Anglona e Tursi - Tricarico - Yenosa, 

e Matera 

Bari Conrersano - Bitonto e Ruvo. 

Benevento Alife - Ariano - Ascoli e Cirignola - Avellino 

La cittä appartieno - Boiano - Bovino • Cerreto o Telese - 
agil Statt della Larino - Lucera - S. Agata dei Goti - 

Chiesa Eomana. S.' Severo • Termoli. 

Brindisi Ostuni. 

Capua Caiazzo • Calvi e Teano - Caserta • Isernla 

e Yenafro « Sessa. 



Bamberga 
(Monaco 
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CHIKTl 


Oueti 


CX)NZA 


Conza 


LANCIANO 


Lanciano 


MANF6ED0NIA Manfredouia 


NAPOLI 


Napoli- 


OTRANTO 


Otrauto 


BE6GI0 


Reggio 



SALERNO 



8. SEVERINA 
SORRENTO 
TRANI, NAZA- 
RET e BAR^ 
LETTA 
TABANXO 



IIESSINA 
MONREALE 
PALERMO 
SIRACUSA 



AIX 



Balemo 



8. Seyerina 
Sorrento 

STrani Naza» 
ret e Bar- 
letta 
Taranto 



Vasto. 

Campagna - Laeedonia - Muro • 8. Angelo 

dei Lombardi e Bisacda. 
Ortona. 
Viesti. 

Acerra - Ischia • Nola - Pozzuoli. 
Gallipoli - Lecce - ügento. 
BoTa ' Cassano • Catanzaro • Gotrone • Ge- 

race - Nicastro • Oppido • Squillace • Ni* 

cetera e Tropea. 
Acerno - Capaccio • Vallo - Diano • Mar» 

sico - Nocera dei Pagani - Nusco • Pol^ 

Castro. 
Cariati. 
CasteUamare. 

Andria - Bisceglia» 

CasteUaiieta • Oria o Uxitana. 



ALBY 
AUCH 
AVIGNONE 
BORDEAUX 


Alby 
Auch 
Avignone 
Bordeaux 


BESANgON 


Besan^on 


BOÜRGES 


Bourgea 


CAMBRAY 
CHAMBERY 


Cambray 
Chambery 


UONE 


Lio&e 


PABiai^ 


PUrigi 



DomM di lä dei Faro. 

Messina Lipari (Is.) - Nicosia • Patti« 

Monreale Caltanisetta • Girgenti. 

Palermo Cefalü - Mazzara - Trapani« 

Siracusa Caltagirone • Koto • Piazza. 

FRANCIA (Impero). 

Ais Aiaccio (Is. di Corsica, Itdlia)^ • Oigna • 

Gap - Fr^jus e Tolone - Maniglia • Nizza 

(Itatia) y. Afirica. 
Cahors - Mende - Perpignano • Rodez. 
Aire - Bajona - Tarbes. 
Montpellier - Nimea • Yalence • Ylners. 
Agep - Angoul6me - La Rochelle • Lu^on • 

Perigueux - Poitiers y. AnHUe, 
Belley - Metz - Nancy et Toni - St Diei • 

Strasburgo o Argentina • Yerdun. 
Clermont • Le-Puy • Limogea • St. Flour • 

Tülle. 
Arras. 
Annecy • S. Gioyanni di Moriaoa - Ta- 

rantasia. 
Autun • D^on • Orenoble • Langrei • St 

Claude. 
Blois • Chartrei • Heaos • Orttaoi -^ Yer* 

iaillei. 
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REIMS 


Keims 


PKNNES . 


EeB&e» 


ROIIKN 


Bouen 


SKNS 


Sens 


TOLOSA 


Telota 


TOUKS 


Tours 



ITÄX09 



Naxos 



CORFI? 



Corfü 



AmieKSi " Beauvais - CMdos - Soisjiliictd«. > 
<2«u>^P^ * Cornevailles • Reimes - St'Bdett 

- Tannes. 
Bayeuz " Coutanceft • Evrduz * Bees. 
Moulins - Nevers - Troyes, 
Carcassona - Montaubm • Pamierg. 
Angers - Laval • Le Mans - NuiiteB« 

GRECIA (Regno). 

Andros - Santorino - Scio • Sira - Tine e 
Micoue, 

I80LE JONDE. 

Cefalonia e Zante, 



INGHILTERRA ed IRLANDA (ßegnl uniti). 

IKGHILTEBEA. 

WESTMIKSTER Westounrtaf Beyeriey - Biraingbam - CUfton • H^vliam 

e Newcastle • Liverpool - VL^aef^ o St. 
Dayid e Newport - Korthamplott - Sol^ 
tingam - Plymouth - Salford • Shrews- 
bury - Southwark, 

IKIAKDA. 

Ardagb - Clogher - Derry - Down e Connor 

- Dromore - Eilmore - Meath - Raphoe. 
Cloyne - Corck - Emly - Kerry ed Agha- 

don - EiffcitQra c Kilmaeduagb - Killaloe 

- Limerick - Ross - Waterford elasmoce» 
Fems - Kildare e Leighlin - Ossory. 
Achonry <- Clonfert - Elpbin - Galway - 

Killala - Kilmaeduagb e Kilnefora. 



ARMAGH 



GASHEL 



DÜBLINO 
TÜAM 



Armagb 



Casbel 



Dublino 
Tuam 



VENEZTA 



MODiSTA 



UTRECHT 



B^GA 



LOMBARDO VENETO (Regno). 

Tenezia Adria - Belluno e Feltre - Ceneda - Cbiog- 

Patriarc. gia - Concordia - Padova • Treviso - Ve- 

rona - Yicenza. 

MODENA (Ducato). 

Modena. Garpi - Ouastalla - Massa di Cartara 

Reggio, 

OLANDA (Regno). 

ütrecbt Bois kDuc ^ Breda - Harlem • Ruremonda. 

PÖRTOGALLO (Regno). 

Sn^a. Aveira * Braganza Ifirfllda -Coimbra-'S<»to 

- Kabel • Vizeu, 



— fOl -« 



LISBONA 



COLONIA 
GNESNA e 
POSNANIA 



VAÄSAVIA 



MOHILOW 



QENOVA 

MILANO 
TOBINO 

YERGELLI 



CA6LIARI 
ORISTANO 

SASSARI 



BÜRGOS 

COMPOSTELLA 
GRANATA 

SABAGOZZA 

SIYIGLIA 



Evom 

Litbona 

Patriarc 



Bfrjä - EItrs - Farö. 
Gastelbranco - Guarda Lamego 
Portaiegre v, Afriea. 



Leiria - 



PRUSSU (Begno). 

Oolonia Münster - Paderbona - Treveri. 

Gnesna e Pos- 



Culma. 



RÜBßlA (Impero). 

POliONiA (Begrno). 

Yarsatia Cracovia - Lublino - Podlachia o Janow - 

Ploßko - Sandomir - Seyna.o Augustow- 
W]adislavia o EaHsch o Cigava. 

BtJ08IA. 

Mohilow Kamenieek - Luceoria o Zitoxnir - lifiiisk ^ 

Samogizia - Tiraspol o Cber - Wilna. 

SAEDEGNA (Regno). 
Jhnmi di Terrafema, 



Gesova 



Müano 



AlVenga - Bobbio - Brognato -SavonaeKoI» 

- Tortona - Ventimiglia, 
Bergamo <• Brescia - Como - Orema - Ctt^ 
mona - Lodi - Mantoya - Payia. 
Torijio Acqui - Alba - Aosta - Asti - Cuneo - Fos- 

sano - lyrea - Mondoyi - Pinerolo - Sa- 
luzzo - Süsa. 
Vercelli Alessandna - Biella • Gasale * Novara • Vi* 

gevano. 

Ißdla di Sardegna. 

Cagliari Galtelli Nuoro - Iglesists,- Ogliastra. 

Oristano Ales e Terralba, 

Sassari Alghero - Bisarchio - Bosa - A^lpuriase Tem- 

pio Gastellaragonese« 

SPAGNA (Regao). 

Burgos Galahorra e Galzada - Leon • Osma • Palen- 

cia - Santander - Vittoria« 
Gompostella Lugo - Mondonedo - Orense - Oviedo - Tuy. 



Granata 

Saragozza 

SiyigUa 



Almeria - Gartagena o Murcia - Guadix - 

Jaen/'- M^ga, 
Huesca e Barbastro • Jaca - Pamplona e 

Tndela - Tarazona - Teruele Albarazin. 
Badafoz - Cadice e Genta - Canarie {la, Te- 

n€rife) - Cordoya, 



TABBA60NA 


Tarrftgöna 


TOTiEDO 


Toledo 


VALKNZA 


Yalenza 


VALLADOLID 


YaUadoUd 



BOLOGNA 
FRKMO 


Bologna 
Fermo 


RAVENNA' 


Ravenna 


UBBINO 


ürbino 



fiben;z£ 

PISA 

8IENA 



ANTIVABI 

DUBAZZO 
SCOPIA 
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BarceUona - Gerona - Lerida • Torlosft • 

ürgel - Vieh - Solsona. 
Ciudad Real - Coria • Cuenca - Madrid 

Placencia - Siguenza. 
Maiorca - Iviza - Minorca - Orihuela o Ali- 

cante - Segorbe o Castellon della Plana. 
Astorga - Avila - Salamanca e Gittä Rodrigo 

- Segovia • Zamora. 



STATI DELLA S. GHIESA ROMANA. 

Faenza - Imola. 

Macerata e Tolentino - Montalto - Ripatran« 

Bone - S. Seyerino. 
Bertinoro - Cerria - Cesena - Gomacchio - 

Forli - Rimini • Sandna. 
Gagli e Pergola - Fossombrone - Moute» 

feltro - Pesaro - Sinigallia - ürbania e S« 

Angelo in Yado. 

TOSCANA (Gran Ducato). 

Firenze Golle - Fiesole - Modigliana - Pistoia - Prato 

- S. Miniato - S. Sepolcro. 
Pisa LiTomo • Pescia - Pontremoli - Volterra. 

Siena Chinsi e Pienza - Grosseto - Massa Marit> 

• 

tima - SoTana e Pitigliano. 

TURCHIA (Impero). 

AJJBASTJL 

Antirari Alessio - Pulati - Sappa - Scatari 

BOMELIA £ SEBVU. 

Dnrazzo 
Scopia 



WÜRTTEMBERG (Regno), BADEN (Granducato), 

ASSU e NASSAU (Ducati). 

FRIBURGO Friburgo Fulda - Limburgo - Magonza • Rotemburgo. 



A F R I C A. 



YESCOVATl 



ALGERIA. 
Giulia Cesarea o Algen, Suffirag. äi Aix. 
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VESCOVATI 



VESOOVATI 



ISOLE AZZÖRRE 

con ütri territori. 

Angola - Angra - Funchal - S, Giacomo di 
Capoverde - S. Tommaso, Suffrag, di 
Lisbona. 

ISOLE CANARIE 

con altri territori. 

Canarie - Ceuta, Swffrag. di Siviglia. 



AMERICA. 



AMEBICA MEBIDIOKALE. 

BBASILE (Impero). 

BAJA S. SAIr Baja o S. Bethlem del Paiit - Guyaba - Diamantina - 



VATORE 



Salratore 



Fortalezza - Goyaees-- Marianne - Olinda' 
o Femambuco - Bio Janeiro o S, Seba- 
stiane - S. Ludoyico de Maragnano - S. 
Paolo - S. Pietro nel Rio Grande. 

BOLIVIA, PERU' et la PLATA (Repubbliche). 
( CHARCAS la ( Charcas o la Baenos Ayres o Ssma Trinitä - Cochabamba 



) 



PLATA 



\ 



Plata 



LIMA 



liima 



- Cordova - Pace, - Salta - S, Giovanni de 
Guyo - S* Croce de la Sierra - Ssma As« 
sunzione (nel Paraguay). 
Arequipa - Ghachapoyas o Maynau - Go^scq 
Guamagna el Ayacacho - Püno-Truxillo. ' 



8. GIAGOMO 



QUITO 



(WLV (RepubbKca). 

S. Giacomo Ss. Goncezione - S. Garlo di Ancad - Seina 

la Serena o Goquimbo. 

EQUATORE (Repubblica), 

Quito Guenca • Guayaquil« 

NÜOVA GRANATA (RepubbUca). 



8, FEDE di BO- S. Fede di Antiochia • Gartiigena - PamplonamiQTa • 
GOTA* Bogotl^ Panama - Pasto-Popayan • S. Marta« 

VENEZUELA (Repubbliea). 

\ VENEZUELA \ Y^ezucla Barqnisimeto - Galaboaö - Guayano o S. Töm- 
j GAJtACGAS ) Garacea» maso - Merida« 



^ to* 



POBTO PRIN- 
CIPE 



HAITI (Repubblicft). 

Porto Prin- Leg Cayes - Gapo - H&itiano - Gonayyei 
cipe Porto Pace. 



8. DOMINGO 



8. GIAGOMO di 

CÜBA 
POET DTES- 
PAGNE 



AHEBICA CENTRALE. 

ANTILLE. 

S. Domingo. Portorico. 



Guadalupa o Bassa Terra - Martinica o 
S, Pietro, Suffrag. di Bordeaux. 

S. Crhtoforo di Avana. 



GUATIMALA 



S. Giacomo 
di Gnba 

pagne. 

GUATIMALA (Repubblica), 

Gaatimala Oomayagua - Nicaragua • S. GiuBOi^e di 

CoBtarica - S. Salyatore. 



MESSICO 



AHEBICA SETTENTEIONALE. 

MESSICO (Impero). 

Messioo Antequera o Oaxaca - Ghiapa - Chilapa - 



Jucatan o Merida - Tlaacala o Angelopoli 
Puebla de los Angelos - Tulacingo - 
Vera Cruz o Zalapa. 
Mechoacan Leon - S« Luigi Potosi - Querentaro - Za- 

mora. 
GUADALAXARA Guadalaxara Durang o - liinares - Sonora • Zacatecas« 



MECHOACAN 



QUEBEC 



NÜOVA BRETTAGNA, 

GANADA'. 

Quebec 



Bytown - Hamilton - Eingstown - London - 
Montreal - 8. Bonifacio • 8. GiaeMo : 
Toronto - Trois Riyi^res. 

KTJOVA 8C0ZIA, CAFO WXTC^X, NUOVO'£»0KBW)[OH, W>LX DEL PRINGIPS 

ODOABDO. 

HALIFAX Hali&x Arichat - Cu'lottetown - %. €^ioyaimi nel 

nuoTo Brunswick« 



BAUIJMORA 



STATI üNin (RepubWIca)« 

Baltimora Charleatown - Erie - Filadeüa - Httsbnrgo 

• Bidimond - Saffannah - WlttHagr 
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caNonwATi 



S. LUIGI 



NÜOVA YORCK 

V 

NÜOVA OR- 
LEANS 
OREGON 
S. FRANGES60 



CincinnAti Qfwümi • Oonyincton • Detroit- Fort Waine 

• LduisvillQ Bard/pjtoyrn - yiA<:azuie§ •» 
Soult 8, Marie. 

S. Luigi Alton - Chicago - Dubuque - MilwauMe - 

NasliyiHe - Qaiücy - Santa F^ - S. Paolo 
dl Mine^otm 

Nuova Yorck Albany - Boston - Brooklyn - Buffallo - Bur- 
lington - Hartford - Newark - Portland. 

Nuova Or- Galvefiten - Mobile - Little Rock oPetricola 
leans - Natchez • Natchitoches. 

Oregon JDity ^esgualy - yaiujouyer. 

S. Fräneeseo Moritrey./ 



A S I A. 



GOA 



INDIE ORIENTALL 

60a Granganore - Cochin Coccino • Malacca 

S. Tommaso - Macao« 



TÜBCHIA (Impero). 

PAL]^TINA. 



6ERÜSALEMME 



Gerusaleji^Qie 
Pairiarcato, 



C E A N I A. 



MANILA 



Manila 



SIDNEY 



Sidney 



ISOLE FILIPPINE. 

Cebü o Nome dl Gesü •» Nnota OaeerM ^ 
Nuora SegoYia. 

Armidale • Brisbane - Goulbourne - Hobart 
Town - Maitland - Melbourne - ?<yf4 " 
Yittoria Porto Vittoria. 



PROVINCIE ECCLESIASTICHE DI RITO ORIENTALE 

EUROPA 



LEOPOLI 



AUSTBIA (Impero). 

BITO ASMENO. 
Leopoli. 
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RITOEUMENO; 

FOGARAS ALBA Fogaras o AI- Armenopoli - Gran Yaradino • Lagos. 
GIULIA ba Giulia 

RITO GRECO RUTENO. 

LEOPOLI Leopoli, Ha- Prizmilia) Sannocchia e Samboria. 

Heia, Eiovia, 

e Eamenek Crisio - Eperies - Mmikacs, Suffiraganee di 

Stangooia« 



PATRIARCATI ORIENTALL 

DISTINTI SECONDO I RITI NAZIONALI. 



RITO ARMENO. 

PATRIARCATO - Cilicia. 

ARCIYESCOYATI — Adana - Aleppo - Alessandria - Cesarea - Diar- 

beldr - Gerusalemme - Marasc - Mardin • Melitend 

o Malatia - Tokat - Sebaste. 
ARCIV. PRIMAZIALE — ConstantinopolL 
YESCOYATI — Ancira - Artain - Bursa - Erzeram - Trebisonda - 

Hispahan (Suffr^ prwmioriamfinte). 



RITO COFTO. 

COFTO EGIZIACO. 

I Cattolici di qjaßsto Rito non hanno Gerarchia eostitaita, e disendono 
da an Yicario Apostolico delP Egitto dello stesso Rito« 

COFTO ETIOPICO o ABI88INO. 

Egualmente non ayyi Gerarchia eostitaita fra questi Cattolici, cbe pono 
sotto la giurisdizione di an Yicario Apostolico latino che risidie nelP Abis»' 
nia, e di an altro residente tra i Gallas. 



RITOGREGO. 

GBECO HELCHITA. 

PATRIARCATO — Antiochia. 

ARCIYESCOYATI — Damasco - Emeso - Tiro. 

YESCOYATI — Aleppo - Berito o Bairnl - Bosra - Eliopoli o Bal- 

bek - Farzul o Zaala - G^rosalemme - Haoran - 

Sidone o Saida. 

OBECO BULGABO. 

I Cattolici di qaesto Rito non hanno ancora Gerarchia eostitaita, ma 
sono raccomandati ai Yicari Apostolid Latini dei luoghi ore i medesimi si 
ritroTanOt 
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PATRIARGATO 

ARCIVESCOVATI 

VESCOVATI 



PATRIARGATO 

ARCIVESCOVATI 
VESCOVATI 



PATRIARGATO 

ARCIVESCOVATI 

VESCOVATI 



RiTo smo 

srao 

Antiochia. 

Babflonia - Damasco - Diarbekir« 
Al^po - Alessandria - Berito o Bainit - Emeso 
riathim o Nebk - Madiat - Mardin - Mossal. 



•Ke- 



SmO OALDEO 

Babilonia. 

Amadia - Diabekir. ^ 

Dezira - Eerkurk - Mardin - Mossal 
nan - Seert - Zaka. 



SalmaB - Seha- 



SIBO MABOKn?A 

Antiochia. 
Damasco. 

Aleppo - Berito o Bairut - Cipro - Eliopoli o Balbek 
- Gibail e Botri - Tripoli« 



VICARIATI APOSTOLICI 



EUROPA 

CONEEDERAZIONE GERMANICA, Ducati Analtini — GIBILTERRA 

— DANIMARCA SETTENTRIONALE — OL AND A, Ducato dl Lussemburgo 

— SaSSONIA, Decanato della Buflesini — "SCOZIA OrientalG — Occidentale 

— Settentrionale — SVEZIA e NORVEGIA — TÜRCHIA EüROPEA, Costan- 
tinopoli, Vic. FatriarcoHe pei Latini — Bosnia — Erzegovina — Moldavia 

— Sofia ^ Vallachia. 

AFRICA 

. ABISSINIA — AFRICA centrale - pd Gallas — CAPO DI BÜONA 
8PERANZA Occidentale — Orientale — EGITTO edARABIA pei Latim.—: 
pei Copti — GUINEA Superiore — Inferiore — SENEGAMBI A - SIERRA 
Leone — MADAGASCAR — NATAL — TÜNISI. 

AMERICA 

ANTILLE, Cura^ao r^ ^ammaica — COLUMBIA BRITTANNICA — 
FLORIDA — GUIANA INGLESE, Demerary — GÜIANA OLANDESE, Su- 
rinam — MARYS VILLE ~ MACKENZIE — MICHIGAN — NEBRASKA — 
INDIA all' Oriente delle Montagne Rocciose. 
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ASIA 

CINA, Fo Iden — Honan — Hu pft — Hu nan — Kiang si — Ko- 
konnor — Eoud kon — Lea tong — Nan kino — Pe kino Meridionale — 
Orientale — Settentnonale — Sut ehuen, N. Ocddentale •— 8. Orientale — 
Tcke kiang — Xansi — Xan tung — Xen si — Tun nan — BEGNI ADIA- 
CENTI, Oamboia e popoli Laos — Conehindnna Ocddentale — Orientale — * 
Settentrionale — Corea — Lassa — Mongolia — Siam Orientale — Ocdden- 
tale — Tonkino centrale — Meridionala ^ Ocddentale — Orientale -^ INDIE 
OBIENTALI, Agra — Aya e Pegü — Bengala Ocddentale -^ Oiientaia ^ 
BOMBAY, Miss. Meridionale — Settentrionale *^ C^imbator --* Colovbo *-* 
Hyderabad — Jafnapatam — Madras — Maduri^ ^ Mongalore q Camrt^ — 
Mayssour — PatnA — Pondichery — Quilon -^ Sardhana — Yerapoli — 
Visagapatan — TüRCHIA ASIATICA, Aleppo - ASIA MINORE. 

OOEAKIA 

ARCIPELAGO DEI NAYIGATORI - AÜSTRALIA — BATATU — 
Is. MAKCHESI — MILANESU e MICRONESIA — NÜOVA CALEDONIA 
— SANDWICH — TAITL 



PBIiFE'mJBE APOSTOXilCffE 



BÜEOPA 

9A9SQNIA, Miania e Lusaka -^ STIZZERA Meaol^aa ^ Calanca — 
Reda. 

AFßIGA 

GUINEA^ b, Aanoboo« Corisco e F^rdinando Po — Congo — U- 
SEYCCHELLES — Is. NOSIBE», S, MARIA E MAIOTTE — SENEGAL — 
TRIPOLI — ZANGÜEBAR. 

AMSRICA 

ARCIPELAGO DI VITI - GÜIANA PRaNCBSB, Caienna — Is, di 
S. PIETRO £ MIQXJELON. 

ASIA 

CINA, Hon Kong — Qua^g tpng, q^LS^ d, Hai non. — INDIE ORIEN- 
TALI, Colonie Franced, — TÜRCMIA ASIATICA, Aden. 

EUROPA-AHERICA 

POLO ARTICO. 



■»■<ll I ■ *» I »1 ^ H l 
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BELEGAZIONI APOSTOUOHE 



•äfa— ^ta—^aa 



EUROPA 

QBECIA, 

AFMCA 

EGITTO «d ABABIA, per gli OitentiOL 

ASIA 

TORCHIA ASIATICA, Mesopofamia, Kardia ed Amenia Minore — 



ABäZSE ED AlTBE PBELATFBE NULLIUS 



EUROPA 



AÜSTMA 
S. Itirtiiio im MmU famnotiiae. 

DDE SICnJE 

Di g/ia iai Faro, Altamara ed AeciaaTiya — Uonte Caasino — Monte 
Yergine — S. Trinitii della Cava — In SicOia, Archimandridato di Meggina 
— S. Luda. 

DUCATO DI MODENA 
Neumtola. 

STATI DELLA S. CmESA BOMANA. 

S. Mitf^o al Honte Cinino — 8. Paelo iaati le ttora dii Roma — 
Solriaoo — SS, Vincenso ed Anastaai» aUe Tr» Fo&tMie. 

SVIZZERA. 
8. Haarido di Agaune. 



AFiaOA 

TEBBITOBIO POBTOGHSSE 

Mosambioo, ^ 



S c li 1 n s s. 

Hieher geboren noch die Chiese Arcivescovili e Vescovili 
in partibus infidelium che soglionsi conferire dalla S. sede. 

Die Titiüarbischöfe haben ihren Namen von den älteren 
orientalischen Bischofssitzen, keinesw(?!gs, wie schon manch« pro- 
testantischen Schriftsteller geäussert haben, von Bischofssitzen in 
Deutschland seit der Beformation. Es ist npthwendtg, den Zu- 
stand dieser alten Bischofssitze zu kennen, weil auch hierin ein 
historisches und principmässiges System der Bischöfe liegt, welche 
kein Territoriidbistfaum haben. Gerne hätt^ d^r ^ Verfasser ein 
Verzeichniss dieser Sitze gegeben, denn es ist eben hier Nichts 
zufälliges, sondern abermals der ächte Schlussstein zur Geschichte 
des bischöflichen Systems*). So wird das Alte — Untergegan- 
gene — lebendig erhalten in . den Titeln der Bischöfe , welche 
wirkliche Bischöfe sind , wohl auch ein, Territorium als aposto- 
lische Vicare und sonst haben — folglich wirksam sind. Sie ge- 
hören also in den Schematismus der Kirche, aber sehr wohl ge- 
than ist es, dass man eine eigene Ordnung der Vicarien, Dele- 
girten und apostolischen Präfecten gibt, folglich eine dreifache 
Ordnung der Bischöfe darbietet — 

der Diöcesen, 

der Vicarien, Delegirten und Präfecten, endlich 

der Biscbofstitel. 
In Beziehung auf die letzteren ist es sehr interessant, den 
kirchlichen Standpunkt zu erkennen* 



Unmittelbar vor dem Abdruck dieser Zeilen kam dem Ver- 
fasser dieses Werkes die vortreffliche Zusammenstellung zu: 
PiusIX. als Papst und als König, dargestellt 
aus den Acten seines Pontificats von dem Verfasser 
der Broschüre: der Papst und die modernen Ideen. Wien 1865. 
Verlag von Carl Sartori. 



*) Gerade hier xeigt sich ein wichtiges Yerb&ltniss zum Anglicanigmos. 



n. Die Chronologie in Beziehung auf die Kirehe. 

Es bandelt sich davon, die vier Theile der Zeitrechnong ia 
Betracht zu nehmen : — die Tage , die Woche , den Monat und 
das Jahr. Und es gilt hier nicht des mathematisch - technischen 
Theils, sondern auch, und hauptsächlich, des Kirchenjahrs* 
Was nun 

1) die Tage angeht, so gehört hieber die Martyrologie und 
die Bezeichnung der Tage nach ihrien Patronen* Wir verweisen 
hier auf das Diario - Romano und bei derohentalischen Kirche 
auf die Meneologieen , die freilich Monatsregister dem Namen 
nach Messen. Was die Bezeichnung der Tage nach der prote- 
stantischen Anschauung angeht, so verweisen wir auf den Artikel 
Kalender in Herzog' s Beal-Encyclopädie. J)ie Katholiken 
sehen die Tagesbezeichnung nur als ein bedeutendes Hilfs- 
mittel für die Liturgie und Kirchengeschichte an, siehe die Note 
zu der Darstellung „Kireheiyahr" iuv diesem ümriss. Die Prote- 
stanten sehen die Tage nicht als ein Zeichen der Liturgie 
an, gehen ohne kirchliches Princip damit um: ihnen ist der Tag 
nur ein Zeichen der Chronologie, nicht der I^turgik — eine 
Art von Opposition gegen die katholische Ansicht. 

2) Bei der Woche muss schon auf die römische Grundlage 
geachtet werden, die in der römischen Weltherrschaft vor der 
Bildung des kirchlichen Regiments als Weltansicht angesehen 
wurde, namentlich dass 

a) in der mit der römischen Vorstellung verbundenen hebräi- 
sehen Ansicht des Sabbaths sieben Tage angenommen wurden, 
welche Messen, dies Saturni, Solls, Lunae, Martis, Mercurii, Jovis, 
Veneris, und deren Namen man auch im Deutschen beibehielt, 
als Sabbathstag (Samstag), als Sonntag, Montag, Dienstag, Mitt- 
woch, Donnerstag und Freitag. Besser hat die Kirdie den 
christlich kirchlichen Sabbath dies dominicus genannt, 
und die anderen Tage mit feriae bezeichnet, secunda etc. Die 
Woche selbst hiess dann ißdotutg -^ septimana, wie man dieses 
schon im Codex Theodosianus IIb. XY. tit. 5. const &. und bei 
Isidorus etymol. V. 32. sieht 

Im üebrigen vergleiche man auch über die auf Deutschland 
und die andern germanischen Länder gemachte Anwendung — 
Wächter in seinem Glossarium« 



b) Di^ Aufgabe, ien WoelfcütÄg tu ftndeii, dör elftem gege- 
beiien llo&fttetag der christlichen Zeitrechnung angehört, ist von 
Wichtigkeit, weil sich häufig neben dem Datum zugleich dfefFeriö 
enrähnt findrt, und letztere Gelegenheit geben kann, erstcren ztl 
prüfen and zu berichtigen. — 

Ideler 11. Bd. S. 183 ff. rechnet theils nach dem altöfi 
Kalender, theils nach dem gregorianischen und nach dem Stand- 
punkte des Osterfestes, welches von Christen immer am Söniitage 
gefeiert wird. Theilt man die sänmitlichen Tage des Jahres Vom 
1. Januar an in Perioden zu je sieben Tagen und bezeichnet die 
Tage einer |eden der Beihe nach mit den immer wiederkehrenden 
ftieben Buchstaben A. B. C. D. E. F. G., so wird der Buchstabe, 
der jedesmal auf den Sonntag fallt, der Sonntagsbuchstabe' des 
Jahres genannt. Fängt z. B, das Jahr mit einem Sonnabend an, 
so ist B der Sonntagsbuchstabe, weil dann der 2. Januar, der 
immer mit B bezeichnet wird, ein Sonnlag ist. Ebenso muss der 
Sonntagsbuchstabe ein folgender Buchstabe sein, wenn das Jahr 
mit einem Freitag, Donnerstag, Mittwoch, Dienstag, Montag an- 
föngt. Trifft der I. Januar auf einen Sonntag, so ist A der 
Sonntagsbuchstabe. 

Aber nicht blos der Wochentag des 1. Januars Wird durch 
den Sonntagsbuchstaben bestimmt, sondern zugleich der jedes 
andern Datums, wie man bei Ideler S. 186 ff. nachsehen kann. 

Kennt man den Sonntagsbuchstaben des Jahres, so Weiss man 
zugleich, auf welchen Wochentag jedes Datum trifft; der oft an- 
gegebene Wochentag feria zeigt dann, ob das Datum richtig' ist. 

Damit in einem Schaltjähr, worin der Februar einen Tag 
mehr als gewöhnlich hat, die Folge der Anfangsbuchstaben eines 
jeden Monats nicht gestört werde, hat man folgende Einrichtung 
getroffen. Es ist zwar gleichgültig, welchen Tag im Februar maü 
als den eingeschaltenen betrachten will, ob den letzten, also den 
29., oder irgend einen andern. Allein es i«t herkömmlich, den 
24. Februar in den Kalendern ausdrücklich als den Schalttag 
äufzulTähren, weil ihn Julius^ Cäsar dazu gemacht hat. Er setzte 
nämlich den Schalttag zwischen Temiinalia und Regifugiuih, d. i. 
zwischen dorn 23. Februar und dem Tag, der iffic Gemeihjahre 
der 24. ist und im Schaltjahre der 25. wir A Diesettt Ta^ gibt 
man denselben Buchstaben, der dem folgenden angehört, so daäd 
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der Buchstabe, der dem folgenden angehört, also dem 25., jetzt 
auf den 26. übergeht. Mit dem 1. Merz, also nach unserem 
29. Februar, kommt dann Alles wieder in das Geleise, Dadurch 
aber muss sich der Sonntagsbuchstabe ändern, denn da in der 
Woche, auf die der Schalttag triflft, zwei Tage einerlei Buchsta- 
ben haben, so werden von dem vorhergehenden Sonntag bis zum 
nachfolgenden nur sechs Buchstaben gezahlt, nnd es muss daher 
der Sonntagsbuchstabe, wenn es vor dem Schalttage z. B. D ist, 
nach demselben C sein. Jedes Schaltjahr hat mithin zwei Sonn- 
tagsbuchstaben. Ueberhaupt folgen, wie man leicht sieht, die 
Sonntagsbuchstaben von einem Jahre zum andern in rückgängiger 
Ordnung aufeinander. 

Nach Ablauf des Sonnenzirkels kehren die Sonntagsbuch- 
staben in gleicher Ordnung wieder. In der christlichen Zeitrech' 
nung waren 9 Jahre abgelaufen: addirt man nun zur Jahreszahl 
— 9 und dividirt die Summe durch 28 (der Sonnenzirkelsjahre) 
so gibt der Rest das jedesmalige Jahr des Sonnenzirkels — oder 
den Sonnenzirkel. 

3) Was nun den Monat*) angeht, so richtet man sich 
durchaus nach dem julianischen Kalender. Man hat die römi- 
schen Namen der Monate beibehalten und auch die in dieselben 
vertheilten Tage. Die Römer hatten den Monat abgetheilt in 
CSalendae, Nonae und Idus : seit Gregor dem Grossen zählte man 
die einzelnen Tage von 1 — 28, 29, 30, 31, später kam das 
Martyrologium und die Benennung der Tage nach den Festen und 
Canonisationen **). 

Nunmehr hängt es hauptsächlich davon ab, den Standpunkt 
der Kirche zu finden im Osterfeste , und überhaupt in dem dar- 
nach begründeten Kirchenjahre ***). 

Vor Allem ist zu bemerken, dass alle Völker der Erde theils 
nach gewissen Beobachtungen des IJimmels, theils nach natio- 
nellen Ansichten, ihre Chronologie festsetzten : f ) nur die Kirche, 



*) Monat Yon Mond. 

**) I d e 1 e r II. S. 191 ff., der sich freilich darauf nach seiner prote- 
stantischen Ansicht nicht eingelassen hat. 

***) üeber die Geschichte des Osterfestes Hefele im I. Bd. der Con- 
ciüengeschichte. ' 

t) Davon soU hier die Rede nicht sein, 

8 
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als Weltanstalt, blieb dabei selbstständig, und auf Nationalan- 
sichten nicht achtend, und auch die protestantischen Kirchen 
müssen dieses Princip und diese Regel anerkennen. Es ist dieses 
ein Standpunkt der Civilisation der Welt ! Auch dadurch , dass man 
sich in die Ansicht der älteren civilisirten Welt, der Griechen und 
Römer, gründet, und das von ihnen Erkannte und Erfasste anninamt. 

Bekanntlich hatten die Griechen zuerst Untersuchungen über 
den Mondenlauf angestellt. Um nun die Berechnung des Oster- 
festes möglichst zu erleichtem, hat man sich frühzeitig auf den 
Mondzirkel gegründet, von dem sich der 19jährige als der ge- 
naueste und bequemste im Gebrauch erhalten hat, wie sich unten 
zeigen wird. 

Vor der gregorianischen Reform war der Gedanke der: 

Das Osterfest wird allemal an einem Sonntage gefeiert, und 
zwar an dem , der zunächst auf den Frühlings - Vollmond folgt, 
und wenn dieser Vollmond auf einen Sonntag fällt, jedesmal auf 
den nächstfolgenden. 

Seit Gregor Xni. aber kommt in Betracht, dass zwischen 
dem Mondsjahr und dem Sonnenjahr ein Unterschied von 11 Ta- 
gen ist: Ist also der Neumond am 1. Januar, so wird er im 
nächsten Jahr am 1. Januar eilf Tage alt, weil das Mondjahr 
11 Tage kürzer ist, als das Sonnenjahr. Der erste Neumond 
fängt daher im nächsten Jahr am 20. Januar an. Wenn die 235 
synodischen Monate gleich sind mit 19 Sonnenjahren, und man 
dieses den Mondzirkel nennt, so kann man von diesem Stand- 
punkte ausgehen. — Vor Christi Geburt war ein Jahr abgelau- 
fen, nimmt man daher zu dem laufenden Jahr ein Jahr dazu und 
dividirt es mit 19 — so gibt der Rest die goldene Zahl. 

Die goldene Zahl soll nun mit 11 multiplicirt werden, aber 
1 wird von der goldenen Zahl abgezogen, *) dann mit 30 divi- 
dirt: so tritt die sogenannte Epacte im Reste hervor. 

Der oben erwähnte Sonntagsbuchstabe und die Epacte be- 
stimmen das Osterfest. Die Tafel dafür ist die anliegende. 



*) Siehe jedoch^ eine bessere Darstellung und Nachweisung bei Ideler 
S. 306 ff. II. Bd.; siehe auch in den Monaten Februar, April, Junius, 
August, September, November, wo nur 29tägige InterraUen sind, 
und Lilio entschieden hat, dass bei XXV zwei Nummern sein sollen; also: 
XXY XXIV. Siehe auf S. 316. 
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Son^ntagsbi 


[ichstaben. 




S&cularjahre 


I. 


IL 


IIL 


IT. 


und zwar im I., IL 


2100. 


1800. 2200. 


1900. 2300. 


2000. 2400. 


uad III. ohne, im 


2500. 2900. 


2600. 3000. 


2700. 3100. 


2800. 3200. 


IV. mit Schalt- 


3300. 3700. 


3400. 3800. 


3500. 8900. 


3600. 4000. 


tagen, 


4100. 4600. 


4200. 4600. 


4300. 4700. 


4400. 4800. 




4900. 5300. 


5000. 5400. 


6100. 6500. 


5200. 5600. 


Sonntagsbuchstaben 


C. 


E. 


G. 


BA. 


der 










Säculaijahre, 


Die den einzelnen Jahren < 


mtspr. Sonntagsbachstaben. 


1. 29. 57. 86. 


B. 


D. 


F. 


G. 


2. SO. 58. 86. 


A. 


C. 


K 


F. 


3. 31. 59. 87. 


S* 


B. 


D. 


E. 


4. 32. 60. 88. 


FE. 


AG. 


CB. 


DC. 


5. 33. 61. 89. 


D. 


F. 


A. 


B. 


6, 34. 62. 90. 


C. 


E. 


G. 


A. 


7. 35. 63. 91. 


B. 


D. 


F. 


G. 


8. 36. 64. 92. 


AG. 


CB. 


ED. 


FE. 


9. 37. 65. 93. 


F. 


A. 


a 


D, 


10. 38, 66. 94. 


E. 


G. 


B. 


a 


11. 39. 67. 95. 


D. 


F. 


- A. 


B. 


12. 40. 68. 96. 


CB. 


ED. 


GF. 


AG. 


13. 41. 69. 97. 


A. 


a 


E. 


F. 


14. 42. 70. 98. 


G. 


B. 


D. 


E, 


15. 43. 71. 99. 


F. 


A, 


a 


D. 


16. 44, 72. 


ED. 


GF, 


BA. 


CB. 


17. 45. 73. 


C. 


E. 


G, 


A. 


18. 46. 74. 


B. 


D. 


F. 


G. 


19. 47. 75. 


A 


a 


E. 


F. 


20, 48. 76. 


GF. 


BA. 


DC. 


ED. 


21. 49. 77. 


E. 


G. 


B. 


C. 


22. 50. 78. 


D. 


F. 


A. 


B. 


23. 51. 79. 


C. 


E. 


G. 


A. 


24. 62. 80. 


BA. 


DC. 


FE. 


GF. 


26. 53« 81. 


G. 


B. 


D. 


E. 


26. 54. 82. 


F. 


A. 


C. 


D. 


27. 55. 83. 


E. 


G. 


B. 


C. 


28. 66. 84. 


DC. 


FE. 


AG. • 


BA. 



11« — 



£pacten. 



Sonntags- 
buchstaben. 



Ostertag. Il EpacteD. 



Sonntags- 
buchstaben. 



Ogtertag* 



XXIII. 
XXII. 

XXI. 

XX. 

XIX. 



xvin. 

XYII. 

XVI. 

XV. 

XIV, 



XIII. 

XII. 

XI. 

X. 
IX. 





21. März 


ni. 


D. 


22. „ 


. 11. 


E. 


23. „ 


I. 


F. 


34; „ 


* 


G. 


25. „ 


XXIX. 

1 


A. 


26. „ 


XXVIII. 


1 

B. 


27. „ 


XXVII. 


c. 


28. „ 


XXVI. 25. 


D. 


29. „ 


XXIV. -XXV. 


E. 


80. „ 
31. „ 




F. 


1 


G. 


I.April 




A. 


2. „ 




B. 


3. „ 




c. 


4. „ 
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Die gregorianische Berechnung durch Alois Lilio er- 
funden, ist so gut begründet,, dass es nur Kleinigkeiten sind, die 
man als Tadel vorbringen kann. Der Papst nämlich genehmigte 
unter mehreren Vorschlägen, die ihm gemacht worden waren, den 
des gedachten Lilio. Unter dem Titel Compendium novae ratio- 
nis restituendi Calendarium legte er den Plan dieses Mannes im 
Jahre 1577 den Fürsten und berühmtesten* Universitäten Euro- 
pa's zur Prüfung vor und setzte dazu selbst eine Commission von 
Gelehrten zu Rom nieder, unter denen ein Deutscher, Christoph 
C 1 a V i u s , der denn auch das beste Buch darüber schrieb, sich 
befand — 
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Romani Calendarii a Gregorio XIII. P. M. restituti 
explicatio — Clementis VIII. ju^u edita Romafe 
1603, fol. 

In Gemäsheit der Schrift des 

Canon in Calendariom Gregorianum perpetuum, 
welcher auch Th einer in dem dritten Bande der Fortsetzung 
des BaroÄius Erwähnung thut, ordnete der Papst in einer am 
24. Februar 18Ö1 datirten Bulle die Reform definitiv an. 

Der Gegenstand der ganzen Reform wird folgendermassen 
angegeben: 

Curavimus non solum aequinoctium vernum in pristinaßi 
sedem, a qua jam a Concilio Nicaeno decem circiter diebus re- 
cessit, restituendum , et XIV paschalem suo in loco, a quo qtra- 
tuor et eo ampüus dies hoc tempore disiat, reponendam, sed 
viam quoque tradendam et rationem, qua eaveatur, ut in poste* 
rum aequinoctium et XIV luna a propriis sedibus numquam dimo- 
veantur. 

•Um den ersten Zweck zu erreichen, befiehlt der Papst, dass 
im Oktober des Jahrs 1582 zehn Tage aus dem Kalender weg- 
gelassen werden sollen, dergestalt, dass nach dem vierten (dem 
Tage des heil. Franciscus) sogleich der fünfzehnte gezählt werde, 
wodurch sich der Sonntagsbuchstabe G dieses 
Jahres in C verwandelte. Um die Frühlingsnachtgleiche 
auf den 21. Merz, zu welchem sie hiemit zurückgeführt war, füi* 
immer zu erhalten, sollen alle 400 Jahre drei Schalttage weg- 
gelassen werden, und zwar aus den Säcularjahren, cente- 
simis annis — so dass die Jahre 1600 und 2000 Schaltjahre 
bleiben, die dazwischen liegenden Säcularjahre 1700, 1800 und 
1900 hingegeiü Gemeinjahire werden u. s. w. Zur Erreichung des 
zweiten Zweckes, nämlich zur Befestigung des OstervoUmondes,. 
soll an die Stelle der sich allmählig verschiebendeii güldenen 
Zahleu der von LiUo erfundene Epactencyclus gesetzt werden. 

Dann wird bestimmt, dass das vom Papst hiedurch sanctio- 
nirte Calendarium oorrectum zugleich mit dem Martjrologium zu 
Rom gedruckt werde,, wie es im Jahre 1586 erschienen istc 
Martyrologium Romanum, ad novam Calendarii rationem et ecde- 
siasticae historiae veritatem restitutum cum notationibus Caesaris 
Baronii. Sorani. Der Papst setzt bei : 
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ad conservandam in celebrandis festivitatibus inter Christia- 
nas nationes concordiam. 

Schon daraus sieht man, dass das Ealenderwesen der katho- 
lischen Kirche eine doppelte Bestimmung hat: 

a) die grammatisch - technische Chronologie einerseits, und 
andererseits 

b) die Befestigung des Glaubens durch die christlichen Feste, 
in deren Begründung das kirchliche Leben aufgeht. 

Gerade deshalb muss auch auf den letzteren Punkt, wie in 
diesem Werke geschieht, eine besondere Rücksicht genommen 
werden« 

4) Um nun zu der Berechnung des Jahres überzugehen, ist 
vor Allem zu bemerken: 

So verschieden im Mittelalter bei öffentlichen Verhandlungen 
die gebräuchlichen Jahrepochen sein mochten, *) so hat man doch 
im bürgerlichen Leben nie aufgehört, den 1. Januar als den Jah- 
resanfang zu betrachten« Die güldene Zahl und die Sonntags- 
buchstaben, von denen die Bestimmung des Osterfestes abhing, 
haben immer mit dem 1. Januar gewechselt. Die Tafeln und 
Bechnungen der Astronomen und Astrologen waren auf das ge- 
wöhnliche julianische Jahr gestellt. Die Martyrologieen fangen 
mit dem 1. Januar an. 

Allein grosse Yorurtheile bestanden gegen diesen heidnischen 
Gebrauch, und es waren verschiedene unter den christlichen Völ- 
kern angenommene Jahresanfänge, wie sehr weitläuftig Ideler 
auseinander setzt. Der Annus circumcisionis war freilich der 
1. Januar. 

Sodann ist noch Bücksicht zu nehmen auf die Berechnung 
der Jahre selbst, bald nach den fasti Consulares, bald nach der 
Indiction. 

Bei den Bömem hatten die Consular - Fasten die nächste 
Bedeutung für die Berechnung des Jahres. Es ging auch -dieses 
mit vielen andern aus der römischen Welt in die neuere über, 
und namentlich nahm noch Karl der Grosse den Titel Consul an, 
ofienbar mit zu dem gedachten Zwecke '*'*). 



♦) S. darüber auch Ferraris Bibliotheca t, V. annus, 
*♦) Ideler IL S. 340. 
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Ebenso war es mit den Indicüonen — oder der Steuerver- 
fassung der römischen Kaiser: auch sie behielten die Abendlän- 
der, hatten ihr capitastrum oder catastrum, und um die Indictions- 
zahl zu finden, *) muss man zu der Jahreszahl 3 addiren und die 
Summe durch 15 — die Indictionsjahre — dividiren, wo dann 
der Eest oder, im Fall kein Rest bleibt, 15 die Indiction ist, 
welches Verfahren sich darauf gründet, dass drei Jahre vor Chri- 
stus ein neuer Indictionskreis angefangen haben musste, was man 
auf Julius Cäsar zurückfahrt**). 

Die Indictionsrechnung fing mit dem I.September an: unter 
den Päpsten auch mit dem gewöhnlichen Jahresanfang. 

Wir haben diese Beziehungen der alten, nicht blos mathe- 
matischen, sondern auch politischen Verhältnisse, hier blos vor- 
ausschicken , aber kurz behandeln wollen , um eine Verweisung 
darauf aus unserem Standpunkte des Kirchenjahrs zu haben. ' 

Das Kirclieigalir **•). 

Auch hier ist wieder nach dem dreifachen Standpunkte zu 
verfahren: nach dem Kirchenjahr — nach dem dreifachen 
Cyclus der Geburt, der Erlösung und der Mittheilung des heiligen 
Geistes in den einzelnen Monaten, endlich nach den Fest- 
tagen und heiligen Tagen. 

Der Sonntag, welcher dem 30. November am nächsten ist, 
eröffnet das Kirchenjahr. Oft ist es der 30. November selbst, 
wie im Jahre 1862. Der Zweck des Advents ist, die Gemüther 
der Gläubigen auf das Fest der Geburt Christi und auf dessen wür- 
dige Feier vorzubereiten. Die drei grössten Feste sind hiernach 
das der Geburt Christi — das der Erlösung oder das Osterfest 
— und das Pfingstfest. 

Dies bringt uns zunächst in die Festtage des Kirchenjahrs, 
die nothwendig zusammenhängen mit dem ganzen christlichen 
Leben. Im Allgemeinen darüber nur Weniges: 

Die Festtage in der katholischen Kirche sind doppelter Art: 



*) Ideler 8. 366. 
♦*) S. 350. 

***) Ganz besonders können wir verweisen auf das Diario Romano, in 
weichem eine vollkommene Kirchengeschichte gefunden wird« 



' 
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Feste des Herrn und der Heiligen. Im Anfange des Christen- 
thums feierte man den Sonntag: — Ostern und Pfingsten. Sofort 
und namentlich als die Kirche von den Banden des Staates frei 
wurde, erinnerte man sich an die Geburt Christi und was ihr 
vorherging, feierte die Mutter Christi, die Apostel, und kam in 
die Feste der Heiligen. Namentlich wurden schon in der ältesten 
Kirche die Feste der natales, d. i. der Märtyrer gefeiert, weshalb 
wir auf die Schrift Gretser's de festig verweisen*). Besonder» 
wurden die Feste der Märtyrer nach den Monaten vertheilt : 
es entstand so ein vollkommen bis in die einzelnsten Tage regu- 
lii'ter Kalender, und man nannte die Tage nach dem Namen der- 
jenigen, welchen der Tag oder die Feste geheiligt waren. 

Die Gläubigen versammelten sich alle Jahre am Sterbetage 
der Märtyrer, den man ihren Geburtstag nannte, bei ihren Grä- 
bern, um sich an den Heldenmuth und an den Sieg lebhaft zu 
erinnern, welchen diese treuen Kämpfer der christlichen Religion 
errungen hatten. Dieses bezeugen die Acten des heil. Ignatius 
von Antiochien und des heil. Polycarpus, Bischofs zu Smyma. 
Späterhin erwies man diese Ehre auch anderen Heiligen, welche 
den Martyrertod nicht erlitten haben. Die römische Kirche bil- 
dete zuerst ein eigenes Martyrologium, eingerichtet nach der Folge 
der Monatstage. In dasselbe fanden denn auch die confessores 
Aufnahme. Man hatte diese Bücher schon bei den Griechen, wo 
man sie Menologieen, von htjv**) — Monat hiess, also Monats- 
register. Endlich war es ganz natürlich, dass die Bewohner eines 
Landes das Andenken derjenigen, welche unter ihnen oder in ihrer 
Nähe durch einen heiligen Wandel sich ausgezeichnet hatten, 
durch einen jährlichen Gedächtnisstag zu erhalten suchten. So 
waren vorzüglich die Feste der Heiligen zuerst I^ocalfeste, wie 
man z. B^ an dem Feste der heil. Lioba sieht, welches zunächst 
in Tauberbischofsheim gefeiert wurde und worüber Zell ein 
vortreflniches Buch geschrieben hat, ***) und weshalb man nur die 



*) Op. omn. tom. V. pars posterior. 

*♦) Men&en oder der Kalender der griechischen uuirten und nicht 
unirten Kirche. Es soU hier nicht darauf geachtet werden, weil es zu weit 
führen würde; s. Martyrologia im Freiburger Lexicon, 

***) Freiburg, Herder'sche Verlagshandlurig. 1860« 



Sehriften der Bolten^sten vergleichen darf. Das römische Mar- 
tyrologium» welches die Heiligen aller Länder nnrfasst, ist auf 
Befehl Gregor's XIII. mit dem Cakndarium edirt, wie schon oben 
angeführt wurde, und von Baronins commentirl, in einer neuen 
Auflage von Heribert ßosweid. 

Unser katholischer Kalender enthält in den Monatstagen, 
die nicht Sonntage oder Festtage für den Herrn sind, Erinne- 
rungen an solche Gefeierte, und zwar, wie später ausgeführt wer- 
den soll, nach einzelnen Glassen. Es wird sich auch dabei zeigen^ 
dass das katholische Ghristenthum in der That seinem Principe 
der Justiflcationstheorie gemäss gehandelt hat, tind wo die Zeit 
kommen wird, wo der Protestant, wenn er eonaequent, d. h. ra- 
tionell sein wird, dieses nicht verwerfen kann, sowie in der That 
auch der katholische Kalender in der protestantischen Welt noch 
fortbesteht. ' 

Nun noch einige Worte über die Natur der Feste. 

Einige dieser Feste werden nur vom Clerus im Messopfer 
und in den canonischen Tageszeiten — im Brevier — gefeiert 
und die Gemeinde ist nicht gezwungen, Antheil daran zu neh- 
men : man heisst diese die f esta chori ; andere aber sind zu wirk- 
lichen Feiertagen erhoben, an welchen die Gemeinde Antheil neh- 
men muss, wenn sie nicht dispensirt wird, was auch local ge* 
schehen kann. Diese heissen^ die festa fori. 

In der älteren Zeit standen die letzteren so: ein solches 
Fest begann schon Tags vorher mit Sonnenuntergang, bei wel- 
chem das Vespergebet, das sich auf den Gegenstand des Festes 
bezog, verrichtet wurde. In der Nacht versammelten sich die Gläu- 
bigen, mit Ausnahme des weiblichen Geschlechts, im Vorhause der 
Kirche, von welchen während der drei ersten Nachtwachen gewisse 
Psalmen abgesungen und jede so zugebrachte Wache mit Ab- 
lesung einiger, auf- den Gegenstand des Festes passenden Schrift- 
stellen geschlossen wurde. Diese Beziehung hat sich bei uns 
auch noch im Brevier bewährt*) — officium nocturnum pri- 
mum, secundum, tertium,. wohl auch vigiliae. In der vierten 
Nachtstunde, da der Tag sich näherte, wurde das Morgenlob — 
I a u d e s matutinae — gesungen : nach Aufgang der Sonne die 



*) Darin die Geschichte des Breviers, 
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Prini — später die Terz — sodann die Sext und die Non*). 
Die höheren Feste hatten zwei Vespern und zwei Vigilien: und 
hiessen daher duplicia — die andern, welche nur eine Vesper 
hatten, simplicia. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts kamen 
noch semiduplicia dazu, und die duplicia wurden in majora und 
minora abgetheilt, so dass wir sechs Abstufungen in den Festen 
haben. 

Festa simplicia werden jene genannt, die nur eine Vesper 
und eine Noctum haben, an welchen die Antiphonen von jedem 
Psalm mit den Anfangsworten, zu Ende ganz, folglich nur einmal 
gebetet werden. Semiduplicia haben nur einfach die Antiphonen, 
aber zwei Vespern und drei Noctum. Die duplicia majora unter- 
schieden sich, dass das Fest von einem niedem Rang dem höhe- 
ren weichen und auf einen andern Tag übertragen werden muss, 
sowie auch ein simplex dem semiduplex und dieses dem duplex 
minus, und dieses dem duplex majus weichen muss. Die Com- 
memoration besteht darin, dass das Fest nicht verlegt, son- 
dern dessen an seinem Tage erwähnt wird. 

Wir gedenken noch näher auf die einzelnen Feste einzu- 
gehen; vorerst aber einige Bemerkungen darüber zu geben, dass 
die Protestanten die Feste der Heiligen verworfen haben. 

Es war hauptsächlich die Schule der Reformirten Dane au, 
Hospinian, wohl auch die Lutheraner unter Dresser: ihre 
Argumente sind, man dürfe 

1) nicht auf die Tradition der Kirche sehen, denn^nicht die 
Greschichte gebe die Wahrheit, und diese sei auch ohne Geschichte 
Wahrheit : allein die Wahrheit wird durch die Geschichte bezeugt, 
damit wir das Wort Tradition gar nicht gebrauchen. Im alten 
und neuen Testamente komme nichts von den Festen der Pro- 
pheten, Apostel u. s. w. vor, aber zu entgegnen ist ihnen: auch 
nichts von einer besonderen Feier des Sonntags. Die alten Concilien 
enthielten nichts von den Festen, auch nicht die Schriftsteller, 
z. B. Eusebius im vierten Buch seiner Kirchengeschichte c. 15 — 
aber wird nicht etwa bezeugt vom heiligen Policarp, dass die 
Märtyrer geehrt worden seien **) ? 

'*') Siehe die Einrichtimg im Brevier, wozu dann bei den Festen auch 
die Vesper vor dem Festtage and an dem Festtage kommt, 
**) Gretser pag, 89. 
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2) Die Verehrung der Heiligen sei abergläubig. Allerdings 
sei eine eommemoratio , wie sie meinen, zu machen, aber nichts 
weiter. Verehren wir doch auch wohlthätige Menschen schon 
auf Erdenk 

3) Es wären hier Tiele Missbräuche geschehen, die freilich 
erst zu beweisen sind. 

4) Die Sache habe Gunst gefunden wegen der Sportel der 
Geistlichen — dann dürften diese überhaupt keine Sportein haben. 

5) Die Katholiken hätten die Feste der Heiligen eingeführt, 
um heidnischen Gebräuchen nachzukommen: allem hier kömmt 
Alles auf den wahren Grund der Sache an, wovon später. 

6) Die Katholiken hätten selbst gewisse Feste abgeschafft: 
natürlich sie zu festa chori gemacht, wobei der Festbegriff frei- 
lich bleibt. 

Der eigentliche Grund, weshalb die Protestanten sich dieser 
Feier entgegen setzen — liegt in ihrer ursprünglichen Ansicht 
von der Rechtfertigung. Die sola fides — ohne Nachweisung der 
Verdienstlichkeit des Gläubigen — soll die Vollendung geben, 
daher verschwindet das katholische System in den Ansichten sei- 
ner Gegner. 

Wenn man nun in unseren Tagen das Princlp der sola fides 
aufgibt, so muss man auch die Verdienste der Christen ehren. 

Es wird dann Alles darauf ankommen, ob die Katholiken 
in richtiger Ansicht zu weit gegangen sind, was aber schon da- 
durch verschwindet, dass die Kirche die Festlichkeiten in ver- 
schiedener Weise unterscheidet, und wie Bellarmin mit Recht sagt, 
und Benedict XIV. in seineni Buche de festis wiederholt: festa 
sanctorum Deo dicari, sed in-sanetorum memoriam. Es ist hier 
nicht der Ort, tiefer in die Sache einzugehen : allein da nicht nur 
die Festtage darauf ruhen, sondern der ganze Kalender — ja, 
sogar die Monatstage selbst in Schriften katholischer Schriftsteller 
und in- officiellen Documenten durch die Namen des Celebrirten 
angeführt werden, so war diese nicht blos historische, sondern 
religiöse, das ganze Leben des Christen durch Liebe in den Wer- 
ken heiligende Construirung unseres Lebenswegweisers im Kalen- 
der — zugängig der ganzen gebildeten und ungebildeten Welt, 
und dieser Rechtfertigung kaum bedürftig. 
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Es ist 'nun eine kurze üeber sieht der Feste zu göbeh *), 
Die Feste für die Mutter Christi heisst man hyperduliae **).- 

a) Das erste Fest ist das der iiDmacQlat& öonceptio. Die 
occidentalisch-katholische Kirche hat es erst in der neuesten ^it, 
wie bekannt, zum Dogma gemacht: in der grieehisehen Kirche 
bestand es in dieser Richtung von jeher, wie es Emanuel Com« 
nenus in seinem Buche de feri^s bezeugt und wie man auch aus 
dem Monatsregister der griechischen Kirche Menäus sieht, 
wobei die Schriftsteller anführen: 

Dicitur coneeptio S. Annae non, ut italoquar, passive 
qua seilicet ipsa S. Anna concepta sit, sed active qua 
B. vii^nem concepit« 

b) Die übrigen Marienfeste sind: 

a) Maria Geburt, 8. September; 

ß) Maria Opfer oder Vorstellung im Tempel — praesen- 

tatio, 21, November; 
y) Maria Verkündigung, 25. Merz; 
d) Lichtmess oder festum purlficationis Mariae, 2. Febr. ; 

b) Maria's Heimsuchung, visitatio, 2. Juli; 
S) Maria's Himmelfahrt, 15. August. 

Es gibt also 7 Marienfeste, Hyperduliae. 

Von den Festen der Engel. Natürlich verdiesen diese 
bloss dne Anerkennung als Geschöpfe, uiid dahin bezieht man 
des Erzengels Michels Erscheinung. Die Feste für diese und die 
Heiligen heissen duliae. 

Man spricht oft von einem Engelamt. Dieses gdiört aber 
nicht hieher, denn es ist dieses bald die erste unter den drei 
Weihnachtsmessen, welche um Mitternacht gefeiert wird, — bald 
ein jeden Donnerstag gefeiertes, mit Aussetzung des Sanctissimiim 
verbundenes, feierliches Amt zur Ehre des heiligen Altarsacra- 
ments, welches Brod der Engel schon die ersten christlichen Leh* 
rer von unsichtbaren Engeln umgaben glaubten. Es sollte hier 
das Centrum des Cultus und des menschlichen Lebens geehrt 
werden. 



*) Von den beffondern Festen des Herrn am Ende. 
**) Yergl. die Gomm^tatio des Baronius tum MArtyrologium : Snareir 
de diebtts festis c. 8. Thomas «yon Aquin im 3, Theil disp. 3 sect. 5. 



faß Uebiigen gehören faieher die Feste d<s heA, Joannes 
Baptiata — seiner Geburt am 24« Jtinius, seines Martyrertodes 
am 29. Augast, und es stimmen hier die Ansichten der griechi* 
schfD Kirche mit der lateinischen ziemlich Hherein. 

Die übrigen Feste der Apostel, wovon drei auf den Apostel 
Petrus treffen, sind dadur^ merkwürdig, dass nur an einem sol-^ 
cbesL Festtage ein Bischof geweiht werden kann. 

Endlich gehdren hieher das Allerheiligenfest — die Feste 
der einzelnen Märtyrer, Confessoren, die Feste der heiligen Jung* 
fraiien und Wittwen und die Kirchweihfeste. 

Nunmehr gehen wir zu den Festen über, die als die wich- 
tigsten dem Herrn selbst gelten. 

Ausser dem Sonntag 

a) die septuagesima, sexagesima, quinquagesima, quadra- 
gesima, 

b) der Gründonnerstag, 

c) der Charfreitag — parasceve (ist ein festum chori), 

d) der Gharsamstag, 

e) das Osterfest, 

f) der weisse Sonntag '— dominica in albis, 

g) das Pfingstfest, 

h) das Geburts- oder Weihnachtsfest (sancta nox), 
i) der Beschneidungstag — Neujahr, 
k) epiphania domini, 
1) festum ascensionis, 
m) corpus Christi, 
n) transögurationes, 
o) istentio et exaltatio sanctae crucis. 
Zu den Festen der Heiligen gehören natürlich auch das Fest des 
heil. Joseph's und des l^phanus. 

Noch ist anzuMhren, dass die kirchliche Doc<3rin die Feste 
selbst in den dreifachen Cyclus bringt — des Weihnachtscyclus, 
des Ostercydus und des Pingstcyclus , womach denn auch die 
Sonntage geordnet und in Zahlen gebracht werden, die keine 
Festtage zugleich sind. 

Eine eigene Untersuchung verdient die VertheÜung der lec- 
tio und das Evangeliam s^ die einzelnen Sonn- und Festtage. 
Statt^AUem legen wir einen katholischen Kalender bei, auS' 
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welchem Jedermann das Ineinandergreifen der Fest- und Sonntage 
ersehen kann. Er hat noch immerhin einen so wunderbaren Ein- 
druck selbst auf protestantische Schriftsteller gemacht, dass noch 
S t r a u s s sehr scjböne Ideen über das katholische Kirchei|ahr 
entwickelt hat. 

Die Protestanten, die den Gregorianischen Kalender ange* 
nommen haben, sind so ziemlich in der katholischen Ordnung 
geblieben, nur mit den bekannten Widersprüchen, selbst bei den 
latriis, noch mehr aber hei den hypcrduliis und duliis"'). 

Das katholische Kirchenjahr verdient noch von einer andern 
Seite angesehen za werden. 

Der ganze Schul - Unterricht stand unmittelbar unter der 
Kirche, namentlich der des studii generalis oder der Universitäten. 

So wurde in Prag und Heidelberg, den ältesten deutschen 
Univei*sitäten, ein Universitätskalender gemacht^ und zwar in dop- 
pelter Beziehung — einmal für die Tage, wo nicht dißputirt wer- 
den konnte, und sodann für die Tage, wo Vorlesungen nicht ge- 
halten werden sollten. 

Wir legen einen Kalender von Prag und einen zweiten von 
Heidelberg an. 

Bei beiden ist zu bemerken, dass nur die unbeweglichen 
Feste angezeigt sind, so dass die Note im Prager Kalender hätte 
bemerken sollen, dass überhaupt der Kalender auf bewegliche 
Feste nicht passt. 

Die Buchstaben sind die Sonntagsbuchstaben: die Beisätze 
im Prager Kalender beziehen sich meistens auf die Feste, haben 
aber noch andere uns unbekannte Beziehungen, z. B. in der 
erstem Hinsicht, ci — von circumcisio, am 1. Januar, pau vo& 
Paulus, am 25. Februar u. s. w. 

Noch ist anzuführen, dass die scholares unterschieden wur- 
den, in diejenigen, welche durch Disputationen sich zu Würden 



*) Mit Recht sagt Pö Hing er »Kirche, Kirchen« S. U9. Man Ter- 
misst nun die Festfeier der katholischexr Kirche, in welcher jedes Hauptfest 
symbolisch indiyidualisirt ist, und gleichsam plastisch sich in das Yolkshe- 
wasstsein eingelebt hat. Daher sagt ein protest, Geistlicher: Unsere Feste 
haben etwas so Monotones, sind sich in ihrer Physiognomie so vollkommen 
ähnlich, dass sie weder von einander, noch von den Sonntagen zu unter- 
scheiden sind. 
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erheben wollten, z. B. als licentiati und in diejenigen, welche den 
Vorlesungen der magistri beiwohnen wollten. 

Bei den Vorlesungen, wofür der Leipziger und Heidelberger 
Kauender eingerichtet ist, waren auch die Vorfeste — die Vesper 
und Vigilien angezeigt: auch dass die Scholaren der Messe bei- 
wohnen müssen : dieses aber ist , von der Zeit der Reformation 
an, also seit der Regierung des Herzogs Georg *), obgleich dieser 
nicht an der Reformation Theil nahm und auch in dem I, Band 
der Heidelberger Annalen gestrichen, wie man dieses augenschein- 
lich findet. 

Zur Nachweisung des Festes ist auch das diario Romano 
wichtig (s. meine Geschichte des Rechts im Mittelalter S. 448). 
Obgleich hier durchaus auf Rom und die romischen Kirchen 
Rücksicht genommen ist , so zeigt sich ganz besonders hier das 
römische Martyrologium und das wahrhaft Liturgische in 
der Feier der Festtage. 



Benedict XIV. schränkte im Jahre 1748 die Anzahl der 
Festtage ein : es sollten in Zukunft nur die hohen Festtage des 
Weihnachtsfestes, des Oster- und Pfingstfestes, ferner die Feste 
der Beschneidung, Epiphania, Himmelfahrt Christi, des Frohnieich- 
namsfestes, die Feste der Reinigung, Verkündigung, Himmelfahrt, 
Geburt und Empfangniss der seligsten Jungfrau, die Feste der 
Apostel Petrus und Paulus, das Fest Aller Heiligen und des 
Schutzpatrons eines jeden Orts als vollkommene Feiertage began- 
gen werden, an den übrigen aber sollte nur eine Messe gehalten 
werden**). 

Die beweglichen Feste sind nach dem Diario Romano 
folgende: 

St. Nome di Gesu. 

Settuagesima. 

Ceneri. 

I sette Dolori della beata vergine Maria. 

Pasqua di Resurrezione. 



*) Historisch-politische Blätter. 1860. p. 651. 
**) Seine Biüle in BuUarium tom, XYHI. ond besonders herausgegeben: 
Fenaii's ftsta N. 182. 
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Patroeii&io di' S. Gli»eppe. 

Rogazioni. , 

Ascensione del Signore. 

SS. Triniti. • 

Corpus Dominik 

SS. Cuore de Gesu. 

S. Gioacchino padre di Maria Vergine. 

Sacro Cuore di Maria Vergine. 

SS. Nome di Maria. 

Maria Vergine Addolorata. 

Rosarlo della S. Vergine. 

Patrocinio della beata Vergine Maria. 

Domeniche depo la Pentecoste XXHI. 

Domenica prima del Sacrö awento. 
Dass die meisten dieser Feste mit dem Cyclus des Kirchen- 
jahrs zusammenhängen, fällt in die Augen; z. B. il Nome de 
Gesu, Settuagesima, Ceneri, Pasqua, Sta. Trinitä, Corpus Domini, 
Pentecoste e Domeniehe dopo la Pentecoste, Domenica prima 
del sacro awento etc. 

Im üebrigen zeigt sowohl die Lehre der beweglichen wie 
der unbeweglichen Kirchenfeste, dass zunächst in ihnen der Werth 
und die Begründung der Kirchengeschichte liegt, namentlich der 
unbeweglichen, wo alle diejenigen, welche das kirchliche Leben 
angebahnt und gehalten haben, Apostel, Evangelisten, Märtyrer, 
Bekenner, Lehrer der Kirche bis zu allen selig Verstorbenen in 
der Feier der Kirche selbst stehen. 

Die unbeweglichen Feste sind in jedem Messbuche angege- 
ben*) und folgende: 
Januar, f. Circumcisio Domini. 
6. Epiphania Domini. 

17. Antonii Abbatis. 

18. Cathedra S. Petri Romae. 
20. Fabiani et Sebastiani. 

25. Conversio S. Pauli Apostoli. 
Febr. 2. Purificatio B. Mariae Virginis. 
22. Cathedra S. Petri Antiochiae. 
24. Matthiae Apostoli. 

*) Hier Campiduni anno 1686, 
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Mart. 12. Gregarii Papae et C!onfessoris et Ecclesiae Doctoris* 

19. Josephi Confessoris. 

25. Annuntiatio B. Mariae Yirginis. 

April 23. Georgii Martyris. 

25. Marc! Evangelistae. 

Malus 1. Philippi et Jacobi Apostolorum. 

6. Joannis ante portam Latinam» 

8. Apparitio S. Michaelis Archangeli. 

Junius 11. Barnabae Apostoli. 

24. Nativitas S. Joannis Baptistae. 
2,9. Petri et Pauli Apostoloram. 

30. Commemoratio S. Pauli Apostoli. 
Julius 2. Visitatio B. Mariae V. 
22. Mariae Magdalenae. 

25. Jacobi Apostoli. 

26. Annae Matris B. Mariae. 
August. 1. Petri ad Vinc. 

5. Dedicatio S. Mariae ad nives. 

6. Ti'ansfiguratio Domini. 

10. Laurentii Martyris. 

15. Assumptio B. Mariae V. 
24. Bartholomaei Apostoli. 

28. Augustini Episcopi. Oonf. et Eccl. doctoris. . 

29. Decoflatio S. Joannis Baptistae. 
Septbr. 3. Angeli Custodis. 

8. Nativitas B. M. 

14. Exaltatio sanctae crucis. 

21. Matthaei Apostoli et Evangelistae. 

29. Dedicatio S. Michaelis Archangeli. 

30. Hieronymi Presbyteri, Conf. et Ecclesiae Doctoris. 
Octobr. 2. Festum St. Rosarii B. Mariae V. 

4. Francisci Confess. 
18. Lucae Evangelistae« 
28. Simonis et Judae Apostolorum. 
Nov. 1. Festum omnium Sanctorum. 

2. Commemoratio omnium fidelium Defunctorum. 

9. Dedicatio Basilicae Salvatoris. 

11. Martini Episcopi et Conf. 

9 
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18. Dedlcatio Ba&ilicanim Petri et Pauli. 
21. Praesentatio B. Mariae Virg. 
25. Catharinae Virgin, et mart. 
30. Andreae Apostoli. 
Decemb. 6. Nicolai Episc. et Confess. 

7. Ambrosii Episc, et Confess. et Ecclesiae doctoris. 
13. Xuciae Virg. et mart. 
21. Thomae Apostoli. 
25. Nativitas Domini nostri Jesu Christi. 
26 Stephan! Protomart. 

27. Joannis Apost. et Evang. 

28. SS. Innocentium Martjrum. 

Zuletzt ist noch Folgendes anzuführen: Der christliche 
Kalender ist für verschiedene Verhältnisse der Liturgie und des 
Unterrichts berechnet; in der ersten Hinsicht haben wir einen 
dem Missale vorgedruckten Kalender, und insbesondere das Mis- 
sale Romanum, wo ganz eigen auf die römischen Feste und Kir- 
chen Rücksicht genommen ist, und wo man in der Tbat sagen 
kann, dass ein Theil der kirchlichen Geschichte gefunden wird, 
sodann der Kalender für die Breviarien, nicht blos des Romanum, 
sondern auch der Breviarien für die einzelnen Orden, dann der 
Kalender für die Universitäten, wo gezeigt wird, an welchen Ta- 
gen nicht gelesen und nicht disputirt wird, auch an welchen Ta- 
gen die Universität gewisse. Feste feiert (was freilich in dem 
Heidelberger Universitätskalender ausgelöscht ist, was eben so 
geschah . in Sachsen nach dem Tode des Herzogs Georg, bist. 
pol. Blätter 1860. S. SÖL). — Endlich der Kalender der Uni- 
versität Prag, wo die Scholares für jeden Mouatstag einen Vocal 
hatten , in welchem sie den Montag hercitirten, um auf ihre Tage 
aufmerksam zu sein, was wir aus dem über decanorum der Pra- 
ger Universität haben abdrucken lassen. 

Bemerken können wir auch noch, dass hinsichtlich der 
griechischen oder besser orientalischen Kirche eine eigene Dar- 
stellung sowohl der Zeiti-echnung überhaupt, als der Fest- und 
Fasttage gemacht ist von Papp-Szilagyi de Illyesfalva in seinem 
Enchiridion Juris Ecclesiae orientalis Catholicae pag. 499. seq. 
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20. a vigilia pentecostes usque ad quartam feriain in- 
clusive non disputatur. (P.) 

27. hie non disputatur. (P.) 

28. Trinitatis non disputatur. (P.) 
Junius 7. Vigilia Corp. Christi n. d. (P.) 

8. Corporis Christi n. d. (P.) 
11. Bamabae Apostoli n. 1. n. d. (H. P.) 
U. n. d. (P.) 
15. Viti et Modesti- n. d. (P.) 

21. Albani martyr. n. 1. (H.) 

23. n. disp. (P.) Vigilia non legitur ultra merid. (H.) 

24. Nativitas S. Joannis n. 1. n. d. (H. P,) 

28. n. d. n. legitur ultra merid. (P. H.) 

29. Petri et Pauli passio n. 1. n. d. (H. P.) 
Julius 3. non disp. üdalrici episcopi non legitur. (P, H.) 

4. Procopii n. d. (P.) 

5. Joannis Hus. n. disputatur et novo statuto. (P.) 
8. Kiliani et sociorum ejus non legitur. (H.) 

13. Margaritae n. d. n. 1. (P. H.) 

15. Divisio apostolorum n. 1. n. d. (H. P.) 

21. n. d. (P.) 

22. Mariae Magd. n. d. (P.) n. 1. (H.) 

24. n. d. (P.) 

25. Jacobi Apost» n* 1. n. d. (H. P.) 
August. 1. ad vincula Petri. n. 1. n. d. (H. P.) 

3. inventio S. Stephani n. 1. (H.) 

6. Transfiguratio Christi n. d. (P.) 

7. Ciriaci mart. n. L (H.) 
»• n. d. (P.) 
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10. Lfturentii mart. n. 1. n. d, (H. P.) 

14. n, d. vigilia n. 1. ultra merid. (P. H.) 

15. Assumptio Mariae n. d. n. 1. (P. H.) 
21. Bemadi confess. n. 1. 

23. n. d. — vigUia (P. H.) 

24. Bartholomaei n. d. n. 1. (P. H.) 

28. Augustini episc. n. 1. n. d. (H. P.) 

29. Decollatio Joannls n. d. n. l (P. H.) 

Majus: Philippus. Sigismundus. Crux. Florian us. Gotthardus. Joan- 
nes. Stanislaus Episcopus. Servatius et Sophia. Majus in 
hac Serie tenet ürbanus in pede Christianae. 

Junius: Nicomedes. Marcellus. Bonifacius. datur Junius Primo 
Barnaba, cyrini vitique Marcelli Prothus Aloysii sancti. 
Joannes. Jodoc. Leo. Petrus. Paul. 

Julius : Jul processio. procopius. Wilibald. Kilian. Cyrillus. fratres. 
Benedicts Margarita. post. al. Amolfus. Praxede. Magda- 
lena. AppoUin. Christina. Jacob. Annaque. Simplic. Abdon. 

Augustus : Petrus. Stephanus papa. invent. de Steph. mart. Prothos. 
Sixtus. Domenicus. Cyriacus. Romanus. Laurentius. Tibur- 
zius. Bur. Hippolitus. Eus(;bius. Assumptio. Agapiti 
Timotheo. Bartholomaeo. Ruf. Augustinus. Decollatio. 
auctc. 



Bemerkung« 

In dieser Darstellung sind drei Calender - Manuscripte ent- 
halten, das Heidelberger aus den Annalen tom. I. und zwei Prager, 
das eine aus den Statuten der Universität von Dittrich und Spirk 
und das andere aus dem Über Decanorum facultatis philosophicae. 
Das letzte enthält bei jedem Tag des Jahrs eine Sylbe, welche 
die jungen Leute merken mussten, um die Disputationstage zu 
kennen. 

Wir haben die Festtage des Heidelberger Kai. und was ihnen 
vorgeht, und wo nicht gelesen wird, angezeigt, dann auch die 
Tage der Universität Prag, wo nicht disputirt wurde, und haben 
die Sylben angegeben, welche der Studirende auswendig lernen 
und bei sich behalten musste. 

Es ist dieses ein Stück mittelalterii^er Formm^hode bei 
dem Studium der Universitäten. 



III» Hierarchie 

und 

über das jus publicum ecclesiasticum'*'). 

§ 

E i n 1 e i t u n g. 

Darüber kommen mancherlei Schriften in Italien zu Tage, 
die sich nicht ohne Forschung, aber mit grosser Yerlässigkeit an 
das hergebrachte Recht halten, sollte es ihnen auch an specieller 
Nachweisung fehlen* 

Im Lande der wissenschaftlichen und politischen Forschung, 
in Deutschland, geht man leicht weiter. Der Zweck dieser Dar- 
stellung ist nur die Grundsätze hervorzuheben, welche in den 
beiden Reallexicis der Katholischen Kirche, dem Freiburger und 



*) Man vergleiche Brück, die rationalistischen Bestrebungen im 
katholischen Deutschland in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
Mainz 1865. 

In Deutschland kömmt die Zeit wieder, wo die alte canonische 
Literatur heryorgesucht wird. Mehr als fünfzig Jahre hat sie einen 
Todesschlaf geschlafen : wenigstens in Deutschland durch den Geist der mo- 
dernen Philosophie > des modernen Staates und der sogen« Humanität: selbst 
Walter's Buch hat wenig Rücksicht auf die alte Literatur genommen, AUes 
stOrmte gegen die Integrität der katholischen Ordnung und Doctrin; nun aber 
xeigen sich Bücher des wiedererweckten Lebens, die Bibliotheken füllen 
sich wieder und die Schriftsteller erquicken sich an canonischen Werken der 
frtlheren Zeit und führen wahrscheinlich auch zu einer bessern Wissenschaft. 
Eine andere Bichtung zeigt sich in den kirchenrechtlichen Arbeiten der prote- 
stantischen SehriftsteUer, die sich an die protestantische Theologie und die 
neaesten SchriftsteUer anschUessen« 
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Bonner, herv($^getreten sind. In dem ersten vertrat Phillips 
das öffentliche Recht der Kirche, in dem andern Walter. Der 
Letztere war wohl der Systematiker der neuem Zeit, aber er 
construirte den Begriff ^Hierarchie« noch nicht entschieden genug, 
der andere schon entschiedener, aber im Gegensatze zur festbe- 
gründeten Umsicht der Scholastiker, deren Bedeutung er viel zu 
gering achtete. Mit einem Worte, es trat jetzt eine moderne 
philosophische Anschauung dazu. Der Verfasser dieser Schrift 
ist mit diesen beiden Gelehrten nicht ganz einverstanden und ein 
protestantischer Gelehrter, nun verstorben, Richter, meist in diesem 
Punkt ein Anhänger von Phillips und Walter ist uns zuletzt 
beigetreten*) Die Sache ist desshalb wichtig, weil sie in den 
beiden weit verbreiteten Lexicis die Grundlage des öffent- 
lichen Rechts der Kathol Kirche gibt, und der gegentheiligen 
Richtung viel zu wenig gedenkt Daher diese kurz gehaltene 
Ausführung. **) 

Es lässt sich nicht läugnen, dass jede consequente Dar- 
stellung einer philosophisch systematischen Unterlage bedarf,***) 

*) In einer Rezension von Phillips Eirchenrecht in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1853 S. 820 hat der Verfasser zuerst dieAnßicht von Phillips, 
die dieser selbst nur als zweifelhaft darstellt , getadelt, und dieses auch seinen 
Zuhörern vorgetragen,* Man vergleiche Vering in Moy'a Archiv L, S. 547 etc., 
und dazu die unrichtige Nachweisung bei Schulte Lehrb, S. 151, Note 8, 
die sowohl über den vermeintlichen Gegner Walters wie über seine 
eigene Ansicht Andere verführt hat. Siehe §. 2 dieser Abhandlung. 

**) Mit wenigen Worten wollen wir die Methode erwähnen, die in der 
durch die katholische Schriftstellerei geweckten Real-Encyclopädie von H e r - 
zog sich geltend gemacht hat. 

Offenbar hat ein grosser Fleiss stattgefunden in einem Buche, was von 
verschiedenen Arbeitern in einem principi^ll nicht festgestell- 
ten Plan geschrieben ist. Stark sind die Arbeiten in den Biographieen der 
Reformatoren, polemisch ist das Buch gegen die katholische Kirche: im 
Eirchenrecht ist des Historischen viel ^ des Dogmatischen, Dogmengesohicht* 
liehen und Exegetischen des Corpus J. C. fast nichts. Hierarchie kommt 
bloa kurz und in der Verweisung auf das im protestantischen Sinn and Geist 
entwickelte Wort Kirche vor. Das Leben der katholischen SchriftsteUer 
ist sehr ungenügend bearbeitet, z. B. des Cardinal Hosius: überaU wird 
Sarpi dem Pallavicini vorgezogen u. s. w. 

**♦) Philipps in seinem Lehrbuche des Kirchenrechts steUt neben- 
einander: Monarchie und Hierarchie §§.63.54., allein die hierarchia 
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Dar darf sie nicht sabjectiv-aufbaueod, sondern das Bestehende 
entwickelnd sein. Sollten Missverständnisse vorkoinoLmen, so mfissen 
und dürfen diese berichtigt werden. Auf die Methode der Ent- 
wicklung kommt es nicht an, wenn sie sich nur den Sitten und 
Ansichten des bestehenden Denkzustandes anschliesst. 

Mit der Darstellung selbst ist zunächst Rücksicht zu nehmen 
auf das Bestehende. Man beruft sich allerorten auf daa Goncil 
von Trient und mit Recht, *) und daher soll auch hier gezeigt 
werden, von welcher Grundlage desselben in der vorliegenden 
Lehre ausgegangen ist. Es lag ihm offenbar die damals herrschende 
Ansicht — wir können zugeben — die scholastische Darstellung 
vor Augen. 

Zuletzt möge noch darauf geachtet werden, ob denn irgend 
ein Grund vorliegt, von dieser Ansieht abzugehen, und ob es über- 
liaupt dem Wesen der katholisch kirchlichen Ordnung entspricht, 
hier Verschiedenheiten der Lehransichten aufzustellen, denn am 
Ende entsteht eben daraus nichts anderes als doctrinelle — un- 
fruchtbare Abweichung, die in solchen Sachen immer zu venneiden 
ist. Wir geben daher auch zu, dass die Kirche pr actisch mit 
dieser unsrer Controverse wenig sich beschäftigen wird. 

§. 2. 

Walter in seinem Kirchenrechtslehrbuch 13. Ausg. §. 14. 
Note 5 führt an : **—***) 



jurisdictionis ist eben die Monarchie, da sie dem Papste zusteht. Die Ein- 
heit der Regierung , wie sie schon bei Aristoteles vorkömmt, ohne 
Unterschied auf andere Anschauungen, ist das natürliche Princip der E i r c h e n - 
g e w a 1 1« Allerdings könnte man das Wort «Monarchie» insofern gebrauchen, 
als alle Entscheidung unmittellrar und allein vom Papste ausgeht. Und 
noch könnte man zusetzen : der Papst kann den Primat geltend machen, z. B. 
Bischöfe instituiren, ohne dass er selbst Bischof ist, wie bei Gregor XVI. 
Erinnerungen der vier letzten Päpste von Wiseman^ übersetzt von Reusch, 
S. 306: allein einmal muss zur Vollendung der Würde der Papst B i - 
schof sein, und dies wird er nur durch die Weihe; aber die £irche stirbt 
nie, und der gewählte Papst tritt in Sache der jurisdictio an die Stelle der 
Hehlenden Cardinäle. 

*) Ganz ihm treu ist der Catechismus Bomanus , wie wir darstellen 
wollen. 

**) Die Deduction in der zwölften Ausgabe ist eine ganz andere. 
***) Er widerspricht sich selbst in der Note 6, wo er sagt: «üeberhaupt 
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»Nur durch diese DreitheiMgkeit kann in das System Klar- 
heit und Schärfe gebracht w^den. Früher wurde dies nicht 
erkannt. Thomas von Aquin hatte an mehreren Stellen die spiri- 
tualis potestas in die sacramentalis, die durch irgend eine Gonse- 
cration unauslöschlich erworben werde, und die potestas jurisdic- 
tionalis eingetheüt. Devoti lib. I. tit. IL §. I. Hieraus ist die 
bis auf dieses Lehrbuch allgemein herrschend gewesene, bloszwei- 
theilige Eintheilung in die potestas ordinis und jurisdictionis her- 
vorgegangen. Die richtige Eintheilung ist jedoch anerkannt von 
Phillips Kirchenrecht I. §. 8. 32. IL §, 77. Desselben Lehrbuchs 
§. 48, im Wesentlichen auch von Schulte, Kirchenrecht U. §. 1. 
Angefochten ist sie jedoch von Rosshirt can. Recht L S. XXXVIII- 
(muss heissen XXXVI) S. 71. 321. IL 685. Vering im Moy Archiv L 
547. Richter war ihr früher gefolgt, hat sich jedoch in der fünften 
Ausgabe §. 91, 92. wieder der älteren Eintheilung zugewendet. *) 
Dawider ist jedoch Folgendes zu bemerken : Erstens ist jene Ein- 
theilung darin unklar und incorrect, dass sie bei dem einen Glied, 
der potestas jurisdictionis, von dem Gegenstand, .bei den andern, 
der potestas ordinis, von dem Act, wodurch diese übertragen 
wird, entlehtit ist. Zweitens ist dieses letztere doch nicht ganz 
durchgreifend und entscheidend, indem auch die Kirchen-Regie- 
rung nur vom Klerus, also von den durch die Ordination Befähig- 
ten gehandhabt werden soll. Drittens ist in jener Zweitheiligkeit 
für das Lehramt keine angemessene Stelle ausfindig zu machen, 
und es wird daher von den Systematiken! entweder ganz ignorirt, 



kann yon einer Jurisdiction in allen Fällen gesprochen werden , wo eine kirch- 
liche Auctorität Untergebenen gegenübersteht. Die Entscheidung des 
Lehramts ijiGHanbensstreitsachen ist ein Act von Juris- 
diction.» Der blose Unterricht aber gehört allen, die unterrichten können, 
und von Natur (Eltern) oder durch Mission unterrichten müssen. Die Un- 
klarheit der W^alter'schen Darstellung und die Uncorrectheit , die er gern 
Andern vorwirft, springt auf das Sichtbarste hervor, wenn man seine Dar- 
stellung mit der neunten und weiter, namentlich zehnten, elften, zwölften und 
dreizehnten Auflage vergleicht. In der elften Auflage wusste Er noch nicht, 
wie er die Sache stellen sollte. 

*) Auch Mejer ist in der zweiten Ausgabe seines Kirchenrechts §.91 
dieser Ansicht, irrt sich aber darin, dass er das raagisterium (publicum) zum 
ordo rechnet. 
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oder von deren Einem unter die potestas ordinisr,*) von den An- 
dern unter die potestas jurisdictionis gezogen, was mehr* oder 
weniger schie£ ist. Unter welche jener beiden Rubriken will man 
namentlich die Prärogative des römischen Stuhles im Lehramt 
stellen? Wie will man damit vereinigen', dass denkbarer Weise 
doch einem Laien eine Lehrthätigkeit übertragen Werden könnte, 
die man doch gewiss weder als potestas ordinis, noch jurisdictionis 
bezeichnen könnte? Viertens ist unrichtig, dass, wie Devoti sagtj 
die potestas ordinis durch die Ordinatio, die jurisdictionis potestas 
durch die Missio ertheill werde, denn auch zur Ausübung der 
potestas ordinis ist in manchen Fällen eine missio erforderlich. **) 
Unrichtig ist es aber auch, dass, nach Richter, die potestas ordinis 
erlaubterweise nur in dem Gebiete geübt werde, für das ihren 
Trägern die Mission zu Theil geworden. Denn bei einem wichtigen 
Acte der potestas ordinis, dem Messelesen, ist von einer Mission 
und der . Beschränkung auf ein Gebiet nicht die Rede. Alles 
dieses beweist, dass man mit jener Auffassung nicht durchkömmt/' 
Dass diese Argumente sehr leicht zu beseitigen sind, wird 
die Folge zeigen. Vorerst ist nur die Ursache aufzudecken, wo- 
durch die Zweigliedrigkeit gänzlich beseitigt, und die Dreigliedrig- 
keit als allein herrschend bezeichnet werden soll. 

§. 3. 

Walter hat in der Vorrede von der neunten bis zur drei- 
zehnten Auflage, die vor uns liegen, sehr gut auseinandergesetzt, 
wie sich die canonische Rechtswissenschaft in seine Bücher vom 
modernen Kirchenrecht hineingelebt habe.***) Allein von dem 



*) Noch von Walter. S, schon die zehnte Aasgabe. 

**) üeberhaupt ist zur Erklärung des Unterschiedes des Clericata 
in der Ordinatio und in der Ausübung der jurisdictio von der missio nichts 
abhängig zu machen, sondern nur von der legitimatio des Berechtigten. 
Vergl. Mejer de titulo missionis. Regim. 1848. 

***) Gerade desshalb liefern wir diese Abhandlung. Walter selbst gibt 
an, dass er mit der vierten Ausgabe sich erst ernstlich mit seinem Gegen* 
Stande beschäftigt habe, sowie er das Verdienst hat, Vieles beigetragen zu 
haben, um neben dem Alten Neues zu steUen, was freilich noch geprüft 
werden muss. Es ist wichtig, die erste, zweite und dritte Auflage, dann die 
vierte bis zur achten incL zu vergleichen. Besonders muss man auf die erst» 
Auflage hinsehen, 

10 
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hier vorliegenden Standpunkte der Hierarchie erfahren mi in den 
alten Ausgaben nichts: er hielt ihn nicht für wesentlich. Seine 
erste Ausgabe war eine Jugendarbeit. Unterdessen hatte sich 
die katholische Theologie in Deutschland erfrischt, Möhler, Klee, 
und Andere — die nothwendig auch Bücksicht nehmen mussten 
auf die protestantisch-neuphilosophischen Systeme, mussten so be- 
stimmt wie möglich die materielle Seite des Christenthums 
an die Sjutze ihrer Wissenschaft stellen, und zwar vor Allen die 
Lehre, das magisterium, aus welcher folgt das ministerium und 
regimen; aber es war nicht ihreSa.che, dieHierarchie, 
die äussere Ordnung des Eirchenregiments oder Eirchenrechts 
hervorzuheben, welches das Lehreramt voraussetzt, und nur die 
Entscheidung der Eirche darstellen soll, wenn in der Lehre es 
zur Beseitigung der Zweifel kömmt, was auch Walter zu- 
gibt in der dreizehnten Auflage §.14 Note 6 — und damit allein 
ist Walters ganzer Zweifel gehoben. Er folgte den Theologen, 
ohne Herr seiner kirchlichen Bechtswissenschaft zu sein. 

Walter dachte wohl an die Entwicklung der Theologie als 
Wissenschaft, nicht an den Grundcharakter des Eirchenrechts; 
Er erfasste weder Thomas von Aquino, noch Devoti, noch 
Sog IIa. Er ergründete nicht das Verhältniss der einen Wissen- 
schaft zur andern. Im Eirchenrechte ist die Hauptrichtung die 
Eirchengewalt und deren Zweck, nenne man diesen, wie wieder 
die Neueren wollen, Monarchie oder Hierarchie. Gedanke und 
Wesen bleiben dieselben. Mit Becht aber zerfällt die Hierarchie 
in eine der Unterordnung, der clerici und laici — und der Stufen 
der Clerici — und in eine der gewöhnlichen Begierung und der 
Entscheidung. 

Allerdings haben die clerici die göttliche Mission, und es 
Ist eine Folge derselben, dass sie in gewissen Punkten, nament- 
lich auch bei der Lehre — laici, sogar Weiber zu ihren Gehilfen 
nehmen können. Sie ergänzen so zu sagen die Natur der Dinge 
— die Mutter ist auch die religiöse Erzieherin der Einder, und 
schon desshalb ist der moderne Gedanke der weltlichen Gesetz- 
gebung falsch, dass der Vater kraft der patria potestas 
auch diereligiöse Erziehung seiner Einder der Natur 
der Sache nach in den Händen habe. 

In der protestantischen Ordnung ruht Alles auf der Lehre, 
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imd es ist biet eine volikommene Freiheit, sa dass kelbe £in< 
theilung, auch nicht einmal im Begimente, gemacht werden kann 5 
der protestantische Kirchenlehrer wurde in der Regel, besonders 
in Sachsen, magister geheissen: das Regiment als Gesellschafts-* 
recht sollte blos unter dem Schutze und der Garantie des Staates 
oder des Fürsten stehen. — Ganz anders ist es in der katholischen 
Kirche : die Kirchengewalt ist die jurisdictio , und die Fähigkeit 
dazu gibt der ordo, der auch sonst in die Mission führt. Man 
unterscheidet daher mit Recht den doctor publicus der Entschei-« 
düng auch in der Lehre, — das magisterium der Kirche und 
des Papstes — .und denjenigen, der den Unterricht im Allge- 
meinen ertheilt, den doctor privatus. Es ist hier nicht von der 
Auctorität überhaupt die Rede, die dem Bischof allerdings auch 
in diesem Punkte zusteht. 

§. 4. 

Es ist allerdings nicht gut, wenn man in dies^ Angelegen-» 
heit auf die Methode der philosophischen Systeme hinweist und 
von der Scholastik spricht, wie Phillips sich ausdrückt, da -es. 
eben auf die Auctorität der Kirche ankömmt,*) Wie mochte 
Klee in seiner Dogmengeschichte**) die scholastische Zeit und 
die tridentinische unterscheiden, wo in der That ein solcher Unter- 
schied gar nicht zu finden ist, der auch bei der neuesten oder 
Devotischen Darstellung nicht zu erkennen ist. Vielmehr ist 
es unsere Pflicht, auf das Concilium von Trient hinzusehen und 
auf den catechismus Romanus, wir finden hier unzweifelhaft, dass 
die ordines vom Priester in sieben Stufen herunter, und die / 
Jurisdiction vom Bischof bis zu den höhei'n Würden und dem 
Papst hinaufführt. Jeder erkennt an, dass von einer andern 
Unterscheidung namentlich bei der Lehre nicht die Rede sein 
könne, als von der Kirchenlehre, die zunächst den Clericis und 
den von ihnen Beauftragten zusteht,***) und der Papst nur als 



*) Wie Jemand auf den gothischen Baostyl als den voUendeten hin« 
gewiesen hat, was seine zwei Seiten hat, ebenso kann man auf die Schola- 
stik als kirchliche Systematik hinweisen. 

*♦) S. 11. 

*♦♦) S, auch Walter selbst in der zwölften Ausgabe, wo er sagt, man 
habe die Eirchenlehre als eine Pflicht des ordo angesehen | §. U, Note 5, 
Siehe aach §. 16 über das sacerdotiam, 
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Folge seiaer unbeschränkten Jurisdiction das magisterium. bat 
Es bedarf daher aus dem kirchenrechtlichen Standpunkte der 
Rücksicht auf die Lehre gar nicht. Es gilt nun zunächst dom 
Coacilium von Trient seine Bedeutung zu lassen, und nicht ein- 
mal an den Ueberschriften zu nergeln. Die Ueberschrift »dQ 
Septem ordinibus« in conc* trid. sess. 23 c 2. de reform, hat offen« 
bar dieselbe Bedeutung wie die Rubriken im corpus jus. cm. 

§. 5. Von dem Concilium Tridentinum und dem cate- 

chismus Romanus. 

Die Grundlage der Clericalordnung ist der canon 1 in der 
dist. 21 auch das dictum Gratiani dazu."*") Die jüdische Kirche 
wird hier mit der christlichen verbunden, wenn man das Wort 
Kirche für den Judaismus gebrauchen darf. Der Standpunkt 
ist das Priesterthüm. Daran reiht sich das ministerium im 
engen und eigentlichen Sinne. Es fängt mit den Leviten an^ und 
ist von den Aposteln angeordnet Es wird vom diaconus reprä- 
sentirt und dieser führt zu den niedern Dienern ein. Ueber 
dem Priesterthüm aber steht der Aufseher, derjenige, welcher die 
Jurisdictionsgewalt hat, mit seinen Graden. So sind die beiden 
Richtungen entstanden, neben dem Priester der hohe Priester, 
der Bischof und aufwärts : dagegen von dem Diacon abwärts zum 
Ministerium. 

Diese Gedanken spricht klar und offen aus und ohne alle 
Möglichkeit für eine Controverse das Concil von Trient und 
der catech. Romanus. Als Phillips das Concil anders erklären 
wollte und sogar die Rubrik de Septem ordinibus für keine Auc- 
torität ansah, fügte er die Worte bei:**) 

»Mit ausdrücklichen kurz gefassten Worten hat das Con- 
cilium wie auch sonst die Kirche nicht, dies freilich nicht 



*) Es ist eine der schöosten Erscheinungen des Goncils von Trient, dass 
es sich durchaus und überall an die Tradition der Kirche gehalten hat , auch 
im jus humanuni ecclesiasticum , namentlich an das Decret Gratians , dist. 21, 
22, 23, und besonders wohlthätig ist es, dass man, wo es an das jus divinum kam, 
z, B, auf die Einsetzung des bischöflichen Amts, mit grosser Zartheit yerfuhr. 
Sess. 2S. S. Pallavidni lib. 18. c 12. ff. 

♦*) J, S; 322. 3. 
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gesagt und somit kann obige Ausflibrang'^) für nichts weiter 
gelten als für einen Versuch der Rubrik, den Sinn zu treffen, 
welchen das Concilium im Auge gehabt hat. Rubriken haben 
aber nach unserer Ansicht im canonischen Sinn eine andere Be* 
deutnng, als die eines Versuchs. 

§.6. 

Das Concilium hat an eine von Thomas von Aquino ab- 
weichende Lehre gar nicht gedacht. Man sieht dieses schon, 
wenn man die beiden Darstellungen vergleicht, sowohl die von 
Pallavicini wie die von Sarpi. Offenbar reducirt sich Alles 
auf die von Lainez gehaltene Rede, die freilich nicht gerade 
für diesen Punkt, aber wohl für andere damit zusammenhängende 
Bestimmungen gegeben ist. Wovon bald näher! 
Vor Allem noch eine Bemerkung: 

Phillips S. 312 will keine doppelte Hierarchie, wäh- 
render eine dreifache vorschlägt:**) des Lehramts, ordo 
und der jurisdictio. Es handelt sich daher zuerst um den 
Begriff »Hierarchie«. In der sessio XXUl. des Goncils von 
Trient kommen die Sätze vor: 

Can. VI. 

Si quis dixerit, in ecclesia cathoUca non esse hierarchiam 
divina ordinatione institutam, quae constat ex episcopis, presby* 
teris et ministris: anathema sit. 

^ Can. Vn. 

Si quis dixerit, episcopos non esse presbyteris superiores 
vd non habere potestatem confirmandi et ordinandi, vel eam, 
quam habent, illis esse cum presbyteris communem, vel ordines. 
ab ipsis collätos sine populi vel potestatis saecularis consensu aut 
vocatione irritos esse; aut eos, qui nee ab ecclesiastica et cano- 
nica potestate rite ordinati, nee missi sunt, sed aliunde veniunt, 
legitimos esse verbi et sacramentorum ministros: anathema sit. 

Can. Vni. 
Si quis dixerit, episcopos, qui auctoritate Romani pontificis 



*> D*8 ist seine Analoht. 
♦♦) Lehrb. §. 54. 
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^ssümuntur, non esse legitimos et veros episcopos, sed figmentum 
httmanum: anathema sit. 

Es sind hier eine Reihe Meinungen venirtheilt ; in der Ver- 
fassung der Kirche aber sollte es bleiben, wie es bis hleher war 
und nichts verändert werden. Es fragt sich also nur, wie es bis 
hieher war? 

Das Wort »Hierarchie« passt nur auf die ordines, von der 
Regierung ist hier nicht die Rede. Die Hierarchie bezieht sich 
auf die potestas sacramentalis , und der Bischof ist nur genannt, 
weil er als Priester die plenitudo des sacerdos summus hat, also 
die potestas confirmandi et ordinandi, wie sich can. VH. genau 
ausdrückt. Wegen der Jurisdiction wird in can. Vni. allein auf 
den Papst verwiesen, und so konnte man später auch von einer 
potestas jurisdictionis des Papstes und seiner Gehilfen sprechen.*) 
Aber man hatte Gründe genug, im Concil von Trient diesen 
'Punkt nicht weiter zu urgiren, da ja schon die Frage der mansio 
der Bischöfe und des juris divini Sorge genug gemacht hatte. 
Noch ' weniger sollte vom Lehramt die Rede sein. Dieses steht 
,als Unterricht an einer ganz andern Stelle, sess. 5. c. 2. ebenso, 
um einen Vergleich zu machen, wie im corpus jur. civ. das sogen. 
Notherbrecht und das Pflichttheilrecht, weil aus verschiedenen 
Fundamenten entsprungen. Gelegentlich wollen wir daher auch 
sprechen davon, dass Phillips die Regierungsgewalt nicht vom 
Bischof, sondern von dem gewöhnlichen Presbyter anfangen lässt 
und so einen Jurisdictions-Inhaber im Archipresbyter und Archi- 
diacon findet. 

Sollte es übrigens noch eines näheren Beweises bedürfen, 
so können wir uns auf den catechismus Ronianus berufen« Es 
würde sehr gefehlt sein, den Ansichten entgegenzutreten, die hier 
genau genug ausgesprochen sind. Wir brauchen kaum auf die 
Stelle XXVI. de Ordinis Sacramento uns zu beziehen, wo die 
ordines majores et sacri ausdrücklich als ordo sacerdotalis*, Dia- 
conatus et subdiaconatus bezeichnet und als Lehre der Kirche 
angenommen sind. Es ist, wie unsere weitere Nachweisung zeigen 



*) Gerade so steUt Phillips selbst im sechsten Band seines Kirchen- 
rechts die jurisdictio des Papstes dar, 
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wird, nicht der geringste Grund da, von der altherkömmlichen, 
wohlerwogenen Lehre abzuweichen. 

§• 7. Thomas von Aquino und die Scholastik. 

Dass im Anfange der kirchlichen Entwicklung Bischöfe und 
Diaconen waren, und die erstem auch Priester Messen, ist nicht 
zu leugnen. Dass später Manche auf dem Lande, vidleicht aucH 
in den Städten, Chorbischöfe sich nannten*) und nicht selten in 
die vorbehaltenen Rechte der eigentlichen Bischöfe eingriffen, ist 
nicht minder bekannt. Man sieht aber gerade hier, wie das 
priesterliche und bischöfliche Amt auch in dieser Richtung in 
einander liefen. Dass man immer ordo und jurisdictio unterschied, 
das erstere auch gelten liess, wo keine jurisdictio mitgetheilt war, 
haben Gerson, Bolgeni und zuletzt auch Bouix bemesen. 
Es stand also beinahe geschichtlich fest, dass der ordo den 
Ohara et er gibt, und zwar für Bischöfe, Priester und Diaconen. 
So konnte dann mit Anerkennung seiner Vorwelt, seiner Zeitge- 
nossen und auch unserer Zeit, wenn auch nur kurz der heilige 
Thomas secunda secundae qu. 39 art, 3. folgendes sagen: 

Utrum schismatici habeant aliquam potestatem, 
und in der conclusio: 

Quamquam schismatici habere ordinis potesta- 
tem possunt: jurisdictionis tamen auctoritate pri- 
vantur. 

^Respondeo dicendum, quod duplex est spiritualis potestas. 
Una quidem sacramentalis , alia jurisdictionalis. . Sacramentalis 
quidem potestas est, quae per aliquam consecrationem confertur. 
Omnes autem consecrationes Ecclesiae sunt immobiles, manente 
re, quae consecratur: sicut etiam patet in rebus inanimatis. 
Nam altare semel consecratum non consecratur iterum, nisit fuerit 
dissipatum. Et ideo talis potestas secundum suam essentiam 
remanet in homine, qui per consecrationem eam est adeptus 
quamdiu vivit, sive in schisma, sive in haeresin labatur, quod 
patet ex hoc, quod rediens ad Ecclesiam non iterum consecratur. 
Sed quia potestas inferior non debet exire in actum, nisi secun- 



*) Vergl. Holzer de proepiscopis Trevirensibus* Trev, 1845, Hiey 
soUeu die Choifbi^chöfe Priester in der bischöfllohen Stadt aein« 



^ 142 - 

du» quod movetur, a potestate superiori, ut etiam in rebus pa^ 
turalibus patet: inde est quod talesugum potestatis emittuut, ita 
scilicet, quod non liceat eis sua potestate uti. Si tarnen usi fa- 
erint, eorum potestas effectum habet in sacramentalibus, quia in bis 
homo non operatur nisi sicut instrumentum Dei. linde effectus 
sacramentales non excluduntur propter culpam quamcunque con- 
ferentis sacramentum. 

Potestas autem juris dictionalis est, quae ex simplici 
injunctione hominis confertur. Et talis potestas non immpbiliter 
adhaeret. Unde in schismaticis et haereticis non manet. Unde 
non possunt nee absolvere . nee excouimunicare , nee indulgentias 
facere aut aliquid hujusmodi. Quod si fecerint, nihil est actum. 
Cum ergo dicitur, tales non habere potestatem spiritualem, intelli- 
gendum est vel de potestate secunda, vel si referatur ad primam 
potestatem^ non est referendum ad ipsam essentiam pote- 
statis, sed ad legitimum usum ejus.*) 

Mit Recht sagt der catechismus Romanus de ordinis sacra- 
mento sub II. 

Primum itaque fidelibus tradendum est, si summiim ejus 
gradum hoc est sacerdotium spectemus, nobilitas et excellentia. 
und im XL : 

Ea autem duplex est, ordinis et jurisdictionis. Ordinis 
pjotestas ad verum .Christi Üomini corpus in sacrosancta Eucha- 
ristia refertur. Jurisdictionis vero potestas tota in Christi . cor-, 
pore mystico versatur. Ad eam enün spectat Christianum popu- 
lum gubernare et moderari. 

Diese Kirchenlehre ist ja angenommen in dem Concilium Tri- 
dentinum und die Lehre des heil. Tho mas ist ununterbrochen fest- 
gehalten worden. Diese tiefbegründete acht logischer Weise 
dargestellte Lehre kann nicht umgeworfen werden und es ist gar 
nicht nöthig, die Reihe aller Kirchenschriftsteller und Canonisten 
darzustellen, welche auf dem Standpunkte der christlichen Ver- 
fassung (wenn sie immerhin Rücksicht nehmen auf das christliche 
Lehramt) in der grossartigen Entwicklung der katholischen 



*) Thomas hat hier genau gezeigt, wie die jurisdictio verschieden ist 
von Character und wie dieses auch noch bewiesen wird in part. 8, quaest« 63, 
art. 2. Und ihm ist in der That das Concil von Trient beigetreten, sess. 23, c 7» 
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Hierarchie hauptsächlich auf die zwei Punkte des kirchlichen 
Charakters und der Jurisdictionsgewalt achteten. Man kann hier 
von einem Gegensatze der Theorfen gar nicht sprechen. Mag 
die Theologie als Fundament das Lehramt aufstellen: mag der 
Bischof angehalten werden zur Lehre und Predigt, mag er durch 
seine superioritas alsDoctor gelten, so steht dieses für sich sdbst 
und es ist gerade deshalb wichtig, dass das Lehramt keine 
Unterscheidungen und Grade hat. Auch ein anderer Prediger 
kann das Wort Gottes ^darstellen, freilich unter Aufsicht seines 
Bischofs und nur das ist eigenthümlich , dass, wenn es zum 
Streite über ein Dogma kömmt, dies zum Entscheidungs- 
recht des Papstes mit oder ohne Concilium gehört. 

So hat auch die Scholastik die Sache aufgefasst und sie 
bedarf keines Tadels. 

üebrigens ist das Wesen der Scholastik wohl untersucht 
in Beziehung auf die Geschichte der Philosophie , wohl auch 
theilweise in der Wirkung auf Theologie, die gewiss eine andere 
ist für' die katholische Theologie — wie für die protestantische 
dem Laufe des Fortschritts ergebene. *) Aber nicht untersucht 
ist die Scholastik in deren Bedeutung für das Recht, na- 
mentlich im Kirchenrecht. Die Scholastik ist hier nicht blos 
Dogmengeschichte geworden, sondern im öffentlichen und Pri- 
vatrecht ein Dogma selbst , und sofern etwas Fehlerhaftes 
hier gar nicht zu erweisen ist, muss man dabei halten. 
Dies haben die Italiener gezeigt, und wir beziehen uns nicht 
blos auf Devoti, sondern auch auf Soglia; er sagt im üb. 1. 
c. 1. §. 1. ausdrücklich: At nos veterem et usitatam divisionem 
sequimur, et potestatem ecclesiasticam partimur in potestatem 
ordinis et jurisdictionis ; quandoquidein de potestate magisterii 
opportunior erit dicendi locus. Endlich ist es öine bekannte 
Erscheinung der modernen Zeit, welcher sich auch die gelehrte- 
sten Männer nicht entschlagen können, dass man gerne construirt 
und nicht immer die Frage vorausgehen lässt, ob diese Con- 
struction zu praktischen Resultaten sich erhebt oder nicht. 



*) Es führt dies freilich in die Bedeutung der Philosophie selbst und ihr 
YerhAltniss zur Theologie, wotoq wj^ m eva^ im^n^ Orte himieln woUen. 
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§. 8. Walter und seine Argumente. 

Schon ältere Theologen und Canonisten sind bei der po- 
testas ordinis und jurisdictionis davon ausgegangen, dass man 
diese Eintheilung auflösen könne in die Lehrgewalt, Weihgewalt 
und Regierungsgewalt, wahrscheinlich in der ^Richtung, welche 
im in unserem canonischen Rechte vorgetragen haben.*) 

Dasjenige , was Walter uns entgegensetzt , lässt sich sehr 
leicht abweisen und wir versuchen nur kurz auf die Hauptpunkte 
einzugehen. 

Vor Allem ist es sonderbar, dass Walter vier Propositionen 
macht, die innerlich gar keinen Zusammenhang haben. 

1) Die potestas ordinis komme aus dem Act, wodurch sie 
übertragen wird, die potestas jurisdictionis — aus dem Gegen- 
stand. Allerdings ist wahr, dass der ordo den Charakter gibt, 
wie sehr klar der heil. Thomas darstellt, und dass der, welcher 
den Character hat , auch befähigt ist zu Kirchenämtem ; das 
Kirchenamt aber muss speciell erworben werden, entweder weil 
schon die Ordination es gibt, z. B. bei dem Priesterthum zum 
Messelesen, oder weil die Jurisdiction es gewährt. Pies begründet 
aber weder Unklarheit noch üncorrectheit. 

2) So wird auch die zweite Einrede beseitigt. Die Juris- 
diction, deren Bedeutung wir gleich zeigen werden, gibt zum 
Theil das besondere Kirchenamt, ja es ist sogar möglich, dass 
ausnahmsweise namentlich durch Dispensation der ordo nicht 
vorausgesetzt wird. 

3) Für die Lehrthätigkeit sei im System des ordo und der 
jurisdictio kein Platz. Hier muss man nun unterscheiden die 
Basis des christlichen Lebens, die Erkenntniss, sie ist allerdings das 
Fundament der kirchlichen Ordnung; allein sie gehört nicht zur 
Aufrechthaltung des Regiments und zur Subordination, und dieses 
hat Pallavicini sehr gut bewiesen im 21. Buche Cap. 6., denn 
wenn die Auctorität allzeit nach der Erkenntniss abgemessen 
werden sollte, so kann Jeder seinem Oberen dessen Recht streitig 
machen, und dieses hat selbst Co uray er geltend gemacht gegen 



*) Etwa so kann man auch d^n SogUa yerstehen, pag. 125« 
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Sarpi und die Sorbanne«*) Und so ist es gekommen, 
dass man im Goncil Ton Trient mit Becht das Lehr-* 
amt von der Kirchengewalt getrennt hat. 

4) Was Walter vom Messelesen sagt, gehört gar nicht 
Meher, und doch muss sich auch Jeder über das Messelesen 
durch seinen Character ausweisen bei dem, welcher die kirch-^ 
liehe Jurisdiction hat. Es folgt dieses schon aus dem 
Aufsichtsrechte. 

Dies führt uns vor Allem ^ahin, auf zwei Punkte aufmerk- 
sam zu machen: 

1) dass die Ansicht Walters schon früher da war , wenig- 
stens in der Einigung der Lehr-, Weih- und Regiminalgewalt 
der Kirche, freilich nicht in dem Sinne, wie sie Walter darstellt; 

2) wie es mit den Gegnern der katholischen Ordnung über- 
haupt steht? 

. Zu 1. Ein gewisser Georgius Sicardus lehrte, dass den 
Bischöfen die plenitudo ordinis und die plenitudo jurisdictionis 
zukomme, folglich dass man diese beiden Punkte nicht trennen 
könne. Es ist aber nicht wahr, dass die Bischöfe die plenitudo 
jurisdictionis haben, ja es gibt Bischöfe, die gar keine jurisdictio 
haben, und die ursprüngliche Quelle der Jurisdiction ist eine 
andere, wie der ordo. Jurisdiction können auch die haben, welche 
eine Amtsanstellung und keinen ordo haben. Wie in ähnlichen 
Dingen in Trient verhandelt worden ist, ist bekannt genug. Das 
Condl hat offenbar dasjenige aufrecht erhalten, was das sog^anüte 
Papalsystem mit sich bringt, und wenn das Episcopalsystem auch 
etwas eigenmächtig auftrat, so musste dies beseitigt werden. 

Zu 2. Freilich ist in der Welt das Regiminalsystem der 
Staaten aufgetreten, und dagegen wird die Kirche zu allen Zeiten 
zu kämpfen haben. Eben deshalb aber ist es nöthig, dass man 
andere Theorien nicht aufstelle, als die herkömmlich sind. Die 
Begiminalisten wissen zu gut, dass man die dr^i Richtungen 
dürfe in einander laufen lassen, denn *sie wollen gar gerne die 
Lehrgewalt als unbedeutend beseitigen, daher freilich auch die 
Predigt, sodann sich mit dem Territorialbischof in seiner fälschlich 



^) Yergl, das 8« Buch Yon Sarpi und die Ausgabe von Bambach. 
S. 60, 
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zogestaad^en Gesammtgewalt vergleichen, 'wobei ihnen der 
ordo wenig gilt, aber so, dass die Jurisdiction nicht vom Primas, 
sondern von den Bischöfen kommen solK Sie wollen sich blos mit 
den Bischöfen vergleichen, aber nicht mit dem Papste, und das 
moderne System des Staats über die Freiheit und Unabhängigkeit 
der Kirche erheben. Beispiele dafür gibt es nur zu viele und 
Theorie und Praxis müssen das aller Orten anerkannte Recht des 
Primats aufrecht erhaltetf. 

§. 9. Das System von Phillips insbesondere. 

Wir sind keineswegs der Ansicht, dass die Theologie ihre 
grossartige Entwicklung auf irgend eine Art beschränke, die' Worte 
stehen fest: Mathäus XXVIÜ. 19. 20. 

Euntes — ergo docentes omnes gentes, baptizantes 
eos, docentes eos servare omnia, quaecunque mandavi 
vobis. 

Lehren, Heiligen, Leiten sagt Phillips sind die 
drei Sterne der christlichen Ordnung. Und die Kirche schreibt 
bis in das Einzelnste vor: wie man lehren, heiligen, leiten soll, 
also da der Zweck und die Mittel feststehen, wer möchte das 
Geringste hier tadeln oder angreifen? 

Allein davon handelt es sich hier nicht! 

Docete onmes gentes 1 die Kirche geht durch die ganze Welt 
in einem Geiste nach derselben Art der Darstellung: und 
dabei mag es bewenden. Das Wort Gottes wird an jedem Sonn- 
tage erklärt; die Kinder werden in religiöser Sichtung gebildet 
imd erzogen, und es ist die schöne Bestimmung des catechis- 
mus Bomanus, dass man auch hier ein gemeinsames Organ vor 
sich sieht. 

Dies ist der Einheitsgeist der Kirche : die Seele des Christen- 
thums. 

Aber um dieses ausser lieh gleichmässig durchzuführen, 
bedarf es eine äussere durch äussere Mittel aufrecht zu er- 
haltende Gewalt : eine Form der Ordnung und Verfassung. Aller- 
dings ist das sac^rdotium die Vermittelung des göttlichen Willens, 
so sagt der catechismus: 

sunmium ejus gradum hoc est sacerdotium spectemus; — 
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nam cum Episcopi et sacerdotes tanquamDei interpretes et inter- 
nimtii sint: . 

aber gleich fährt er fort: duplex potestas Ecclesiastica : 
ordinis et jurisdictionis ; — . 

Also die Gewalt der Kirchej die Verfassung der Kirche tritt 
hervor im Clericat als äussere Erscheinung auf der einen Seite 
und im Primat als Einheitspunkt des Regiments auf der andern. 
Von dem letztern Standpunkte aus ist das Corpus Christi ein 
mystisches — das Bild des Gottessohns selbst in seipem Viear, 
und in der ersten Richtung ist es die Wesenheit des Gottessohns, 
die Eucharistie als Opfer und einheitliche Vereinigung, verum 
Christi Domini corpus. So heisst es im catech. : 

Ordinis potestas ad verum Christi Domini corpus in sacro- 
sancta Eucharistia refertur. Jurisdictionis vero potestas tota in 
Christi corpore mystico versatur. Ad e a ra enim spectat Christia- 
num populum gubemare et moderari et ad aeternam coelestemque 
beatitudinem dirigere. Diese alte man kann sagen kirchen- 
rechtliche Lehre ist gerechtfertigt durch die ganze Geschichte, 
auch in der griechischen nicht unirten Kirche, und wenn man 
will, so dass, wenn man in der protest. Glaubensbestrebung auf 
das Wort »Kirche« sieht, auch in dieser. Wie könnte man 
selbst den Protestantismus äusserlich erhalten, ohne die Juris- 
diction. 

So frei die protestantische Kirche sein will, so könnte sie 
äusserlich doch nicht bestehen ohne Jurisdiction d. h. ohne Zurück- 
weisung der Widerstrebenden. 

Also auch hier steht die katholische Kirche fest: neben der 
Seele der christlichen Ordnung in der Lehre und Predigt — 
steht die äussere Erscheinung oder der -Körper in der doppelten 
Ordnung der Eucharistie und der Jurisdiction. Diesen doppelten 
Gegensatz müssen wir aufrecht erhalten und dürfen nicht davon 
weichen« Namentlich hat die Jurisdiction ihre wahre und ächte 
Bedeutung, und die Abweichungen, die schon De voti andeutet, 
und insbesondere das Episcopalsystem das ältere und neuere 
verlieren dadurch von selbst ihre Bedeutung. 

Walter hat zuerst die DreitheiUgkeit aufgestellt im ächten 
Sinne der Theologie, aber er hat nicht erwogen den Gegen- 
satz der Lehre und der äusseren Ordnung. 
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Phillips ist weiter gegangen, er hat die Superiorität 
der Bischöfe anders angesehen, als nach den Worten des Gon- 
cils von Trient , denn in Hinsicht des ordo haben die Bischöfe 
nur die höchstmögliche Würde des Priesterthams und^ unterscheiden 
sich von den andern Priestern durch einen Vorbehalt. In Hin- 
sicht auf die jurisdietio haben sie ebenso eine superioritas, denn 
es gebührt ihnen die jurisdietio als ordinarii, kraft des Zusammen- 
hangs mit dem Primat. Die Bischöfe sind allerdings Nachfolger 
der Apostel, aber nicht, wie Phillips selbst ausführt, der 
einzelnen Apostel und die Priester sind auch nicht Nachfolger 
der Jünger, aber die Bischöfe, wie eben dargestellt ist, haben eine 
Superiorität im ordo, aber nicht eUien eigenen ordo, und eine 
Stellung in der Jurisdiction, aber wieder nur mit der Bichtung 
auf den Papst. Es steht uns nun zu, noch Etwas näher auf die 
Ansichten Phillips euizugehen, es ist ein rother Faden, der sein 
ganzes Werk, wie uns scheint, nicht in der bisher gewohnten 
Darstellung durchläuft. — 

Es ist bekannt, dass Phillips statt der 7 ordines des, 
Goncils von Trient und der katholischen Lehre 8 annimmt, denn 
von der Tonsur oder dem neunten ordo kann nicht die Rede sein. 
Bei ihm ist der Episcopat ein eigener ordo. In der Jurisdiction 
will Phillips auch dem Archipresbyter und Archidiacon eine Stufe 
geben, allein dieser Gelehrte, der reich ist an Stellen und Auctori- 
täten, hat dafür Nichts beigebracht. Von dem heü. Thomas will er 
Nichts wissen. Er glaubt, alles Ihm nicht genügende sei durch 
die Scholastik gekommen, von der aber, wie wir glauben, hier 
gar nicht die Rede ist.*) Besonders hebt Phillips die Lehr- 
gewalt' hervor, ohne speciell in die einzelnen Beziehungen, nament-* 
lieh auf das jus praedicandi, docendi und das magisterium einzu- 
gehen. Dass das Lehramt eine Auctorität ist, besonders von 
Seite des Bischofs führt er nicht näher aus, auch nicht, worin 
das summum magisterium des Papstes besteht. Das letzte 
gehört offenbar zur jurisdietio. Das System der Jurisdietio, beson- 
ders in Beziehung auf die Verhandlung im Concilio von Trient ist 
wenig beachtet. Allerdings hat Schulte in der von Phillips in 
seinem Lehrbuch citirten Stelle §. 57. Note 8 Recht, da er angibt, die 



*) Eirchenrecht L 8. Sil. 
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Printer hätt^ nicht den Bischof ganacht, sondern umgekehrt der^i'^ 
schof die Priester. Dieses liegt in dem Wesen des sacerdotinm. Allein 
das Ausgezeichnete wäre freilich die Superiorität des Bischofs 
durch einen eigenen Ordo nach P hillips, wobei dieser sicherlich das 
Condlium von Trient missversteht, ebenso das Verhfiltniss des ordo 
zur missio, wo Walter die Kirchenlehre missversteht und na- 
mentlich ist bei Phillips nicht nur sein Hauptbuch als auch 
sein Lehrbuch §,266 unrichtig gefasst, wo er in der ersten 
Zeit drei ordiües majores, Bischof, Priester, Diacon und fünf 
ordines minores, natürlich den Subdiaconat dazu stellend nimmt^r 
Es wird nun noch darauf ankommen, die anerkannte Lehre, dass 
es drei ordines majores, wo der Bischof als Priester steht*) und 
der Subdiaconat zu den majores jetzt gehört, sowie die 4 ordines 
minores, die natürlich nur humani juris sind, zu entwickeln. 

Das Wort »ordo« war allerdings anfangs vieldeutig, es zeigte 
die Bangfolge in der Ordination, und dieses bezeugen die Kirchen« 
Väter, welche Phillips §. 57 in der Note 6 anführt Maa 
nennt hier auch den Subdiacon in quarto sacerdotio und versteht 
aber unter sacerdotium nichts Anders als eine Stufe im sacer 
ordo, ohne Unterschied der ordines majoi^es et minores. Und so 
ist es dann auch richtig, dass man den Bischof wieder sacerdos 
primi ordinis hiess und den ihm untergeordneten Priester secundi 
ordinis. Der Diacon war dann ebenso tertii ordinis wie derSub- 
diacon quarti ordinis, allein hier ist eben nur von der Reihen- 
folge, nicht von den Verpflichtungen der ördinirten die Rede. 
Wie könnte man sonst den Diacon den tertius und den Subdiacon 
den quartus ordo nennen und zwar in Beziehung auf das sacer- 
dotium. Sie sind ja nicht sacerdotes im eigentlichen 
Sinne. Und so hilft uns Nichts sicherer, als das Euchologium 
der Griechen, namentlich von Rajewsky, wo der Diacon den 
Bischof und Priester — beide gemeinsam anspricht unter dem 
Namen Gebieter, denn sie sind nur sacerdotes primi und se- 
cundi ordinis im eigentlichen Sinn. 

In der That hat hier Walter Recht in seinem Lehrbuch 
§. 16: das sacerdotium im weiteren Sinne unterscheidet sich in 
den Dienst am Altar oder das eigentliche Sacerdotium und in 



*) Phillips führt dieses selbst an Seite 86 seines Lehrbuchs. 
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den Dienst zu heiligen Handlangen, das ministeriom, wozu auch 
Worte der Liebe gehören, bei denen auch der subdiaconus half. 
Aber in das eigentliche sacerdotium kam er erst später, obgleich 
sein Verfaältniss gleidisam schon in der ersten Einsetzung lag. 
Dass der Bischof oben an stand, verstand sich von selbst; er war 
ursprünglich der sacerdos im eigentlichen Sinne, und durch den 
Bischof haben die sacerdotes secundi ordinis ihre Bestimmung, 
und in dieser Beziehung hat Schulte Kecht 8. 104 Note 3, 
der mit gutem Grund die Umstellung tadelt, wornach man vom 
Priester zum Bischof aufsteigen wollte. Hiernach ist auch Alles 
klar, was das Concilium zu Trient ausspricht. Es galt gerade 
hier das Verhältniss des sacerdos des ersten und zweiten Grrads 
und die superioritas des ersten auszusprechen. 

Um nun auf das Lehramt und die jurisdictio ül^erzugehen, 
hängt Alles von der missio ab, denn das Lehramt selbst hat eine 
eigene Bestimmung erst später erhalten, wie Kober ausführt,*) 
und die Entscheidung im Lehramt gebührt der jurisdictio summa, 
wie auch Walter zugesteht. Auch hier können wir uns an D ev oti 
halten, den correctesten SchriftsteDer des canonischen Rechts 
unsrer Zeit. Schwerlich wird man daher die Darstellung annehmen 
können, welche Phillips §. 266 als correct über die 8 ordines 
aufstellt, während er in seinem Kirchenrecht I. Band §. 63 S. 323 
die Sache selbst als widersprechend dem Herkommen als einen 
Versuch darstellt den Sinn zu treffen, welchen das Concilium 
im Auge gehabt habe. 

§. 10. Das Concil von Trient. 

In einer Zeit, wo die Welt einer neuen Bildung entgegen- 
geht, sind viele Factoren in Bewegung, das neue System zu schaffen* 
Es war keineswegs die Reformation, es war die Gewalt der neu 
sich abschliessenden Staaten^ das Aufgeben der alten politischen 
Einheit im deutschen Reich, welches die katholische Einheit ge- 
fährdete, es war mit einem Worte eine Art von Inobedlenz, wo 
sogar Bischöfe Antheil nahmen und so Vieles Andere, wie es sicht- 
bar im Concil von Trient hervortrat. Man wollte auch damals 



*) Das Becht der Predigt in seinem Buche : „Die Suspension der 
Kirchendiener/^ S. 98, 



— 161 — 

eine neue Geschichte machen, ^e in unsern Tagen, eine äeue 
Politik, wie jetzt im modernen Staat, und nur einestheils das 
wissenschaftliche Geschick jener Zeit repräsentirt in den Jesuiten, 
andemtheils die politische Freiheit der Kirchenfürsten konnte es dahin 
hringen, dass die alte katholische Kirche nicht nur aufrecht blieb, 
sondern auch den Fortschritten der Zeit gemäss, sich weiter ent-. 
wiekeln konnte. 

Es waren in den Verhandlungen des Concils »de ordinis 
sacramento« — der Grundlage für das Sacrament selbst — von 
den Abgesandten der Theolögen sieben Fragen der bestehenden 
ketzerischen Behauptungen aufgeworfen, wobei es sich dann auch 
darum handelte, von dem Wesen des Priesterthums und den 
Prärogativen des Bischofs zu sprechen. 

Bekanntlich hielt darüber Lainez eine sehr bewunderte 
Rede, wobei es sich zunächst darum drehte: Num Episcopi su- 
periores sint sacerdotibus jure divino ? Und wie weit diesqs jus 
divinum gehe? Im Cap. VI. ist gesagt, die Kirche bestehe aus 
Bischöfen, Priestern und ministris. Die Protestanten hatten Bi- 
schöfe und Priester zur Seite gesetzt und wollten nur das mini- 
sterium, natürlich in andern Richtungen wie die Katholiken. Bei 
den Katholiken ging man von der Wesenheit des sacerdotii aus, 
von der Ordination, von dem minister der Ordination, der nur 
der Bischof war, denn Jeder sah ein, als Sacrament sei es eine 
göttliche Gnaden-Ertheilung — ex opere operato, der Empfang 
des heiligen Geistes, die unctio, und der Bischof selbst sei aber 
zu diesem Zweck minister. Dieses allein kann dem Bischof 
selbst keinen höheren ordo geben, auch nicht die Form der Li- 
turgie oder die specielle consecratio. Solche consecrationes kommen 
auch vor bei der unctio der Könige, der Consecration der Mönche *) 
und es folgt daraus nichts weiter. Das Recht und die Superiori- 
tät der Bischöfe ruht offenbar in einem doppelten Verhältniss, 
a) zu den Priestern, weil nur die Bischöfe sie ordiniren, b) zu 
dem Papst, dessen Vicarii die Bischöfe nicht sind, sondern die 
Jurisdictio als ordinarii ausüben, freilich mit der Anweisung 
ihrer jurisdictio auf ein territorium. 



*) Bach, die SiebenzaU der Sacr&mente. 9. 82. 

11 
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Zuerst kam es auf die Bedeutung des jus divinum .an. 
Darüber sprach Lainez Folgendes: 

Nur das sei ex jure divino , was zunächst Gott durch sich 
selbst thut — nicht per interpositas personas. Es komme zwar 
Alles durch Gottes Vorsorge — selbst bei Fürsten und Gewalt- 
habern, aber man könne dieses nicht göttliches Recht nennen. 
Nicht einmal jede Wahrheit komme unmittelbar von Gott. Es 
komme hier nicht einmal auf die biblischen Bücher in dieser Be- 
ziehung an. Es gebe daher unter den Menschen eine doppelte 
Gewalt, die bürgerliche auf den Zustand der Sittlichkeit gegrün- 
dete und die kirchliche und die letzte gründe sich entweder auf 
die Sacramente ohne andere Hilfsmittel, oder auf kirchliche canones 
und constitutiones. Die erste ruhe auf dem ordo, die andere auf 
der jurisdictio, die erste sei Folge der consecratio, die andere 
Folge der institutio : die erste führe in das jus divinum, die andere 
in das jus humanum. 

Der ordo der Bischöfe komme von Gott, die Gewalt aber 
komme dem Petrus zu und seinen Successoren, auch allen Aposteln 
ex privilegio, den Bischöfen aber nur per interpositam a Deo per- 
sonam — zunächst durch den Papst. Bei dem Papst sei .die 
Gewalt unveränderlich, bei den Bischöfen aber könne sie ge- 
theilt werden durch den Papst. 

Lainez machte darauf die Anwendung: die Apostel hätten 
wohl auch unmittelbar von Christus die jurisdictio bekommen, 
aber die Bischöfe seien nicht ihre Successoren. Adam hat von 
Gott seinen Körper bekommen, aber seine Nachkommen seien 
nicht die Successoren von Adam: der Bischof von Antiochien sei 
nicht der Successor des Petrus und der von Ephesus nicht der 
von Johannes und sie hätten nicht die Gewalt, wie Petrus und 
Johannes. Nur im ordo seien die Bischöfe insoweit den Aposteln 
succedirt, als sie das Hecht der Ordination habeO) *) daher seien 
sie aber pastores, sowie die, welche sie ordinirt hätten.**) 
Diese könnten wie die Bischöfe die Sünden vergeben. Die Juris- 
dictio gebühre aber dem P^st, und den Bischöfen nur die Ausübung 



*) «Die Bischöfe haben von Gott die Weihe, und diese Gewalt setze 
tie aber die Priester.» Brischar I« S, 246. 
♦*) Daher das Wort pastores. 
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(das recbte juristiselte Wort exerGrtiam)^ der Urnen übertragenen 
Jurisdiction. Die Wahrheit unsrer Ansichten wird dadurch voll- 
kommen verbürgt. 

Lainez schöpft hier nicht aus sich selbst, sondern bezieht 
sich auf die Gesaramtliteratur seiner Zeit, auf die Kirchenväter^ 
auf die Scholastik, und seine Ausführungen sind bei P all a vi- 
cini im 18« Buch nachzusehen. Und es zeigt sich dann auch, 
dass in der Praxis selbst gar nichts auf den Geg^satz unsrer 
Gegner gegen unsere Ansicht ankömmt Jene wollen dem Epis- 
copus einen eigenen ordo geben, stitnmen aber sonst mit unsrer 
Ansicht hinsichtlich des jus divinum und der jurisdictio überein: 
wir wollen es bei der bisherigeu Ansicht lassen, .der Bischof sei 
quoad ordinem presbyter primi gradus und könne jure divino 
consecriren, soweit sein Amt reiche; dieses aber komme aus der 
jurisdictio, welche dem Pabst gebühre. Als Priester habe er die 
Sünden-Erlassung wie jeder andere Priester^ aber superior sei er. 
durch die jurisdictio kraft der ihm gegebenen Verleihung und 
die darnach vorgenommene Consecration jure divino. 

Nur in einem Punkte sind und bleiben wir verschiedener. 
Meinung. Unsere Gegner verwerfen die Ansicht desh. Thomas 
von Aquino, von der Duplicität, indem sie die Triplicität wollen^ 
weil sie das Lehramt als den ersten Ausfluss der geistlichen Ord- 
nung aufetell^. Allein sie unterscheiden nicht genau die Wir-: 
kungen des Lehramts, wobei sie selbst erkennen könnten , dass 
das Lehramt ebenso verschieden ist, wie der ordo und die juris- 
dictio: — dass aber ihre Bedeutung nicht unter die Qualitäten 
gebracht werden kann, die der ordo nach der Eichtung der- 
consecratio. und die jurisdictio nach der nicht unmittelbaren 
sondern mittelbaren göttlichen Verleihung durch die Institution 7 
voraussetzt. Das Lehramt gehört eigentlich zur missio und in 
der That, so ferne es nicht vollkommen freigegeben ist zur juris- 
dictio. Dieses ist nun auszufuhren. 

Mit Recht unterscheidet Devoti die ordinatio und die 
missio aber nicht so, wie Walter meint, dass er sie einander 
gegenüberstellt, sondern so, dass er in der ordinatio die Befähi- 
gung und das jus divinum, und in der missio das Pflichtverhält- 
niss des Ordinirten ansieht. Die ordinatio gibt den Charakter, 
aber liichts weiter — wohl eine ßuccessio in genere, bei denBi- 
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Bchöfen in dfts Apoetelamt, niclit aber die mtc/ßäm in das Amt 
eikiea bestxnn&ten Apostels, und ebendaher muss jetzt die saccessio 
in das territorium noch gesucht werden. Der Papst ist allerdings 
episcopus aniyersalis wie Petrus, und übt sein bischöfliches Recht 
überall ans: die andern Bischöfe aber müssen in einen Bezirk 
mittirt werden und dadurch proprii werden, wie dieses auch in 
allen andern kirchlichen Verhältnissen eintritt. So könunt es 
dann auch, dass das Episcopat in genere das Gesammtapostolat 
ist, vorausgesetzt, dass das Haupt -— : der Bischof von Rom, an 
der Spitze steht, der einzelne episcopus aber noch seine Mission 
in Betracht nehmen muss. Die missio ist dann auch sehr ver- 
schieden nach der Natur des Amts. Mit Recht hat man im Goncil 
von Trient die abstracten Untersuchungen über das jus divi- 
num unterlassen und in der sess. 23 Alles gestellt 

1) in das sacerdotium und die Gewalt consecrandi et 
offerendi verum corpus et sanguinem Domini et peiseata remit- 
tencü et retinendi und ihm entgegengesetzt das jus praedicandi; 

2) man hat die ordines so gestellt, per quos velut per gradus 
quosdam in sacerdotium iendatur;*) 

d) Der can. 6 kann gar die Bedeutung niehft haben, die 
man ihm gegnerischerseits beilegt zumal 

4) im can. 7. bkis rcto der sehr bestimmt bezeichneten 
Saperiorität der episcopi über die Priester gesprochen wird und 
wobei der missio geradezu gedacht wird; 

5) von einem ebenen ordo ist um so weniger die Rede, als 
es sich, wie schon oben dargestellt ist, nur von der missio prac- 
tisch handelt — also dass die Bischöfe legitimi und veri seien, 
wodurch dann auch der G-edanke des episcopus proprius be- 
stimmt wird. 

Wenn man nun in Erwägung zieht, dass das Lehramt früher 
— d« h. das jus praedicandi auch den nicht Ordinirten zustand, 
und jetzt noch der Unterricht auch den Laien, also in die Hier- 
archie nicht gezogen wird, ausser wenn im Standpunkt des 
Zweifels die jurisdictio entscheiden muss, so wird uns Altes klar. 



*) Direct ist zwar nicht ausgesprochen, aber sichtbair doch, dass das 
sacerdotiam der höchste ordo ist. 
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§. 11. Benedict XIV. de synodo dioecesana» 

Mao hat sich oft auch auf diesen berühmten Papst berufen, 
der sich auf das Sacrament der ordinatio vielfach bezogen hat. 
Man hat sogar angefilüirt, er gebrauche Üb. YIII. c. 10. Note 4 
die Worte: 

Alii demum existimant, trium Ordinum hierarchicorum Epis- 
copatus videlicet, Presbyteratus , et Diaconatus, adaequatam ma- 
teriam et fonnam solam esse manuum impositionem. 

Allein es ist klar, dass Benedict an die Worte des Cpncils 
von Trient sess. 23. can. VI. gedacht, und nicht von der Classi- 
fication des sacerdotium spricht, vielmehr gerade das Gegentheil 
der ordines majores et minores also der 7 Grade und die Be- 
deutung der Einheit des sacer ordo ausdrücken wiU, folglich diese 
Stelle nur. überhaupt von der Hierarchie spricht, daher 
das Wprt hierarchicorum. Jedenfalls hat der gelehrte Papst Nichts 
gegen das Concil von Trient entscheiden, und keineswegs die 
Ansichten ändern wollen, die man zur Zeit des Condls von Trient 
hatte, also die Septem ordines, die in der Ueberschrift stehen , utad im 
catecbismus Romanus — Lüge strafen wollen« Eben so ist es 
in Lib. XIII. c. 19 Nr. 17. und in Lib. XIIL c. 1. wo Mos von 
der impositio manuum die Rede ist, welche dem hohen Priester, 
den andern Priestern und dem Diacon gemeinsam sind. 

Benedict XIV. der so erfahren in der Geschichte des griech. 
Kirchenrechts war, durch seine berühmte Constitution Allatae — 
der sollte anders gedacht haben, wie alle Griechen, welche die- 
selben ordines annehmen, und wesshalb wir auf das Enchiridion 
des Josephus Papp-Szilagyi Seite 172 ff. verweisen. 

Anhang» 

Was ist der Primat des Papstes oder die hierarchia juris- 
dictionis im Vergleich mit der orientalischen Kirche? 

Der Primat des Papstes gibt der Kirche als sichtbarer 
Anstalt die Einheit. Die Orientalen wollen die IQrche als 
sichtbare Anstalt, aber es fehlte ihr das äussere Zeichen der 
Sichtbarkeit. Die griechischen Bischöfe sind die vicarii Christi, 
haben nicht nur die Weihgewalt, sondern auch die unumschränkte 
Lehrgewalt und Regiminalgewalt. Die griechische Kirche ruht 
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allein auf den acht alten Concilien, und ihre jetzigen Synoden 
entbehren des Hauptes, sind eigentlich keine öcumenischen Con- 
eilien mehr. Die Ausübung der jurisdictio hat kein Instanzen- 
?erhältnis8 mehr; die griechischen Bischöfe haben die Jurisdictio 
eben als Bischöfe. Das magisterium ist nicht bei dem Patriarchen 
in Constantinopel und so geschah es, dass die griechische Kirche 
nicht nur sich als 3 oder öfaches Patriarchat aufrecht erhielt, 
sondern später in eine Reihe von Secten zusammenfiel. Der 
griechische Bischof hat plenitudinem ordinis et potestatis, ist 
so zu sagen Papst,*) und natürlich kann hier auch die Frage 
nicht eintreten, ob er im Reiche der Sacramente blos Priester 
sei, denn er ist mehr als Priester. Dieser Vergleich zeigt am 
besten, welche Bedeutung der Primat der katholischen Kirche und 
der ihm unterworfene Standpunkt der katholischen Bischöfe hat. 
Es sei uns nur noch erlaubt, eine Darstellung der einzebien grie- 
chischen Kirchen zu geben: 

a) in den türkischen Staaten und in Aegypten, 

b) im Königreich Griechenland, mit den jonischen Inseln, 

c) in der russischen Kirche, 

d) in den Donauförstenthümem, 

e) in Serbien, 

f) in Montenegro, 

g) in den österreichischen Staaten, 
b) in der armenischen Kirche, 

i) die nestorianische Kirche, 
k) die Koptische, 
^ 1) die monophysitische in Abyssinien, 
m) die jakobitische Kirche, 
n) die Thomas Christen in Malabar. 
Siehe Verfassung un(l gegenwärtiger Bestand sämmtiicher 
Kirchen des Orients von Silber na gl. Landshut 1865. 

*) Das Wort steht freilich im uneigentlichen Sinne. 
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/ §. 1. Literatur für die katholische Kirche. *) 

Bona Rerum liturgicarum 1. XI. Paris 1672. Turin 1749. 2 Um**) 
Martene de antiquis ecclesiae ritibus. Antw. 17S6. 4 tom. 
Assemani Codex liturg. Bomae 1749—66. 13 tom. 
Gavanti Thesaur sacr. rituum. Rom 1628. 1736. 
Benedictus XIV. de sacros. missae sacrificio in opp. 
An ton 7 praxis rituum, quibus in missae sacrificio ecclesia utitur 

Monast 1831. 
Muratori Liturgia Romana vetus. Venet. 1748. 
Kössing liturgische Schriften. 
Luft Liturgik oder wissenschaftliche DarsteUung des kathol. 

Cultus, Mainz 1844—1847. 
Dessen literarische Darstellung in dem Freiburger Lexion s. ▼« 

Liturgik, a) bis zum 8. Jahrhundert, b) bis zum 16. Jahr- 

hundert, c) bis in die neueste Zeit. 
Daniel Codex liturg. Lips. 1847. 
Bouix jus liturg. Par. 1853. 
Fornici institt. liturg. Monast 1854. 

Oueranger Geschichte der Liturgie von Fluck, Regensb. 1854. 
Schmid Liturgik Passau 1832. 3. Aufl. 1840. 
Mooren de misda Col. 1844. 



**) Um von den Theologen nicht ungünstig beurtheilt zu werden, will 
der Verf. nur bemerken, dass diese Lehre zunächst für jflngere Juristen nieder- 
geschrieben ist, weil unsere Universitäten zu wenig Notiz davon nehmen. 

**♦) Durantis (Wühelmus), der berühmte Jurist der mittelalterlichen 
Jurisprudenz, sein Bationale divinorum ofüciorum, geschrieben 1278^ (zuerst 
gedruckt bei Schöffer, Mainz 1459), s. v. Savigny, Geschichte des R, R* 
im Mittelalter. 2. Ausg/Y. Bd. S. 598. 
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Decreta Authentica S. R. Congregationis cum notis Gardel- 
Uni et ittstructio Clementina cum Commentariis in usum 
cleri commodiorem ordine alphabetico concinnata apere et 
studio Wollgangi Mühlbauer Caeremoniarii etc. ecclesiae 
monace. Monachii 1862. 

Barbier de Montault L'Ann6e liturgique ä Rome. 2 edit Eome 
Joseph Spithoever 18U2. / 

§. 2. Begriff der Liturgie. 

Die Theologie beschäftigt sich mit der Dogmatik und Dogmen- 
gesehichte, mit der daraus abgeleiteten Moral, mit den allge- 
meinen geschichtlichen Verhältnissen der Kirche selbst: in alle 
drei Theile gehört die Bedeutung eines äusseren Cultus als Dar- 
stellung der inneren Frömmigkeit und Gottessehnsucht.*) Ja 
auch das Eirchenrecht kann dieser Richtung als einer äussern 
nicht entbehren, denn es ist ein Kirchengebot — ein Kirchenrecht — 
im Gehorsam den Gesetzen des Cultus sich hinzugeben. So entsteht 
der Gottesdienst die äussere Gottesverehrung, der Cultus, IsLrovQyia 
Bei den Griechen bezog sich dasselbe oft auf den eucharistischen 
Q^Jlt im Gegensatz zum euchologium überhaupt; allein das 
Abendland fasste die Sache allgemeiner auf, jeder Cult ist hier- 
nach eine Liturgie. 

Dieses führt uns natürlich sehr weit, nicht nur in das Juden- 
thum zurück wegen der Gebetsstunden, sondern auch auf Alles, 
was bei dem Gebet überhaupt geschehen soll, bis auf die kleinsten 
Richtungen des menschlichen Körpers, der am Gebet Tbeil nehmen 
muss — dann auf den öesang, auf erbauliche Reden und die 
Aneiferung, auf das Opfer und die alten Agapen — auf alle Sacra- 
mente und Segenungen, auf die heiligen Zeiten, Orte und nament- 
lich auf die kirchlichen Bücher. Unser Zweck kann aber kein 
anderer sein, als übersichtlich eine solche Darstellung zu 
geben, welche weniger dem Theologen, vielmehr dem Juristen 
und Canonisten zuträglich ist. 



V *) Die Liturgik ist kein Theil der practischeA oder Pastoraltheologie, viel- 
mehr setzt diese die Liturgik voraus , wie sie die Dogmatik und Moral voraus- 
setzt: Martin bei Aschbach s, v. Liturgik. 
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§. 3. Standpunkt der Liturgie.*) 

Die Liturgie ruht auf keiner äusseren Anordnung, auf Nichts 
gemachtem, sondern Gewordenen, ist eine Begleiterijtt der dogma- 
tischen Sätze, des Glaubens und der darauf gegründeten Ueber- 
zeugung. 

Sowie der Herr die Anfänge und Fundamente der kirch- 
lichen Ordnung selbst gegeben hat, so auch die Elemente des 
Cultus^ das Gebet, den heiligen Gesang, die erbauUche Bede, 
die Agape. **) 

Neben diesem specifisch christlichen Cultus participirten 
die ältesten Gläubigen in Jerusalem auch noch an dep jüdischen 
Gebetsstunden, wofür in der Apostelgeschichte Beispiele sind, 
sogar am Opfercult, wie man aus dem Nasiräergelübde und 
Opfer sieht. ***) 

Der Weg in der Ausbildung der Liturgie war im Grossen 
die Tradition, im Einzelnen die Entwickelung der Lehre nach 
den besonderen Provinzen. Die Bischöfe folgten demjenigen nach, 
was die Apostel in der Liturgie vollzogen hatten. So kam es 
denn auch, dass man den Liturgien apostolische Namen auferlegte, 
namentlich der von Jerusalem oder des heiligen Jacobus. Frei- 
lich ist hier nicht alles sicher, die schriftlichen Zusammenstel- 
lungen dieser Liturgien erfolgten erst später, und sie sini jünger, 
als die ältesten sicheren Beschreibungen des alten Cultus. 

Es hatten sich nämlich das Provinzial-Interesse und die 
christlichen Ansichten einzelner Völker vereinigt, und daher 
mussten bald feste Liturgien entstehen, die dann überall auf einen 
sichem Punkt der Einheit zurückführten , was ebenso im Abend- 
land, wie im Morgenland vor sich ging, f) 



*) Fimg autem divini cuHus est , ut homo Dei det glomm et ei se Bi|h- 
jiciat mente et corpore. Thomas II. II. qu. 93. a. 2. 

**) Die orieutaüschen Liturgieen sind so zu sagen die Grundlagen oder 
wenigstens Vergleichungspunkte der occidentalischen. 

***) Sowie die christliche Lebre auf der jüdischen Fuht, so die jene gleich- 
sam symboHsirende Liturgie auf der jüdischen. 

t) Im Mt)rgenlaiide hielt man sich bald a^ Basilius bald an ChiTSOSto« 
muMj b^d aji dieAnaichien der yeqichiedeAeo oxientalij^ph/Qn YM^Jbbpme, 
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§. 4. Einheit der Liturgie. 

Der Repräsentant der Kirche, d. i. der Papst, das Haupt 
des Episcopats, ist Lehrer und König im Namen Christus, die 
unmittelbare Verwaltung der Liturgie gehört dem hohen Prieöter- 
amt. Ihm steht zu die Rücksicht auf das Opfer, die Verwaltung 
der Sacramente und die Sacramentalien* Alle Christen neh- 
men aber an der Liturgie Theil durch Gebet, Gesang und alle 
Formen der Gottesverehrung. Der Inbegriff dieser Handlungen ist 
die Agenda. Jede Handlung steht in Verbindung mit dem Symbol 
und d^n daraus gezogenen Wort. Daher jedes Sacrament eine 
materia und eine forma hat. 

§» 5. Geschichte der Liturgie. 

Die ältesten Beschreibungen des Cultus kommen vor bei 
Justin Apolog I. 61. Tertullianus: Apologeticus c. 39 und in 
den apostolischen Constitutionen herausgegeben in Cotelerii Patres 
apost. tom. I. Amstel. 1724. und jetzt durch die Bemerkungen 
von Drey. Es zeigt sich hier auf das dienlichste, dass der ka- 
tholische CultuÄ in seinen Hauptquellen schon in der Urkirche 
vorhanden war. Drey in seinen neuen Untersuchungen über 
die apostol. Constitutionen und Canones äussert sich S. 59 ff. so: 
»Die Ordnung der einzelnen Handlungen, aus welchen die Liturgie 
besteht, ist folgende: »Zuerst werden die Schriften des alten 
Testaments von zwei Anagnosten abwechselnd vorgelesen und 
nachdem diese Voriesung geendet ist , stimmt ein Vorsänger 
Davidische Psalmen an, dem das Volk mitbestimmten Schluss- 
worten und Schlussversen antwortet, (-^^al 6 Xadg rd d^^octixia 
vnoipctXXkco), Hierauf werden Stücke des neuen Testaments vor- 
gelesen, und zwar aus der Apostelgeschichte und den Briefen von 
den Vorlesern; den evangelischen Abschnitt aber liesst ein Diacon 
oder Presbyter, wobei die ganze Versammlung steht, lieber diesen 
hält ein Presbyter (oder auch mehrere, einer nach dem andern) 
und zuletzt der Bischof einen erbauenden Vortrag. Hiermit 
schliesst der erste Haupttheil der Liturgie, welchem auch die 
Katechumenen und Pönitenten , ja selbst die Heiden cap» 30 bei- 
wohnen durften. Nach ihrer Entlassung beginnt der zweite^ oder 
^e christlichen Mysterien, zuerst mit dem Friedenskusse, worauf 
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die Darbringüng der Gaben, Fürbitten fW alle Menschen, fftrdie 
Priester und weltlichen Vorsteher, für den Bischof und den Kaiser, 
und Gebete um den allgemeinen Frieden und die Fruchtbarkeit 
der Erde folgen. Der Bischof segnet die Gemeinde und bringt 
alsdann das heilige Opfer dar, worauf alle Gläubigen , jeder in 
seiner Ordnung, den Leib und das theure Blut des Herrn mit 
Ehrfurcht und Andacht, die Frauen verschleiert, empfangen, wäh- 
rend dem die Thüren durch diesen ganzen Theil der heiligen 
Handlung gehütet werden. Formulare zur Liturgie kommen in 
diesem Buche nicht vor, sind alt und ursprünglich, da wir sie 
schon bei Justin und TertuUian, (die oben angeführt wurden) 
finden. Einzelnes aber weist auf eine spätere Zeit, namentlich 
die Art die Psalmen zu singen, die wir gerade so bei Athanas. 
de fuga sua sub f. Basilius epist. «3. Chrysostomus Homil. 36 in 
I. ad Gorinth. Ambrosius in Luc, c. 15 antreffen, und die sich 
in unsem Choralbüehem theilweise bis jetzt erhalten hat. *) 

§. 6. Die Liturgie der katholischen Kirche.**) 

Bekanntlich hat sich zuletzt die Liturgie abgeschlossen im 
Occidente durch Leo I, Gelasius und Gregor 1. Der Zweck der 
römischen Päpste war, eine vollkonmiene Einheit der Liturgie 
herzustellen, denn sie passte zur VervoUkommung des Kirchen- 
systems, sogar der Dogmatik, wie uns Bouix zeigt. Es ist nicht 
der Zweck dieser Schrift, in die einzelnen Jahrhunderte einzu- 
gehen, wie schon andere Schriftsteller z. B. Gu oranger gethan 
haben, aber unbezweifelt schön ist die liturgische Sprache in allen 
Beziehungen im Abendland. Sie hat die grösste Bedeutung für 
die Durchführung der Einheit in der Kirche selbst, und es thut 
gar nichts zur Sache, wenn nicht überall die lateinische Sprache 
herrscht, sondern etwas der Nationalität Angepasstes, z. B. in 
der altslavischen Liturgie, liegt. 

§. 7. Umfang der Liturgie. 

Die Liturgieen im Allgemeinen bezwecken Kulthandlungen 
jeder Art. Es sind nicht nur Gebete und Gesang, sondern 

♦) Vergl. noch S. 106 ff. 130 ff. 

^) Ton der orientalifichen Eirehe sp&ter. 
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Lesiiageii im der Bibel, erbaulieb« Reden und Predigteii, und 
sodann das Opfßr — die Sacramente und Weihungen, die 
Segnungen, die Bittgänge und Processionen, die Feier jedes wich- 
tigen Ereignisses, der Taufe und Firmung, der Hochzeit und des 
Begräbnisses, der nachmittägliche Gottesdienst, Vespern, Bet- 
stunden — so dass das ganze Leben des Menschen in Anspruch 
genommen wird. 

Dazu gehört dann der christliche Kalender mit .den drei 
Festcyklen und den Hauptfesttagen — die schon angeführten beweg- 
lichen und unbewegliclien Feste: die Tagesheiligung an Sonn- 
und Feiertagen, sowie an den Werk- und Busstagen — die cano- 
nischen Tagzeiten, die dann in das Brevier aufgenommen und den 
Geistlichen geboten wurden, die Natur des Breviers mit einer 
Art von Kirchengeschichte; die Gebote der katholischen Kirche, 
namentlich der öffentlichen Feier des Sonn- und Festtags, das 
Fasten; endlich dieses Alles gleichsam verkörpert und versinn- 
licht durch die heiligen Orte, Kirche — ihre Einrichtung, Um- 
gebung, durch die kirchlichen Gewänder, Gefässe und Geräth- 
schaften und in das System gebracht durch die Anwendung der 
derlei in ihren speciellen Handlungen ; dieses ist derGepnstand 
der Liturgie in seiner ausgedehnten Bedeutung. 

Sie tritt sogar als jus scriptum, wie man sagen kaim» in 
einer {^eihe vpn Büchern, die wir alsbald aufführen werden, 
hervor. 

Das Innere dieser Ordnung ist nicht künstlich, sondern die 
natürliche Darstellung der einzelnen Glaubenssätze , so dass man 
wie in der Kirchengeschichte überall, so auch in der Geschichte 
der Liturgien die Ueberzeugung der Göttlichkeit der Lehren findet, 
in welchen der christliche Glaube beruht Die Geschichte ist 
die feste Burg des Glaubens. 

. §• 8, Gebet. 

Ueber den Wertl und die Bedeutung des Gebets sind vieler- 
lei Controyersen entßtanden nach der Natur des Glaubens, der 
Bechtferti^ngslehre , der Gnade Gottes und der Freiheit de^ 
Menschen, worüber eine sehr fassliche Darstellung in dem Frei- 
burger Kirchenlexicon steht. 

Die Gebete, welche i^ ^r K^^^ü^chen Kirche siel^inden, 
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sind fornnlirte oder doch solche^ welche im Sume iihd Geiste 
der Liturgie von gewandten Männern formulirt werdra und die 
man in den Gebetbüchern vor sich hat. 

Freilich in der ersten Zeit des Christenthums gab es im 
Sinne der Liturgie fester Formulare nur wenige, das Vater- 
ui^ser oder die oratio dominica, die Doxol(^een (das Gloria in 
excelsis Deo *) das xv^u iXii^ov, Hosianna, AUeluja — später dag 
symbolum apostolicum und Nicaenum. Andere Gef^ete sprechen 
die Bischöfe, welche sie selbst condpirt haben. Natfiriich erwei- 
terten sich die Liturgieen von Zeit m Zeit, wurden formulirt, und 
so kamen £e Worte vor: 

a) Collecta, d. i. Gesammtgebete für Alle um Gottes Gnade 
— das Volk bestätigte diese Gebete mit dem hebräischen Zurufe 
»Amen« d. h. es geschehe also. **) 

b) oratio — das von der Kirche entworfene oder formulirte 
Gebet, " ' 

c) commemoratio — die Beziehung auf ein gewisses Yer- 
hältniss, ***) 

d) ad offertorium — zur Vorbereitung des Opfers; ferner 
im canon selbst, 

e) praefatio, 

f) ad comnmnionem, 

g) post communionem^ 
h) secreta. 

Dazu gehören das Ave Maria, der Rosenkranz, die Litanei, 
wobei die Allerheiligenlita&ei als die ursprüngliche und als das Vor- 
bild aller andern anzusehen ist. 

Es ist natürlich hier nicht von der Messe als Opfer, sondern 
nur von den Messgebeten die Rede, und daher wird von der 
Form der Messe an einem andern. Orte gehandelt. Nicht aber 
blos von deB!^ Gebete und semer Bedeutung, sondern auch von 



'*') Die doxologischen ScUussrerse der im römisclieii Brevier enthaüenen 
Hymnen — bei Schlosser die Kirche in ihren Liedern. I. p. 385 ff. 2, Ausg. 

**) Von diesem Einfallen des Volkes in die letzten Worte des vorge- 
sungenen Liedes oder auch nur in den Schluss mit dem WörtcheÄ «Amen» 
sagt der heil Hieronymus: «Ad similitudinem eoeles^g tonitnd: Amen re« 
boat. Freiburger Eirchenlexicon VII. S, 987. 

***) Ad laudes: S, Missale. 
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der Uturgigchen Gestolt deö Gebet'ed und dem hier ^^ehemenden 
entsprechenden Ausdruck seines Wesens soll die Bede sein. Im 
Gebete steht der Mensch unmittelbar Gott gegenüber, das prägt 
sich nothwendig in bestimmter Haltung des Körpers aus, in Nei- 
gung und Entblösung des Haupts, Falten der Hände, Ausspannen 
der Arme, Knien oder Stehen, vorgebeugte Stellung, Beugung der 
Knie, Berührung des Bodens — wohl auch in der Richtung des 
Gesichtes nach Osten, weil von daher das Heil gekommen ist. 

Für den Einzelnen gibt es freilich dafür keine Vorschrift, *) 
wohl aber für den liturgen, für den in der Kirche functionifendem 
Priester, weil dieser nicht im eigenen, sondern im Namen der 
Kirche betet und folglich die Stimmung der Kirche auszusprechen 
hat. Daher die Haltung des Priesters während der Messe ge* 
nau vorgeschrieben ist. 

Im Anfange gab es keine Kirchenstühle, weder einzeln auf- 
'gestellt — noch befestigt an den Boden, man konnte sich an 
einem Stocke auflehnen; aber allmahlig bekam auch die Kirche . 
neben ihrer Form — ihre innere Einrichtung, besonders für dwi 
Bischof, faldistorium des Bischofs, deren feststehende Stühle in 
verschiedener Beziehung — stalla (installatio). 

Endlich sind noch zwei Punkte zu bemerken: die Bezeich- 
nung mit dem Kreuze, die allgemeine Sitte des christlichen Volks ; 
und das Schlagen an die Brust besonders bei der Transsubstan- 
tiatio und communio. 

§. 9. Gesang. 



Schon bei dem Apostel Paulus**) sind drei Arten von Ge- 
sängen unterschieden: Psalmen rpoKitoi^ Löbgesänge lifivoL und 
geistliche Lieder mdai Tiveti/tfarncat Psalmen***) Hymnen und Cantica. 
Die ersten beschränken sich auf den Psalter Davids, die Hymnen 
sind die eigentlichen Löbgesänge des Christenthumöff) die Can- 
tica sind verschiedene Gesänge , wozu das canticum canticorum 



*) S. jedoch für die erste Zeit Selvaggio antig. üb. IL paft. 1, c. 
8. auch bei Fornici ed. Mohast, p. 67, 
♦*) Ad Ephes. cap, V. v. 19. 
***) Davids, auch Psahni poeiiitentiales. 
t) Lauda Sion. 
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gerechnet wird oder das hohe Lied. *) Die Sequenzen **) werden 
mit den Hymnen verbunden, also Ostern- Pfingstsequenz, Frohn- 
leichnamssequenz, Mariasequenz (stabat mater) und Todtensequenz 
(dies irae) dann die Antiphonen, die sich ursprünglich an die 
Psalmen anschlössen, endlich die Responsorien, Wechselgesänge im 
engem Sinne. ^ 

Zu jedem Eirchenliede gehören schwunghafte odenartigei 
Gesängö. 

Noch ist der Tractus zu gedenken; sie würden nach dem 
Antiphonar Gregorys des Grossen vom Sonntage Septuagesima an 
durch die Fastenzeit und zwar in älterer Zeit von einem einzelnen 
Sänger gesungen. Dieser Gesang bestand früher aus einem ganzen 
Psalmen, welcher tractim, gezogen langsam und schwerfällig ge- 
sungen wurde, später beschränkte man ihn auf einige wenige 
Verse. 

Der Priester selbst Jbetet nach der Epistel das Graduale 
— das aus einigen nach den Festen wechselnden Psalmversen 
besteht, an dessen Stelle tritt dann in den oben bezeichneten 
Tagen der Tractus. Zu diesem kommen noch die Kirchenlieder 
der Gemeinde —: lateinische, griechische, deutsche Kirchenlieder, 
und die figurirte. Kirchenmusik und der Choral. 

Es kann sich hier nicht von der Kirchenmusik handeln, 
aber aufmerksam müssen wir machen auf eine Constitution Bene- 
dicts XIV. »Romanus pontifex« wo es so heisst: 

Cantus ille est, quem ad musicae artis regulas dirigendum 
efformandumque multum elaboravit Sanctus Gregorius magnus 
praedecessor noster, qui fidelium animos ad pietatem et devotio- 
nem excität, qui si recte iecenterque perägatur in Dei ecclesias 
a piis hominibus libentius aüditur et alterf , qui musicus dictus, 
merito praefertur. 

Der Gregorianische Gesang übertrifft Alles, was 
die kirchliche Musik geboten hat. Dabei lässt sich nicht 
läugnen, dass in keinem Theil der künstlerischen Bestrebungen 
mehr geleistet ist, als im* Kirchengesang und in der Kirchenmusik« 
Schon dadurch ist Alles grossartig, weil Text und Melodie so in 



*) Freiburger Lexicon V, S, 273. s. auch canticum graduum IV. S. 654. 
♦*) Gu^raoger, S. 278 über im Wort Sequenz. 
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dBäBder passra, und dass einzelne Instrumente wie z. B. die 
Orgel den Eirchengesang erheben, und der Chor nirgends mehr 
leistet als im Kirchengesange. 

Hieher gehört auch die Geschichte der Hymnologie, wdbei 
wir auf D a n i e 1 thesaurus hymnologicus, auf J. F. H. S c h 1 o s s er *) 
die Kirche in ihren Liedern vom vierten Jahrhundert her, und 
dessen Yerzeichniss auch mit den doxologischen Schlussversen 
aufmerksam machen; ferner auf Mone hymni latini medii aevi 
vol. in. Friburgi. Herder. 

Die Encyclopaedien von Wetzer und von Aschbach gehen in 
der Darstellung dieser Lehre von Jahrhundert zu Jahtiiundert, 
worauf wir verweisen, und wobei wir auch des deutschen Kir- 
chenlieds erwähnen, was viel irüher ausgebildet war, als die 
Reformation eintrat, so dass es nicht erst durch diese geweckt 
zu werden brauchte. 

Im Ganzen ist n^och zu erwähnen, der Gesang der Geist- 
lichen im solennen Amt, bei den Exequien und officium defunc- 
torom, bei den Prozessionen, wobei auf das missale und rituale 
Bomanum zu sehen ist, auch avtf das caeremoniale episcoporum, 
endlich auf den Choralgesang nach dem Cultus der katholischen 
Kirche in den Melodien des Graduale Bomanum (Strasburg 1829) 
und Diumale Chori (Freiburg 1745). 

§. 10. Uebergang zu den andern liturgischen 

Handlungen. 

Es ist wunderbar, wie die liturgischen Formen eng inein- 
ander hängend — ausser dem Gebet und Gesang — sich 
gestaltet haben in erbaulicher Rede und biblischer Lesung, in 
gemeinsamen Vereinigungen und Mahlen (Agape) — in der eu- 
charistischen Liturgie, in der Ausspendung der Sacramente und 
Weihungen, in den christlichen Tages- und Jahresheiligungen in 
den Kirchen, durch die genaue Instruktion der gottesdienstlichen 
Personen, ihrer Gewänder, Gefässe und Geräthschaften mit Bück- 



♦) Die zweite Ausgabe von Herder in Freibui^ 1863. Es ist offen- 
bar das Erhabenste, was die kirchliche Poesie darbietet, wenn man den Geist 
dldger Dichtungen bis in dat Innerste erlksst Wir erinnern nnr an das Gross- 
artigste dieser Dichtungen in den Fange lingua gloriosi Corporis mysterium. 
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sieht auf die einzelnen kirchlichen Bücher, die hier zu Grunde 
liegen, mit der Herrlichkeit der heiligen Orte, ihres Baustils und 
ihrer Verzierung bis zur höchsten Entwickelung , so dass man 
sagen kann, in der Architectonik der Kirche liegt die Geschichte 
der gesammten menschlichen Kunst und Wissenschaft. Alle litur- 
gischen Werke verbreiten sich über diese Dinge, auch mit Bildern 
selbst die kleineren wie das Werk von Fornici, und dieselbe 
Darstellung findet auch statt bei den Euchologien der Griechen. 

§. 11. Von der biblischen Lesung und demjenigen, 

wassichdaranknüpft 

Es lässt sich nicht läugnen: 

1) dass bei den niclit liturgischen Zusammenkünften die 
Bibelabschnitte vorgelesen wurden, wozu das Amt eines Lectors 
erfordert wurde. Dieser, besonders in der orientalischen Kirche 
— wo er Anagnostes heisst, hatte die heiligen Schriften aufzu- 
bewahren, und hatte den ersten Rang unter den niederen ordines. 
Die Entstehung des Lectorats wird von vielen in das dritte Jahr- 
hundert gesetzt, wir finden seiner erwähnt bei TertulHan. (de 
praescript. haeret. c 41) bei Cyprian (ep. 24). Im Abendlande 
verlor sich das Lectoramt bald aus dem Kirchendienst, der Sub- 
diaconus trat an die Stelle des Lectors. In den Klöstern und 
in Stiftern erhielt er sich und wurde Lehrer der Philosophie und 
Theologie. 

2) Dagegen hat die Predigt später einen andern Standpunkt * 
in der Liturgie eingenommen. Mit Rücksicht auf die Offenbarung 
Gottes in Jesus Christus können wir die Predigt ansehen als die 
Verkündigung des Wortes Gottes, wie es in Christus zum Heile 
der Menschl^eit erschienen ist. Christus hat die Apostel mehr- 
mals aufgefordert, das Evangelium vom Reiche Gottes überall zu 
verkündigen (Matth. 10, 7. 28, 19. Luc. 9, 2. Mai'c. 16, 15.) 
Die Fortführung dieser Predigt ist unter der Leitung des heil. 
Geistes der Kirche anvertraut, und diese setzt die Predigt fort 
durch die Organe, welche von ihr rechtmässig dazu aufgestellt 
sind. Es ist zwar vorgekommen , dass auch nicht Ordinirte im 
ersten Jahrtausend eine Art ähnlichen Unterrichts gaben, allein 
die Kirche hat bald eingesehen, dass dieses ohne ihre Aufsicht und 
unmittelbare Leitung, und zwar durch die Ordinirten, nicht möglich 

12 
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Bei. Dieses hat in der neuesten Zeit Eober in seinem Werke 
über Suspension nachgewiesen. Einer der grössten Prediger im 
Orient war Chrysostomus, dessen Beden in der neuesten Zeit 
Hefele zusammengestellt hat; imOccident Ambrosius, Au- 
gustinus, Leo der Grosse und Gregor der Grosse. 
Auch in Deutschland und zwar der späteren Zeit waren 
berühmte Prediger, und der katholischen Kirche konnte auch zu 
der Zeit der Reformation kein Vorwurf gemacht werden. Wir 
meinen viele Angehörigen des neu entstandenen Predigerordens 
und dann Johann Tauler, Heinrich Suso, Johann Gapistran und 
den berühmten Geiler von Kaisersberg. *) Auch den französischen 
Geistlichen kann in einer dieser Nation entsprechenden Weise 
eine tüchtige Darstellung des Predigerwesens nicht abgesprochen 
werden: Bossuet, Bourdaloue, Massillon, die sich bis auf unsere 
Tage fortgeerbt hat. 

In Beziehung auf die Form ist zu unterscheiden, die Pre- 
digt im engern Sinne und die Homilie. Die letztere ist eine kurze 
rednerische Erklärung eines kleinen biblischen Abschnittes. Die 
Predigt aber erhält einen logischen, geordneten nach den Regeln 
der Rhetorik abgemessenen Inhalt, der gleichwohl dem homile- 
tischen Gedanken entsprechend ist. 

Die Predigt gehört eigentlich nicht in den Gült, aber doch 
jetzt soweit, dass nur Jemand, der die höheren ordines hat, dazu 
berechtigt ist, im übrigen aber ist nicht nothWendig, dass eine 
Predigt bei dem Opfer gehalten werde, und daher geschieht es, 
dass die Predigten vor der Messe gehalten werden, oder doch 
nach der Vormesse, wobei gewöhnlich der Augenblick gewählt 
wird, wo das Evangelium gelesen ist. Die Sache ist desshalb 
wichtig, weil, wenn den Katholiken von der Kirche geboten ist, 
alle Sonn- und Feiertage den Gottesdienst zu besuchen, die Predigt 
nicht zu den wesentlichen Theilen des Gottesdienstes gehört. 

Sehr verdienstlich wird es sein, dass, weil die Evangelien- 
reihe in der katholischen Kirche durch das Missale fixirt ist, der 
Prediger daraus den Stoff seiner Predigt nehme, aber es besteht 
desshalb kein Gesetz; der Prediger wird gut thun, auf diese 
Weise einen Gesammtüberblick .der Evangelien zu geben. 



*) Tübinger Quartalschrlft 1861. 8. He£t. 
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§. 12. Agapen. 

Die Liebe ist die Frucht des Glaubens^ und jene äussert sieh 
nicht blos in jedem Acte des täglichen Lebens , in der wahren 
Bruderliebe, sondern auch in der Vereinigung der Gläubigen ohne 
Rücksicht auf äussere Verhältnisse zum gemeinsamen Mahle. 
Dieses geschah auch, wenn man die eucharistische Liturgie cele«- 
briren wollte — wenigstens in den früheren Jahrhunderten. Die 
Agapen waren also eigentliche Vereinigungspunkte der Gläubigen^ 
zugleich eine Rücksicht für die Armen zum Zwecke der Unter- 
stützung ihrer gewöhnlichen Bedürfnisse. Die Agapen wurden in 
der Kirche.gehalten oder auf den Gräbern der Märtyrer. Das 
Erste geschah so lange, als die Kirche verfolgt war, und die 
Gräber der Märtyrer waren meistens auch unterirdisch. Beide» 
veränderte sich, als durch Constantin den Grossen die Kirche 
ihre Freiheit erhielt, und andere Wege sich fanden, den kirch- 
lichen Mitgenossen Liebe zu erzeigen. Nur die nächsten Freunde 
versammelten sich später bei Tauf-, Hochzeits- und Leichen- 
schmaussreden. 

> 

§. 13. Die eucharistische Liturgie.*) 

Es ist oft bemerkt worden, dass in der ältesten Zeit die 
eucharistische Liturgie mit den Agapen verbunden wurde : in wel- 
cher Art wissen wir freilich nicht. Die eucharistische Liturgie war 
eine Arcandisciplin für vollberechtigte Gl ä üb ige, wo der Geist des 
Christenthums die Völker noch nicht durchdrungen hatte : und so kam 
es, dass eine Vorverhandlung vorausging, ursprünglich nur ein Gesang 
der Psalmen, so dass auch Nichtberechtigte dieser Feier beiwohnen 
durften; ferner diejenigen, die als Katechumenen erst dem Christen- 
thum entgegen gingen: die Liturgie selbst aber erschien als Opfer 
im Sinne Melchisedech's und als Sacrament des begründeten Chri- 



***) Expositio Ss. Missae atque Rubricaram sea Catecliismas Litargicus 
juxta dictata R. D, J. Mohren; — Cura Maria del Monte. Augustae Trevir. 
1844. Epiklesis der griechischen und orientalischen Liturgien und des römi* 
sehen Consecrationskanon, von Dr. Ludwig Augustin Hoppe, Regens des 
bischöflichen Clericalseminars zu Braunsberg in Ermland. Schafhausen bei 
Harter, 
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stenthums; die griechischen und lateinischen Worte waren ver- 
schieden : d-oala^ delnvov tlvqLov^ ntkäatQ tov aylov^ worin eben die bei- 
den Seit^ aasgedrückt wurden : sv^a^^urrfa, (niva^iq. Mit der Ab- 
tbeilong der Liturgie in die Vor ver Sammlung, wo dann 
dieB Betheiligten die Entfernung angekündigt wurde, woher viel- 
Ideht das Wort missa kömmt — dessen Bedeutung übrigens noch 
immer nicht klar ist — und in das Opfer hat man sicher unter- 
fichieden die missa catechumenorum und fidelium. Auf die verschie- 
denen Formen der Messe werden wir später zurückkonnnen. 

DieCatechmnenen hatten yerschiedene Stadien zu durchlauft: 
Yide wollten zuerst das Wort Gottes kennen lernen, um ihm folgen zu 
können und diese hiessen Audientes. Andere überzeugt davon, warfen 
sich auf die Eniee und hiessen substrati oder genu fiectehtes. 
:Wieder Andere verlangten getauft zu werden und hiessen compe- 
tentes, und die zur Taufe Zugelassenen hiessen electi. Später 
brachte man Sämmtliche in zwei Glassen, catechumeni und com- 
petentes, denn zu den ersten wurden auch die substrati gerech- 
net und zu den letzten die electi. Die catechumeni mussten zu- 
erst abtreten, die competentes konnten bleiben, da oft zuerst von 
den fideles für sie gebetet wurde; aber sie mussten vor der 
Oblation die Kirche verlassen. 

Nun fing die eucharistische Liturgie an, und zwar mit dem 
Eingange zur Oblation. Es folgte das offertorium, der canon, 
die conununio bis zum Ende. 

In dieser Lehre besteht immer noch der bedeutendste Gegen- 
satz der römisch-katholischen und der orthodoxen Kirche. Er 
ist zwar im Concilium von Florenz geordnet, aber nur durch 
mündliche Versicherungen der Bischöfe der orthodoxen Kirche: 
allein es fehlt immer noch am Vollzüge. Von protestantischer 
Seite ist in der Real-Encyclopädiß von Herzog nichts dienliches 
in dem Worte «Messe» darges^tellt; auch Mohren hat sich niclit 
genügend erklärt, und daher ist die Schrift von Hoppe sehr 
schätzenswerth. Das Wort «Epiklesis* ist viel zu unbestunmt 
genommen in der protestantischen Darstellung und in den Recen- 
Bionen der Schrift von Hoppe: es handelt sich zwischen den bei- 
den Kirchen, die das Symbol anerkeimen, darum— in welchem 
Momente die Gebete mit der Transsubstantiation vor ^ich gehen 
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and die gröadlichen UnterauchuBgen dieser m^ifierigen Lehlre von 
Hoppe sind von grosser Bedeutung. 

Bekannt ist es, dass das Messopfer wesentlich in dieser 
Bichtung blieb, aber theils im Orient, tbeils kn Occident eii)zäner 
Formen erhielt, wie im ersteren durch Basilius und ChrTsosto- 
miis, *) im andern durch Ambrosius, dessen Anordnung noch in 
Mailand erhalten ist, ferner unter Leo L, Gelasius, Gregorins I.^ 
bis 6B in Rom 2u einer festen Einheitsform kam. Ausserdem sind 
noch die slayische Liturgie, die altslavische seit dem neunten 
Jahrhundert, (Wetzer, «Kirchensprache,») die katholischen GrS-' 
coslaven, Groatier, Dalmatier, Gross- und Eleinrussen, Bulgaren^ 
Serbier, Rumänen (Wallachen) **) und die mozarabiscfae 
in Spanten^^ namentlich in Toledo, wichtig. Indem wir von der 
slaTischea absehen, werden wir später von der mozarabischen 
(^rechen***). 

£s gehört nicht hieher, das System der römischen Liturgie 
vollkommen auszufuhren, weil dieses in anderen Büchern geftmden 
wird ; i^ur das ist wichtig, dass dieses System der formellen Ein- 
heit der katholischen. Kirche den grössten Nutzen gebracht hat, 
wobei denn auch die mailändische und mozarabische Biditung 
wenig abweichen; ja, es war ein Triumpf für die Wissenschaft, 
dass durch Ximenes auch die letztere oder gothische Richtung' 
ebenso aufrecht erhalten worden ist, wie die frühere gallische. 

Es ist rührend, wie die verschiedenen Völker ebenso an 
ihrer Geschichte hängen, f) sowie sie in sich den Trieb der Ein«» 
heit fühlen. Darüber hat ein schönes Buch Prosper Gueranger 
gaeehrieben, übersetzt von I^uck, Regensburg 1854. 



"**) S. das Euchologium Ton R^jewski. Yergleiche anch wegen einiger 
Yenchiedenheit der griechischen und orientalischen Liturgien und des römi- 
schen Conaecrationscanon das Buch von Dr. Ludwig Augustin Hoppe, €die 
Epiklesis.« Schaff hausen 1864, 

**) Yergleiche des Yerfassers Mapnale unter lingua Slavis, und Inno- 
ceoz YHL 

***) Historisch-politische Bl&tter. I. Heft 1863. 
t) Die römischen Messgebete führen überall, z. B« bei dem Kanon« bei 
der Bitte des Priesters um die Gemehischaft der Heiligen auf die Namen der 
ältesten Zeit des Christenthums zurück, und man kann sagen, dieüeschichte 
des Messopfers verbürgt, was der Nation^üsmus so -gern zur Seite stellen 
Iftsst. 
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Ansserdem haben wir zwei Bücher über jus litargicum, wo- 
Ton das Eine blos die Principien, das äussere Recht aufstellt, 
das andere aber in die inneren Verhältnisse der liturgia romana 
einführt. Das erste ist von Bouix, dogmatischer Art, der, wäh-. 
rend er die Bedeutung der Liturgie für die Nachweisung der 
Glaubenslehren untersucht, derselben ihren unverbrüchlichen Werth 
sichert, und eben dadurch die Bedeutung ihrer Einheit nachweist 
und sogar die Fortbildnng derselben in dem Standpunkt der Glaubens- 
einbelt darthut, in das magisterium und in das Papstthum setzt, 
«Supremum jus liturgicum ad Romanum pontificem pertinet,» 
pag. 108. Es ist zwar viel darüber gestritten worden, ♦) ob und 
was die Bischöfe thun können — gewiss aber Nichts in der Lehre 
der eucharistischen Liturgie. Auch rimmt Bouix auf das Ver- 
bflltniss der congregatio rituum Rücksicht. Die andere Schrift 
ist vonFornici, und wir müssen namentlich hier wegen der ein- 
zelnen Theile der Messe auf seine pars prima de sacrifido missae 
Cap. XV. bis an das Ende verweisen: 

Zwei der berühmtesten Bischöfe waren Ximenes und Borro- 
maeus. Obgleich beide den Werth der Einheit In der Litui^e 
anerkannten, wollten sie doch aufrecht erhalten dasjenige, was 
aus den früheren Formen für den Werth der Dogmatik übrig 
blieb, und so wurde eigentlich die mozarabische Liturgie erhalten, 
weshalb wir auf Hefele's Werk über Ximenes, wo er Seite 166 
eine sehr gründliche Schilderung der mozarabischen Messe lie- 
fert und ebenso auf die oben angeführte Schrift in den historisch* 
politischen Blättern verweisen**). 

Obgleich nun die Einheit der Messe nach dem ritus Roma- 
nus hergestellt ist , bemessen auf die verschiedenen Feste, ***) 



*) Tübinger Quartalschrift 1861. II. Hft. 
**) Ueber die andern Messliturgien in Gallien, Allemanien) namentlich 
tiber die älteste, s. die beiden Eirchen-Lexica. 

***) In der kathol. Kirche ist Einheit und Mannigfaltigkeit; der Priester, 
der die Messe liest, erstirbt nicht in der Form, sondern die yerschiedeaen 
Feste fallend auf verschiedene Tage, die festa duplicia yrr&nderlich erhalten, 
geben immer ein neues Leben. Yergl. das Studium des Missale und Breviarium 
und den Kalender der Kirche, als liturgischen für die Mensen, geistliehen 
Gebete und Schulen, wie er theils ron uns selbst in dieser Schrift angeführt 
ist Er erseheint als Etwas, was Luther und die Reformatoren in ihrem Werthe 
nicht erkannt, vielmehr leichtBinnig zerstört haben. 
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fehlt es doch nicht an iier Abwechslung in ihrer Celebration. 
Eine eintönige Liturgie würde derselben ihren Glanz, den 
Beiz der Sinne, die Erhebung des Herzens, den Schmuck nehmen, 
der hinauf in ein ebenso mystisches, wie in das verständige Ge- 
biet des Glaubens führt. Die verschiedenen Messformen sind nun: 

1) die missa alta oder sölemnis mit Gesang, die Messe mit 
dem Diacon und Subdiacon, einem vermehrten Ministerium, und 
in äusserer Feier des Gebets, welches zum Himmel gesendet wird 
u. s. w. 

2) Die missa bassa oder privata, einmal submissa voce, 
d. h. dass nur gewisse Theile laut und vernehmlich gesprochen 
— aber nicht abgesungen werden. lieber das Wesen der Privat- 
messe ist früher gestritten werden ; allein ihre öffentliche Bedeu- 
tung mit Zuziehung der Ministranten soll bleiben. 

3) Missa Ambrosiana, es ist dieses der mailändische Bitus : 
Gregoriana, wo dreissig Messen in verschiedenen Tagen hinter- 
einander für einen Verstorbenen gelesen werden. 

4) Missa aurea, wo zu einem Marienfeste alle Prälaten und 
Geistliche geladen wurden und dafür gewisse Leistungen erhielten. 

5) Missa bifaciata, trifaciata, wo Messen verschiedenen In- 
halts bis zum Offertorium gelesen werden, wo dann aber die Ein- 
heit des Canons wieder eintrat. 

6) Missa praesanctificatorum am Gharfreitag. 

7) Missa sicca/ nautica etc., wo der Priester die Gonsecratioii 
nicht vollzieht, sondern nur andere Messgebete vorträgt. 

Dbcumente, aber nicht zureichende dafür, bringt du Fresne, 
auf welchen wir verweisen. , 

Bekanntlich hat Gueranger die Geschichte der Liturgie 
mit Rücksicht auf die Veränderungen unter Pius V,, Clemens VIII., 
Urban VIII. geschrieben, und auf die Bücher verwiesen, von wel- 
eben wir noch sprechen werden. Er schliesst mit den Worten: 
«wie viele wunderbare und kräftige Werke führen die römischen 
Päpste von Pius IV. bis zu Clemens VIH. aus?» 

'Hiemit, erklärt er, endigt die Geschichte der Liturgie wäh- 
rend des sechszehaten Jahrhunderts, das ungeachtet seiner 
Stürme und Aergemisse als Eines von denjenigen betrachtet wer- 
den miuss, welches die Kirche Jesu Christi mit dem grössten 
Buhme durchschritten hat. Man kann übrigens &agen, dass die 



— 184 — 

G^bichte vom 16. Jahrbundert »n noch za schreibe!^ sei, desn 
für. Jene, weljche in der religiösen Wissen- 
schaft, wie wenig es immer sein mag, bewah-i 
de.rt sind, kann das so gerühmte Werk Ranke'^ mit sei- 
nen Auslassungen, Vorurtheilen und positiven Irrthümern nur 
ein Buch mit Nachrichten über einige Punkte sein , das blos 
denen nützlich ist, welche schon die Gesammtheit der kirchlichen 
Erscheinungen der Kirche kennen, sehr gefährlich aber 
für die übrigen *). 

§. 14. Von der Liturgie beider Attsspendung 

derSacramettte. 

Es handelt sich hier nicht von dem Wesen der Sacxamente, 
weshalb wir auf den Katechismus concilii Tridentini -verweisen, 
SQUdeTn von dem Rituale Rpmanum, . welches die Liturgie bei die- 
sen heiligen Handlungen darstellt. In diesem Buche sind ^bekaimt« 
lieh nur diejenigen Sacramente entwickelt, welche den Priestern 
überlas&en sind, dagegen die beiden andern Sacrameni^ in dem 
Pontificale : denn den Pontifices oder Bischöfen steht die Erthei- 
lui^g dieser Sacramente zu. 

Die Sacramente erfordern nun eine materia, eine forma und 
die intentio ministri, wobei denn der letztere sich auch durch 
seine äussere Haltung, nainentli-ch durch den darnach berechneten 
kirchlichen Kleiderhabitus, rechtfertigen, müss. 

Die Abwaschung durch das Wasser, ist die materia der 
Taufe, welche auf dreifache Art geschieht, immersione, effusione 
und aspersione, und zwar so, dass die immersio anfangs dreimal 
gf^chah , später einmal , die effusio 'dreimal und ebenso die Be- 
sprengung . aspersio in modum crucis. Die Form des Sacramenta 
besteht in den Worten, welche immer in lateinischer Sprache ge- 
sprochen werden müssen, «ego te baptizo.in nomine Patris etfilii et 
Spiritus sancti.» Die Ritus bei der Taufe ^nd ni]|n aber nur 
unwesentlich verschieden, und daher ist eine d^r ersten Pfiicjbteii 
der ministri. Alles kennen zu lernen, was dahin gehört, und so 
sagt schon c. 5, dist. 38; . 



'*') B i^A k e ueht wohl das Wesen der Saohe ein ; er at^richt y^ ew^ 
Ertiebong de8.Kiitholiciamii9, t^ber nicht nach der vellfcoipAifaieuA^ vn^ Weisen 



narias, copputus, canon poeniteaMalis, psalt^imi, lamii* 

JUae. iiaec omQia gaoerdotibus necessarta spnt ad diseen*, 

dum. *) 

.Zuiiac]t^ bieateht das rituale- Romanum , an das ;pnr uns 

halten werden and toq welchem, nicht abgewichen werdoi soU, **} 

allein ea ist den einzelnen Diffcesen nicht verboteni ein Diöcesan« 

Bitaaje aafjHisteUen, wie dieses in einer Kirchenprovinas^ gescbeheir 

ist,, welche einst die Yeisehiedensten ritualia hatte, wie das Brz^ 

biathum Freibu^g. Eben deshalb hat der |lr:$bischof Becpard lA 

Freihurg im Jahre 1835 ein eigenes Rituale publicirt, welchea 

sich aber sehr an .das rQviische anschlksst; 

Wir wollen uns hier nicht einlassen airf die Gjeschichte der 
lAnflitor^n, namentlich auf die theoretischen Punkte, wer frOhar. 
taufe« konnte, und jetzt, zu welcher Zeit. — früher bei di^n un- 
Biitiaibar ia die Kirche . üebergetretenen an Ostern, Pfis^tes, 
Epiphanientag — nicht auf den Taufort im baptisterium — nlchl 
auf .den vorausgegang^en^ Unterricht der Catechumemen, der Ein* 
richtüng ihrer Bildung und d^ ^chon oben erwähnten Stofen de;r 
audientes, substracti, competentes et electi, sondern wir wollen 
mir die awei in dem rituale Romanmn et skgalarum dibecesiuni 
hervoigehobenen Punkte uns eiidassen, der Taufe der Infantes 
und der a d u 1 1 i , s. ordo baptismi adultorum im Bituale-Rom., 
femer im ordo haptismi parvulorum. Die Kinder solHen nujr 
getai^t werden mit Zuziehung der patrini, die ab susceptore% 
fidejussores und sponsores angesehen wurden, und die verpflichte 
wurden, die susceptk in der katholischen Religion zu erziehen, 
folglich auch selbst i^r angehöre mussten« 'f^*) Die sponsores sollen 
zweif und. zwar ein Mann und eine Frau sein. Eine andere Ma- 
terie aJs Wasser, und zwar, i^ der Begel ein benedicirtes Wasser 
darf nicht . gei^ommen werden: die Taufe mit einer andcra Substanz, 
Milch, Wein oder Sand ist verboten und ungiltig. Wegen der einzelnen 
Ta^ritualien T«rw^sen.w,ir auf die .Bitualbücber, wo »ch zeigt,, 



*) IHese eimelnen Bflcber sind in ihrer Bedeutong specieU dann- 
Bidlen. "• ' 

**) B n ir de j^re Utorgieo, pag. 828 seq. 

***) a Foraici, pag. 816. MoyV in.dcir i^Qen?Fo^e der ^eitKlurift, 
1866. IV. Heft. Abhandl. 4. 
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lÄe «innig di* Fotinetf sind , welche hier angeordnet werden. 
üeW die drei Arten der Taufe: fluminis — flaminis — sangm- 
lüs, Üehfer die Ceremonie tind den Character' iridcl^Wlis sind 
die Ansichten bekannt. *) 

Die TaüMtas sind bezeichnend genug: die Handauflegimg 
auf das Haupt des Getauften, das Salz «accipe salem sapien- 
tiae^i) die Bezeichnung mit dem l&euze, die Imposition eines 
Theils der stola mit den Worten : Ingredere in templum Dei — 
das Qlaubensbekenntniss des Tathen , die Bestreichung mit dem 
Oclfe, die Taufform selbst, die Hinreichung der Kerze, der Exords- 
mus, das ^weisse Oe¥rand. Man sieht hier recht ^enau, dass^ sowie 
das Mittelalter und die frühere Zeit erfinderisch waren in den 
iusseren Formen heiliger Gedanken, sie niemals das rechte Maass 
und Ziel heiliger udd ceremonlöser Handlungen ttbeßchrittcnhabön* 

Nichts Phantastisches kommt dabei vor : und was in den Zeiten 
religiöser Aufgeregtheit von Solchen geschehen ist, die in ihrem 
Idealismus sich selbst gleichsam geopfert haben, ist von den 
Neueren mit unrecht oft als eine Entwürdigung der ffirche dar- 
gesteBt worden, die daran keinen Anthell bat 

§. W. Von den übrigen Sacramenten, wobei d«r 
Pfarrer bezie-hungs weise Priester minister ist 

Wir mttssen vor Allem unterscheiden die Säcramente der 
Busse, Eucharistie und der* letzten Oelung von deln^acramente 
der Ehe, weil dort ein äusserer Minister absolut nöthig ist, hier nicht. 
Gleichwohl kommt der Ehe dasjenige zu Statten, was wir weiter 
unten im Standpunkte der Benediction werden kennen lernen/ 

Es hand^ sich bei der Busse nur von dem forum inter- 
ntim — und es ist nicht nöthig, auf die' alten Einrichtungen 
zurückzugehen^**): der minister sacraiienti soll Seelenarzt werden, 
das rituale Romanum Sjchreibt ihm die äusseren VerÜäitnisse vor; 
und dabei ist die Begel: caveat, ne cüriösis aut inutilibüs inter- 
rogationibüs quein^uäm detineat etc., dehe rit. Boiä. Die Ab- 
solutionsformel ist ihifl vorgeschrieben. 

Was die Communion betrifft, ist festgesetzt: 



*) Fariuci ed. Übn, p. 286—326. 
**) Fonüci, pag. 895, 
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Coret Paroektt«, nt in Qtiadragesiiiiiii per se vd per alios 

cöndonatores popak> opportune denuntietur const^u^ 

Goncüii Lateranensis sub Innocenüo IIT., quae sie habet: 

„Omnes atriusquesexus etc/^ sie enthält die Vor-» 

Schrift der Kirche, alle Jahre wenigi^tens einmal zur Gommtuäan 

zu gehen. 

Die letzte Oehing ist ein Zeichen, dass die Kirche den Men- 
schen anch in den äussersten Zuständen des Lebens, wenn er 
nicht sich sühnen kimn, nicht verllsst, indem sie flm in seineir 
ftnf Sinnen noch bestärkt und die Worte gebraucht : * 

per istam sanctam unctionem et snam pils^mam miseil« 
cordiam indulgeat tibi Dominus,- quidquid per visum, per 
auditum etc. deliquisti. 
Vorzüglich schön ist das Gebet: 

Domine Dens, qui per Apostohm tuum Jacobuni locutus- 

es : Infirmatur quis in vobis ? Inducat presbyteros Eccle- 

siae, et orent super eum, ungentes cum oleo !n nomine 

Domini, et oratio fidel salvavit in^rmum et alleviavit 

eum Dominus etc. 

Nach der Taufe, welche die Goncupiscenz zurftchlässt, führt 

die Busse, die nicht blos eine, allgemeine, sondern eine müäd- 

liche, specielle ist, wie sie von jeher war — zur Entsündiigung ; 

das Abendmahl zur* innigen Y^bindung mit Christus und der 

Kirche; und der letzte Trost zum Abschied von dieser Welt. 

In dieser Welt aber verbindet die Kirche die Menschheit 
und die Familie- durch dae Band der Ehe, welches sie als Sacra- 
ment ansieht und segnet: Siehe das rituale Romaiium. 
Der ritus in der Gelebration der Ehe geht dahin : 

1) Nachdem die Proclamation an drei $onn- bezüglich Fest- 
tagen geschehen ist, und vorausgesetzt, dass kein Ehehindemiss 
im Wege steht , wird der parochus proprius , in der Kitche mit 
der weissen Stole bekleidet, in der Hand das Buch und versehen 
mit Weihwasser, vor zwei oder drei Zeugen Mann und Frau ver- 
binden, in Gegenwart der Ettem und Verwandten. 

2) der nünister wirÖ die Worte spreiehen: Wulst du die 
etc. zur Frau nehmen, und desgleichen zum fträntigam« Beide 
müssen thr6n Gohsens erldären Ttnt dem ansdrüdcficheB Woftd 
volo erder Ja \ wenn auch tarA eiü^ Proeurator. 
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. 9) Die Hauytaaate dibet vb$ der motiuift tMSßwm : ob in 
Um die Fom iiegt, ist woU mmmehB^n, ierm dar Prieoter spricht 
die Worte: «ego ooBjon«» v^a in matriBMBiuvi iu n« P. e. 
F^ 9. & S. Aiaen — aber ^ kann «udi andere Worte gebrau- 
dMoi : beapr^igt im Wege der S^nvag die Braiutleute mit dem 
Weihwasser und die Ringe,, und spricht gewisse Gebete« -. 

Dieses sind die •Saeranaente'iai ritu B^mwo. 

Ausserdem stehen noch hier gewisse genehmigen der Seel- 
qerser, namentHcb fOr Ereoke, das Offiänm defunetovum, di& 
benedictio nudims poet partam und andere Benedietiooe») femer 
di^ Lehre v^& den Processi wea, wo der Geistliche Tbei} nimmt. 
iMber hat das ritwile. Fribojpgetse zwei Theile; so, dass der 
zweite die Benedictionen enthält. 

%. 15« Von den beiden Sacramenten im ponti- 

fieale Bomanunu 

llfi handelt sich hier 

1), von den beiden Saefain^teiL der Firmung unddipr Weihe 
ftr den geistlicheu Stand, 

- 2) \m #i^ren in Pentifica.iverhaUniss.en dem Bi- 
li^ überlass^qen Handlungen: Benedictionen, Confirmatienen« 

Ites pontificale K bat drei Tbeije und ein Additamentmn. In 
da» letetern wird davon gehandelt, wenn ein Einzc^neir m firmen 
oder zu weiheii isft . . 

Im erstead Theil wird nicht nur von der Q^iinatiop der 
ordines mineires und maj(^s gehandelt, r.sondeqi. auch* von. der 
Consecration des ßißehoCs^ Benedicti^n der Aebte , der Weibung 
der Nonnen« der Benediction. der jE^iniffe und Fürsten) der Auf- 
nahme in einen Militär-Qrden. 

Der zweite Theil handelt vp9 .Bwedietioi|€9i dvffch Bischof e. 

Der dritte Jheil enth&lt alieriei Handlungen, die zur bischöf- 
Upben JttrisdJK^tiQn geh^r^n. 

Noch seil bmerkt werdm , dess a^ch Sachen benedicirt 
werden, z. B. Eird^ Altäre, GkNske^, *Kelcl^ u« s. w. ^ wpbel 
dir Bischof a«ch Manches Mdepi Qeistlkben llbertcagen^ kann. 
/■^ :Im Oebrigen sind^alle Denedictie^en verbot^ d,ke picht von. 
^,<?9ngr^(^ rituuB) gut g«i^issen sind. Nnr^ da^u^ge, wa»^ 
im rituale Romano fstfibi jnit^ den .luU^ioMf^ ivM^.dw Zuimmpt* 
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0lelhiiig voa Pflid V. ist m mk gtrtättet ¥^j aMhPbrnici 
pm% qiiarta. Es kdniot <lflfin. ti^i iteauf aii^ ol) dto ü'fest«!' 
kraft ihres Amts die benefdictio vomehmeii dttffen diter mit G^ 
neliiiiigttiig dei^ Biächofir. Es werden hier unlorschieteii die sim- 
piiees Venedictiones und ^tie}eidlgen, welche von den Bi8cfai6fen und 
Mkhen crtheili werde», iveldie ^dftztt^ die obvigk^Mdie fiilra^ 

Fomici nmmt übrigens niditf bi(S8 Rttcksieht jmf diu» ritnal^ 
Botnaanm, und ^ verwes» auch sodi aaf FerraÜ mit dett 
Resolutionen der ooDgregatio ritunm, sondein Fonriei gibt aiteii 
Bodi dad Attertbünüiche in dieser. Lehn» an. 

§. 16, Von den Prozessiape;!. .):•:. ^^ 

Die ältesten Prozessionen waren Dankuiqgänge, dje anderen 
Bittgänge odfer Stationen, dfe letzten Ehrenbezeugungen. Ein 
anderer' Untevschied besteht daria^ dass^ ber einigen das dlerhei- 
ligste Sacrament des Altars herumgietragen wird , bet andein 
«kht; die ersteren hiessen theophorische. Nach dlun Rrtude 
Item, wird gebimdelt:: . 

: L Von der ProsBeseion in'.festo Puriieationis beatee MaiiaA 
4emper Virgini», 

2. am Palmtage, ^ . i 

8< am Bt. Marc» Tage^ t' 

4. «nt €orpu8 Gfaiisti Tage/ ' 

.5. bei besonderen FeferlieUceiteft «d Bitten, aad» - > 
:^ 6. ttm Drangsale > ata^xwenden. . . . ^ 

VoFzttglidi wichtig ist die Prozession, am €orfias OkrtaltL 
Tage, dann alle Bittgänge, namen<dich am St. > ItsstcM Tage ni 
wtM Mch in der J^ttwefiche. '^ : ^ 

Am Gerpui^ Ohriiiti Tage sind die Svan^^iiaiTorgesilsrieben, 
die an jedem dervi^AUire^ verles^a n^dn; omeiffeten daftvei 
MätilMtflus. L h--Vi.ymi .9»fi^^ldBM tobt Marens* L itt—9.; 9fk 
dritten das von Lucas I. l.— 18. und am vierten das iwnJsMUMile 
In initio erat verbum. Das Evangelium ist das von Johannes 1. 1—1*. 

Ausserdem sind die Bittgänge besonders wichtig, namentlich 
der ftr die FluxenV^ wo äi^ S^deutschen eihe^ eigene J^rozesöou 
haben, welche dj^ (^|cll^p4^.FlJilprp«^ion. he^^^^^^^ 9rJ»ßi? 
Manuale „acra, äeesra.*' ... . >. .- •^. * 
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B^ deo ProEeteio&eii tasd gewisse Statiönta oder Capelleiii 
Kirekei zur Tsgesfeier bestellt '^); es werdea Litaneien gesungeni 
worOber 9mk Fonioi zu vergleichen ist ; : 

Hieher gehöven^ auch die Wallüfidirten. Darttb^ ist in der 
IDeuem Zeit nicht sowohl viel geschrieben, als viebnehr darin von 
d^r Obrigkeit die religiSse Freiheit beschränkt worden. Das GefüU 
dafär wurzelt in der menschlichen Idee und Beruhigung ; schlinaiai^ 
iRwbtungen oder Entartnngen lassen sich beseitigen; dieEntwick- 
liil^ der JleligiOn' Aach aussen ^oil and darf nicht beschränkt 
iterden. Wtrdige Geistliche theiiten dem Verfasser mit, dass 
eine Versöhnung, die der Mensch wegen einer Debeltiiat sifCh 
nicht geben konnte, durch eine Wallfahrt und den Zuspruch der 
Geistlichen am 1/7altfahrtsorte gehoben wurde. 

• »'• •' *■ •'« 

" §« 17. Der Nachmittag- und Casual-Gottesdienst. 

Es handelt aich hier noch nicht um die christliche Voll* 
hringung der Tage ^), sondern nur darum, dass, wean das Opfer 
ip» Vjsnnittage bis auf einen einzige Fall dargebracht werde» 
muss, die Gemeinde sich veraarnmelt , nicht nur: vor gewissen 
F4stai und. in gewissen Festen- zur Feier ^am Nachmittag; 'früher 
bei Vigilien — dann bei Vespern, die ohnedfes den -Geistlichen 
geboten sind, nicht bloss an Sonntagen, sondern aach< an andern 
Tagen, vesperae primae et secundae -^ endlich bei Betstunden, 
die unter geistlicher Leitung fOr. cBe Ijden abgehalten werden. 
Sofort ist den IjaieQ ezlauht, auch fttr sich gewisse Gebete nach 
Stationen zu thun, und sowie eigentikh die katholische Kirche 
010 geschlossen werden soll, danut Jeder zu jeder Zeit sie betreten 
kann^ so ist aueh Jedem jeder Weg der .Gottesverehrung gedfT- 
net, namentlich vor den Stationen zur Kreuzigung des^ Erlösen. 
.Zwei Dinge halt übrigen» die katholische Kirche besonders 
teeht Die Würde der Men8chelifor^[»flafi2ttng durch dae geteiligte 
fihe ~ und;die Witt'de der . Mesachheit selbst in der Ebdre Ar 



. . *) Statio ist ein. yieldeotigef Wort und heistt tuch Faqtentag aii| l|iU- 
wock and Freitag. , Devoti inst. Üb. 2, tiC. 4. §. L Kote 1. tJ^berbaupt Von 
Am Fasten Fhillips^, Lefirt« des KircliMir^diiti^i $06. 
^) Siehe die folgenden §t. 
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« A 

. lObt^idi nm 4ie: IJhf, in Ig^diUeherBeziehiiü^.par ^s Be- 
nedktion erscbeint, Alfs Ei^äozniig des Sacraments,/ so nimmt 
tacb sie TheiJ selbst an den ihisseren Festliehkeiten ; aber mebr 
noch der (Hirjst as der Feier für den verslotbenen famulus. Dei. 
Das ritoale Rom. bei eia eigenes of&cium Pefanctoriim. Voraus 
geht die Lehre de exequiis und die Seelenmesse wird von Jahr zp 
Jahr wiederholt*)^ Pie^salm^ MtipbojQieA, „Gesinge. im jritaale 
Rom. sind ausserorden|;liGb scbäat Pkieebo I)omi^/i J^yovae 
Psalm 114. und sofort mit dem Ai^tiph. . . . / . . 

Daran pfifft sii^i denn aui^h^die Lehre yo^ der Beatifica* 
tion,. ip welcher. Beziehung, Benedict XIV. durchsein rühn4ieb * 
bekinntea^ Bnch I de 8erv<Mflim . Dei beatificätione et heatorum^- 
nonisatione. 1743. IV, .toÄü .foj* ^^ vergteii^n ist. - ^ 

§, 18^ Öie heili'geii Zeiten und tleü'igen Orte. 

L .Die Anfänge, des Breviers fuhrt man bi$ auf die /Zeiten 
der Apostel zurück, wo $ich die Christen schon täglich zq. ge- 
meins<^haftlicher Andacht versammelten. (Apostelgesch/ 2, 46.) 
In den apostolischen .Constitutionen lib. VI. c/30 wird gesa^ 
dass die Gläubigen des Morgens und Abends den kirchlicheh ^- 
beten b^rwohnen sollen, wer' aber nicht beiwohnen 1[8nne, der 
soll zu Hause beten, ülad nicht blos am Tage, sondern ancfa' zur 
Katbtzeit fknd man* sich zur .gemeinsameii Andacht ztt»etmiMn. 
Endlich hatten die Christen nach der Weise der Juden bestimmt^ . 
Gebetstandeln eingiehalten.' Apostelg. 3, 1.— 5, 4;^10; 4, Die 
Terz, Sext und Non sind apostolische Stunden, weil die Apostel 
hier gebetet hatten. Ebenso war es ifi der Naebt , imd daher 
hatte man^ die' erste, tweite «lid- dritte XToetttni oder Me^, 
WDninter man unsere bettÜ^n.'SiMdiBfr versCelfei. Sdiön .hi den 
apostolischen Constitutionen lib. VIII. c. 40. wird ^et* sieben» 
iatih^ fitaadetteimtkeib^Qg ari^lm^^ di» wfthfätiie»^k atls dem 
118* Psflte^hAT^QfgegMgenr ist. ,- . 

Man hat jetzt als Tages- und Nachtzeiten — die Matotto 
(Mi»tteX: die l4Hid«s, die^Prim, die Tefs^ Scogt, Utm, 4fe Vesper 
und das Complet Früher mochten die Laft^M mit, 4ar Mati^ 
mi4 das Goiqplet mit der Vesper zusammengehaagap habap. 
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{>er tnlialt da fimierti hrt seht maistBiclMtigV'^^a.upt- 
bestaüdtfaBile de^^ben bilden Psnlmeh, Lectio&en ded alt«ii tmd 
MUen Testaments, HömiHen der Väter,' dfe LerbeUdgescihieiite def 
j^^gen, Hymnen and" Gesftnge, x|i£s ft^jstcäische' nnd alhänasia^ 
nisdie Syinbölain. Noch melirere aiidere kleinere Beistandtteil^ 
sind bdgefiigt. - '" ^ : ^ . ; ^^ - 

im Anlangt w$ren alte dfarüsten dienen Oebetsmattnetioiiett 
ttnierworfeä, ali^ an dilse Tageszeiteii gelmndeik, nam;^^ 
Männer» und sie wurden in der Küthe vemdfatet , l^s eth{Iic& 
4iese8 Alles, was fast Zengnite (an $tie ^anz$ /Xiretiengescbic6te 
gibt, in das Brevier der Priester, Diiicöne und Beneffciaten zn^ 
sa^mmenschmmpfte — . Äesen abef ah eiöe^' P^icbt attfefl^ 
wurde^ der sie nur tmtet^ besonderi^ Xhojtäiiden^ 
\ivm .tagUckf Sr^inerung^ a^ di^ Geßammtges^^Ucht^ der 
Cfafistenheit ist von der hdcbsten Bedeutu&g und Schönheit. - 

Das Brevier selbst wird eiBgetkeilt in den Winter-, Früh- 
lings-, Sommer- und Herbsttheil, zuerst ' /' * ' , '^' 

a) das Psalterim mit den. dazu gehörigen Antiphonen, 
SymboÜS) Hymnen, Örati^x^ni Versikeifi, dann 

^^ b) das loxiiMrjum de tempare, welches di|i SormnJ^ 
fiiB^^imh dea Brerifm w Sonn^ tmd FestUg<», .^ Oft^ven» 
YlgUiien undl Ferien mucb der fortlaufencten F^iar des Kir^^eajti» 
je&äiält. 

.^ .; <^ da0 pnpprsun sa^ctonimi 4!^ FcuzmulwieR ac^ den Festem 

. * d) 4as «HnmuM swMonimf fir.die.Feates>d«r*Eeiliceii J« 
Meh 4hMft bittiMni^n ^^tt'akier. . Hiexnaeh untewcheMet JOi« 
dl« Apo«^ : MMtyrar, ]%«cibill&,^ Mumf», • Jon^fMen, FjaiMi 

Dann 4« öftetlUB «Br cfer ^fte^esti« di«r I^^ 
kirche, das effidnm b. Mariae virgläit uti^^ 4fl» ofieinai #fiifM:<» 

T : In 'Jfen Bs^dtar dM Brtflera wlhl^aidära^ 
da»- »Revier 2rti b^riMdeb' iiat.' ■ - ' : v;'- - 

• B!« Schteheft^ ' deftBreViers sitfd jpN)«gaft%, nüf ©hsi man 
die £nteteh«»igi|geschi^te kennen , um dif einzelnen Punkte ra- 
Bammenauat^eB, bis das Breviarittin Bom^msd eri<dffte uadidi ein 
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einheitliches Brevier dargestellt wurde , was man aber wieder nicht 
verstehen kann, wenn man nicht in die einzelnen — oft 
nicht mehr klar zu erkennenden — Punkte eingreift, und zwar 
in der Art, wie sie * historisch auifgefasst und zusammengestellt 
worden sind. 

Gregor der Grosse, Gregor VIL und die Franciscaner wid- 
meten dem Brevier ihre Dienste, und so kam es, dass das früher 
üblich gewesene grössere Formular durch das kürzere allmählig 
verdrängt wurde. Heymo, General der Franziscaner führte statt 
des Ferialofficium die heiligen Feste ein. Neue Abkürzungen 
wurden unter Clemens VII. vorgenommen; gleichwohl bestanden 
noch verschiedene Arten der Breviere, und zwar in den einzelnen 
Diöcesen. Das Concil von Trient sess. XXV. cont. Decret. de 
indice libr. übertrug eine neue Brevierabfassung dem Papstö 
Pius IV. Pius V. hat die Verbesserung an das Ende geführtir 
So haben wir das breviarium Romanum ex decreto S. S. Tridentini 
restitutum und Clemens VIII. und ürban VIII. Hessen verbesserte 
Ausgaben davon veranstalten, die nun jetzt im Gebrauche sind. 
Die Rubricae generales sind folgende: 

1. — 3. de officio duplici, semiduplici et simplici, 

2. — 7. de dominicis, ferii», vigiliis octavis, 

8. de officio sanctae Mariae in sabbäto, 

9. de commemorationibus, 

10. de translatione festorum, 

11. de toncurrentia officii, 

12. de ordinando officio ex praedictis rubricis, 

13. — 18. de matutino, laudibus, prima, tertia, sexta et nona^ 
de vesperis, de completorio, 

19. de invitatorio, ^ 

20. de hynmis, 

21. de antiphonis, 

22. de psalmis, 

23. de canticis, 

24. de versibus, 

* 25. de absolutionibus et benedictionibus ante lection^, -' 

26. de lectionibus, 

27- de responsoriis post lectiones, 

28. de responsoriis brevibus horarum, .• - : 

13 
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29. de eapitttlis, 

30. de oratione, 

31. de hymno teJDeum, 

32. de oratione dominica et salutatione angelica, 

33. de symbolo Apostolorum et symbolo sancti Athanasii, 

34. de precibus (sunt aliquot versus, qui aliqaando dicuntur 
ante orationem incipientes a Kyrie eleison vel a pater 
noster etc. 

35. de commemoriationibus communibus seu suffragiis sanc- 
torum, 

36. de antiphonis beatae Mariae in fine officii, 

37. de o£Gcio parvo b. Mariae et aliis. 

Schon diese Uebersicht zeigt, dass in einem grossen Reich- 
thum kirchlicher Anschauungen und Erinnerungen der inneren 
Bildungsgeschichte der Kirche Alles zusammengetragen ist, was 
Ton den ersten Zeiten der Christenheit in Anerkennung der Feier 
derselben den Laien, insbesondere aber den Geistlichen, wichtig 
und im beständigen Andenken zu erhalten ist. *) 

Es ist jetzt nur noch von dieser Heiligung der Tage — 
fortzugehen auf die Heiligung der Woche und des Jahres. Hierin 
können wir kurz sein, da Vieles davon schon in unserer Chrono- 
logie vorgekommen ist. 

Der Sonntag ist der erste Tag in der Woche. So heisst 
es in der Apostelgeschichte 20, 7. »Als wir aber am ersten 
Tage der Woche zum Brodbrechen zusammengekommen waren, 
redete Paulus zu ihnen, weil er am folgenden Tage abreisen 
wollte, und verlängerte die Rede bis gegen Mitternacht, a Bama- 
bas nennt den Sonntag den achten Tag, Cap. 15. Schon Plinius 
in seinem Briefe an Trajan X. 97. bezeugt, dass dieser Tag zu 
einem feststehenden Tage geworden sei. I>ie Christen gingen 
sehr bald von der Jdee aus, Zeiten und Orte zu heiligen, wie 
dieses schon die Juden gethan hatten. Der Sonntag nimmt in 
der christlichen Oeconomie dieselbe Stellung ein, welche bei den 
Juden dem Sabbathe zukam, der Sabbath ist der Erinnerungstag 
an die Schöpfung, der Sonntag an die Erlösung, daher auch 



*) üeber den gegenwärtigen Gebrauch des Breviers s. Phillips Kirehen- 
reeht. Lehrbuch, S. 1145, 1146. 
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Ostern auf eineir Sonntag fallen musste. Was die knechtisw^eii 
Arbeiten betriflft, welche am Sonntage verboten sind, zeigt Li- 
gorio in seiner tbeol. moralis. Es gehört nicht hieher, die 
Benennung der einzelnen Sonntage zu bezeichnen. In jeder Woche 
gibt es Stationsfasttage, Mittwoch oder Freitag, oder Freitag und 
Samstag. 

Was nun das Jahr betrifft, so haben wir uns schon in der 
Chronologie erklärt über die drei Festcyklen , über die Haupt- 
festtage — chori et fori, über den Anfang des Jahres, über den 
Quatember, die Quädragesima. *) 

Ostern und Pfingsten sind verschieden von den jüdischen 
Festeti dieser Art. Woher das Wort »Ostern« kömmt, ist un- 
bekannt — vielleicht von Ost ; **) das Wort Pfingsten aber kömmt 
von Pentecoste, welches fünfzig bedeutet, und dieser Tag wird 
nach der Auslegung des heil. Hieronymus so genannt , weil er 
der fünfzigste Tag nach Ostern ist, an welchem auch die Judetf 
ihr Pfingstfest. hielten. - . . 

Allein da Ostern, wie oben in der Chronologie gezeigt ist, 
zu einer andern Zeit gefeiert wird, wie Pfingsten, so sind die 
christlichen Ostern und Pfingsten auch andere, wie die jüdischen, 

IL Damit nun aber auch äusserlich die Kirche die Herr- 
lichkeit ihrer Existenz erfülle, hat sie dieses bewiesen in ihren 
Oertlichkeiten, ( in den Gewändern der Geistlichen und den ebenso 
reinen als einfachen, wenn auch von Gold und Silber, mit Edelr 
steinen versehenen Gefässen. 

Man kann sagen, in der Kirche hat sich alle Kraft des 
menschlichen Geistes verbunden, durch die Wissenschaft und Kunst, 
durch Theorie' und Praxis, um das Ghristenthum höher zu stellen, 
wie das Heidenthum. Wir wollen nicht leugnen, dass wir auch 
der heidnischen Bildung bedürfen, um die Krone der Weisheit 
zu erlangen, unddaher ist Bom so wunderbar, dass es das Alte mit 
dem Neuen verbindet, ja vielleicht oft der alten Technik den Vorzug 
gegeben hat. . Was den Baustyl der Kirchen angeht, so unter- 
scheidet man die Basiliken, die byzantinische Rotunde, denromani-» 
sehen Styl, den gothischen Styl , die Renaissance u. s. w. , und man 



*) ]f ornici p. 264. ed. Monast, quädragesima im Missale, 
**) S. Greiser, de festis pag. 75. 
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könnte nachweisen, dass mit der Kunst im Kircbenbau gleichsam 
die Wissenschaft fortschritt, zumal sich damit verbunden hat Malerei 
und Plastik. Die Kirche sollte auch im Innern ausgeschmückt 
werden, und dadurch unterscheidet sich zunächst das Christenthnm 
vom Heidenthum, welches selbst, sowie efs blos äusserlich war, auch 
nur auf das Aeussere achtete. Man betrachte die Kirchen im 
Innern: sie passen alle nur zur katholischen Ordnung, so der 
Altar, der Tabernakel, Ambo und Kanzel — das Schiff, der Vor- 
hof, die Begr&bnisse um die Kirche zur Ehre der Todten; das 
Presbyterium in der Kirche, die Sacristei, Diaconicum. 

Und fnr dieses Alles fanden sich bald Regeln; denn die 
Kunst kann nicht bestehen ohne die durch Regeln ausgebildete 
Aesthetik, und es fehlt uns nicht die Wissenschaft, welche 
gleichmässig mit der Wahrheit das Schöne zeigt, wodurch das 
katholische Dogma fast in allen Theilen seiner Entwicklung sym- 
bolisirt wurde. 

Wir mussten viele dieser Richtungen zur Seite liegen lassen, 
einmal, weil das gewöhnlich Wissenswerthe in andern Schriften 
liegt, und das andermal weil uns die Kräfte fehlen, zu einer so 
grossartigen Darstellung, wie wir sie wünschen. 

Man kann in jeder Encyclopädie, ja im Messbuche*), lesen, 
die kirchlichen Gewänder, die Farben derselben und ihre Bedeu- 
tung; auch bei Wetzer, bei Aschbach, worauf wir verweisen, 
weil wir nicht Lust haben, Bücher abzuschreiben; dasselbe gilt 
bei den kirchlichen Gefässen und Geräthschaften. Nur das fin- 
den wir höchst merkwürdig, dass die Kirche auch hier so uner- 
reichbar steht, dass sie zu allen Zeiten dem Modegeschmack ge- 
trotzt hat, wobei es ihr zur Rechtfertigung gereicht, dass auch 
das Alte filr die neue und neueste Zeit höchst ehrwürdig er- 
scheint. 

Für die katholischen Verhältnisse fehlt in den Augen sowohl 
der Katholiken, wie der Protestanten nur Eines: dass beide oft 
nicht gehörig erfahren in der Geschichte der Kirche und Alter- 
thüm^r Manches tadeln, was sie nicht begreifen. Es ist zwar 
auch hier viel geschehen durch populäre Schriften; z. B. durch 
Goffine und die Breviere filr Damen; allein es ist, wie der 



*) Bubricae generales, c« XVUh 
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Verfasser dieser Schrift theilweise selbst erfahren hat, schwer, 
durch sich selbst zu lernen ^ obgleich es gewiss ist, dass, was 
man durch sich selbst gelernt hat, mehr überzeugt, als das, 
was von aussen kömmt. 

§. 19. Die kirchlichen Bücher. 

I. Das Lectionarium. Es war jüdische Sitte, jeden Sabbath 
einen Abschnitt aus dem Pentateuch und aus den Propheten 
öffentlich vorzulesen. Der ganze Pentateuch sollte jedes Jahr 
vorgelesen w^den, und diesen Standpunkt hat auch die chrisi- 
liehe Kirche in Beziehung auf die Evangelien angenommen. Die 
Lectiones der katholischen Kirche kommen sowohl als Epistel, 
wie als Evangelien vor, obgleich das Wort lectio ausdrücklich 
für Epistel in Gebrauch kam. Die Sammlungen für die Epistel 
insbesondere Messen 

n. Apostolus. Dagegen 

IIL die Sammlungen für Evangelien Evangelistarium. Dazu 
gehört 

lY. das Antiphonarium, die durch Papst Gregor dem Grossen 
veranstaltete Sammlung der bei dem Gottesdienste übliche Anti- 
phonen, besonders derjenigen Gesänge, die bei dem Anfange der 
Messe, dann nach der Epistel, während des Offertorium und der 
Communion gebräuchlich waren. Dieses führt uns dann selbst 

V. in das Missale. Dieses Buch enthält fast Alles, was von 
der Apostelzeit her die Geschichte der Christen bewegt, und ist 
auf eine wunderbare Art zusammengesetzt. Schon oben war von 
dieser Liturgie die Bede; hieher gehört bloss, dass das Missale 
unter Pius V. neu zusammengestellt und von Clemens VIII. und 
Urban VIII. neu herausgegeben ist. Siehe die Vorrede von 
Pius V. und die Bulle von ürban VIII. 

Zuerst die Rubricae generales missalis> der ritus celebrandi 
missam, der Altar, de defectibus in celeforatione missarum occur- 
rentibtts, die praeparatio ad missam, die gratiarum actio post 
missam, die orationes ante missam, post missam. 

Nun beginnt. das ei^ntlicbe missale 

a) proprium missarum de tempore — von dem Advent bis 
zu dem letzten Sonntag nach Pfingsten mit den Anhängen, die 
nach dem Laufe des Jahres einzuschieben sind« 
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Mit Recht steht die Messordnung und der canon nach dem 
Charsamstag; und im Uebrigen ist das Kirchenjahr so nach 
den VeFhältnissen der Zeit mit Rücksicht auf andere Vorkommen- 
heiten, z. B. der Marcusprozession, Frohnleichnamsprozession, den 
vorkommenden Litaneien geordAet, 'Epistel und Evangelium fest- 
gesetzt, die Oratorien festgestellt und das Ganze in eine so fest- 
stehende Ordnung gebracht, dass man gerade hier sehen kann, 
wie .man selbst unter den erfahrenen Geistlichen keineswegs zu 
einer todten oder langweiligen Gebetform, sondern zu einer Ordnung 
gekommen ist, welche bei den täglichen Messen 'des Lebens be- 
friedigend ist. für Jeglichen. Schon dieser erste Theil des 
Missale ist ein Lichtpunkt im grossen Opferfeste. 

b) Nun kömmt das proprium missarum de Sanctis — also die 
einzelnen Festtage vom St. Andreastage — der dem Adventjahre 
am nächsten ist, bis zu dem Festtage der Allerheiligen und den 
Festen des Novembers. 

c) Sofort das Commune sanctorum martyhim, doctorum, con- 
fessorum, virginum, nee virginis, nee martyris. 

d) Die missa in anniversario dedicationis ecclesiae — • miasa 
votiva de sancta trinitate, de angelis, de spiritu sancto, de 
sanctissimo eucharistiae sacramento, de sancta eruce, depassione 
Domini, de sancta Maria. 

e) Nun die missa pro eligendo summe Pontifice — in anni- 
versario electionis seu consecrationis episcopi — ad toUendum 
sehisma, pro remissione peccatorum, contra paganos, tempore 
belli, pro pace, pro vitanda mortalitate, pro infirmis, pro pere- 
grinantibus, pro sponso et sponsa — orationes ad diversa. 

Man sieht hier, wie alle wichtigen Verhältnisse des mensch- 
lichen Lebens für Völker und Einzelne iii Betracht genommen 
sind, und die Kirche gerade im Messopfer die Fürbitterin für 
alles Gute und gegen alles Schlinune ist, nach dem Grundsatz, 
dass, wer im Namen Jesus bittet, dem wird geholfen werden. 

. f) Zuletzt kommen die missae pro defuüctis und die 
benedictiones. 

Endlich hat die Congregation der Riten .gestattet und ge- 
stattet noch fortwährend, für einzelne Heilige Messen zu' bringen, 
und auch einige andere Festtage zu celebriren, was aber mcht 
de praecepto omnis ecclesiae ist. 
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Diese Darstellung bezweckt nur eine kurze Uebersicht — 
nicht für Geistliche, sondern für Weltliche, welche etwas von der 
Liturgie kennen wollen, sowie an sich unsere ganze Arbeit keine 
andere Bedeutung hat, als Bekanntes zusanrnienzustellen, um so- 
wohl in der Technik der gebrauchten Worte, als der in der Kirche 
vorkommenden Gebrauche eine Art encyclopädischer Ueber- 
sicht zu geben. * 

S. 20. Schluss. 

. Die bewegende Kraft in der Aufrechthaltung der Liturgie ruht 
in der Pflichterfüllung durch die GeifitUchkeit. Allerdings besteht 
ihr nächster Zweck im Unterricht ihrer Angehörigen und des 
Volks ; allerdings ist d^r Beruf der Geistlichkeit in den Missionen ; 
allerdings die Entscheidung in der Lehre — das magisterium in 
dem Episcopat und Papste ; allerdings sind die Homilien und Predig- 
ten die fortlaufenden Mittheilungen der Lehre an das Volk, die 
katecbetischen Uebungen an die Jugend; — der wesentliche 
Theil der geistlichen Arbeiten aber ist die Aufrechthaltung der 
Liturgie. Und hier ist sie schon durch die Rubriken, die hier 
ebenso, wie im canonischen Bechte, gesetzliche Kraft haben,*) 
festgebunden. Daher ist auch die äussere Ausstattung des Mis- 
sale und des Breviarium vortrefflich. 

Dem Katholiken, der nicht überall Gelegenheit hat, das 
Aeussere seiner Kirche nach inneren Motiven kennen zu lernen, 
hat in der neuesten Zeit die theilweise Anfeindung des Katholi- 
dsmus sehr geholfei^ ; es ist dadurch eine geistige Beaction seines 
Lebens entstanden, ja selbst die Protestanten haben gefühlt, dass 
ohne Liturgie die Gottesverehrung keine feste und sichere Unter- 
lage habe. — Durch die Liturgie selbst aber kann dai^enige be- 
wiesen werden, was als Grundlage der Dogmatik vor uns liegt, 
worauf hauptsächlich die Arbeit von Bouix geht, der aber die 
Einzelnheiten der Liturgie von seinem Werke ausgeschlossen hat. 

%. 21« Eine kurze Darstellung und Vergleichung 
der orientalischen Liturgien.**) 

Bekanntlich untersciieidet man die orientalischen Liturgien 
im Allgemeinen und die byzantinisch-griediischen insbeson- 

♦) Katholik 1861 , Februar, 
"^^j Zheischman (Vorrede zum Erbrecht), um eine Uebersicht fXxi die 
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dere. Die orientaliBchen Kirchen haben sich yielfuch mit der 
oceidentalischen J^ircbe vereinigt; auch so die griechisch - unirte. 
Auf die Liturgien kommt es hier zunächst nicht an, doch halt 
die römisch-katholische Kirche darin fest, dass eine Yerändening 
der Liturgie ificht vorgenommen werden darf. Wir wollen hier 
zuerst von den orientalischen und insbesondere der griechischen 
Kirche sprechen, die mit der römischen vereinigt ist. Von den 
übrigen Kirchen, insbesondere den sogenannten nicht vereinigten 

oder orthod<?xen, später. 

/ 

§.22. Die orientalischen mit der 'römischen 

Kirche verbundenen, sind: 

1) die Melchiten oder Gräco - Melchiten (über das Wort 
siehe A s c h b ä c h) ; 

r 2) die Maroniten (Maro); ' 

3) die Syrer; ' 

4) die Chälcfaer; ' 

5) die Armenier; ." ' 

6) die Kopteü/ ^ ' ' ' 

/ Die Gräco - Melchiten rechnet Hergenröther zu der 
eigfenflich griechischen öder byzantihischen Kirche. Dazu gehören 
dann auqh noch, sich abschliessend an die römische Kirche : 

a) die Ruthenöh in Rusäland, namenllich in Polen und 
Lithaüeü; . '' 

b) die Ruthenen im österreichischen Kaiserstaate ; 

'[ *c) die Itälö'-Grsöcl in Italien. Die Kopten, Ruthenen und 
italo-Graßci haben keine Patriarchen, stehen direct unter dem 
romischen Stuble, welcher bemüht war, den Kopten einen Patriar- 
chen zu geben, und die Ruthehen in Russland gegen die kaiser- 
liche* Macht zu schützen. . > . 



sogen, orthodoxe Kirche zu geben, führt an: «nach dem Syntagmation des 
Fätriarehen Chrysanthüs von Jerusalem: Tergovi^t 1715 und nach dem 
Cataloge der grossen Kirche: G o ns t a^n t i n o p e 1 , 1850, die Patriarchate 
von Constan.tinopel, Alexandria, Antioc.hia, Jerusalem, 
dann ' die unabhängigen Kirchen von Russland, Cypern, O'ester- 
reich hud "€? r i e c h e n 1 a n d, löi russischen Katalog • vom Jahre 1851 
werden noch das Erzbisthum des Berges Sinai .und die Metropolis von Mon- 
tj5 n e.g r d^u gerechnet, . ' . 
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Verjfleiche den Vortrag bei der Eröffnung der Gf^ngregatia 
de Propaganda fide ritus orienfcalis in Moy und Vering, Zeitschrift, 
ni. Band. 

. . §. 23. 

Die . anderea christliche^ Kirchen im Osten sind diejenigen, 
die der byzantinischen Kirche zunächst angehören, und durch eine 
eigene Liturgie zusammenhangen. Auf die Sprache und Natio* 
nalität kommt hier nidaiB an, denn auch Slaven gehören dazu« 
Im Ganzen gibt.es hier noch andere orientalische Kirchen; denn 
man hat folgende Litur^ienformeln : 

a) die von Jerusalem oder des heil. Jacobus; 

b) die von Antiochien ; < 

c) die von Alexandrien oder des heiligen Marcus; 

d) die der Armenier^ 

sodatin anderer häretischer Secteh, der Nestoriauear — auch der 
Monophysiten oder Jacobiten. 

Wir wollen uns aber in dieser Darstellung nur auf die by- 
zantimsche Liturgie einlasen, also deijenigen unter dem Patriar- 
chen von Constantinopel — femer der russischen und der neu* 
griechischen Kirche^ Die beiden letzteren haben das griechische 
Patriarchat iQ Constantinopel sdbir geschwächt, an die Stelle der 
früheren Ordnung die Gäsa^opapie gestellt. Wir werden uQten 
von ihrem Euchologium sprechen,, und gelegentlich auch von ihrer 
Verfassung. . 

§. 24,. Von den Patriarchaten im Allgemeinen, 

Wir wollen hier keine Rücksicht nehmen auf die häretischen 
Patriarchate, ebenso wenig auf die acbismatisicheii. Die.Patriar- 
chalMrchen der alten Zeit von. Jerusalem, Antiochien, wo Petrua 
Bischof war^ Alexandrien, Constantinopel — und der occicleiitalen, 
sind auch auf Seite der römis^chen Ansieht Titula- 
turen geworden, denn sie vertreten mir die erstem Entwicbeliing. 
der katholischen Hierarchie; keineswegs der .Nationen, sondern Sab^a 
iip besten Falle Beziehung ^ die einzelne^ Liturgien. Die 
Li^ua*gie ist al^er nichts aig^ ein^ Entwickelung der Hi^archiie und 
d3s Gjaubeuß selbst^ (jiaher soll sie bleibend sein, und; so. zu- 
sagen, ein Bild 4er Tradition. ^ Hier kann di« j;iiüi^it.der Kir(^^ 
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selbst Bicht verloren gehen , , sondern wird durcb die Ustorische 
Ueberwachung und Festhaltung am Alterthum gleichsam gestärkt. 
Zu diesem Zwecke sind auch in Rom eigene Gongregationen, 
namentlich in der Congregation der Propaganda fides. Am besten 
tritt dieses Titularverhältniss bei den sogenannten Patriarchae 
minores hervor — in der Richtung, die einst Venedig nach dem 
Orient nahtn, Portugal nach Asien, Sf^anien nach Amerika: der 
Patriarch von Venedig, Lissabon und Indien. Allerdings haben 
sie auch materielle Vorrechte, die aber von dem Metropoliticum 
nicht verschieden sind. Etwas besser stehen die orientalischen 
Patriarchate. 

§. 25. Von der unir t-griechiBchen Kirche. 

Zuerst ist anzuführen, dass die Beurtheilung des unirt- 
griechischen Kirchenrechts nur, von dem Standpunkte der Einheit 
im katholischen Kirchensystem aus, beurtheilt werden kann. Denn 
nur dieses hat ein sicheres historisches Fundanient, und, um 
sich diesem entgegenzusetzen, haben die nicht unirten Griechen 
den stolzen Namen »orthodox« angenommen , und die Neueren 
haben sogar gelehrt , z. B. Murawieff im 11. Band seiner Briefe 
über den Gottesdienst der morgenländischen Kirche: »die 
Gottesdienstordnung des Chrysostomus sei eine solche, die keine 
Menschenhand mehr antasten könne,« der Verfasser dieser 
Schrift hat hier genau gezeigt , wie unsicher die statarische 
Richtung ist, von der seine Kirche und er selbst ausgeht. 
Wir werden dieses im §. 27 beweisen, wo wir von dem 
Euchologium reden werden. Wir gedenken nun, ein paar Haupt- 
sätze aus der unirt - griechischen Kirche hervorzuheben: diese 
muss sich stützen auf das florentinische Unionsdecret, aus welchem 
folgende Gonsequenzen hervortreten: 

1) Die Dogmatik der unirten Griechen, die Moral, Kirchen- 
geschichte, ja Rechtsgeschichte, ist zwischen den unirten Griechen 
und den Lateinern eine und dieselbe. Also sind die unirten 
Griechen auch den im Abetidlande gehaltenen öcumenischen Ck>n- 
dlien, z. B. den lateranensischen, dem von Trient etc. unterworfen. 

2) Was das Kirchenrecht insbesondere angeht, so richtet 
tAth die unirte Kirehe ganz nach der canonischen Ordnung, sie 
wählt einen Capitelvicar hei erledigtem bischöflichen Sitz^ hat 
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Domeapitel und DiOcesansynoden , von welchen die alten orien^ 
taliscfaen canohes nichts haben. Sie richtet sich nach der aus- 
gebildeten canonischen Gerichtsverfassung, namentlich im Disci- 
plinar- und Eheprozess; ausser ihrer traditionell angestammten 
Ordnung sieht sie überall das canonische Beeht als subsidiäres, 
durch den Geist der Wissenschaft fortgebildetes, an. Das ge- 
sammte Benefizienwesen wird auf die unirte Kirche angewendet; 

3) Nur jene päpstlichen Constitutionen sind nicht anwendbar, 
die sich auf die rein occidentaliscben Verhält- 
nisse beziehen, ausgenommen a) wenn es sich von Sachen 
der Glaubenslehre handelt ; b) wenn man sich auf die Appellation 
an ein zukünftiges Concilium berufen will, auch in der Disciplin ; 
c) wenn die unirte Kirche besonders erwähnt wird,*) wo natür- 
lich auch jene Constitutionen gelten. 

4) Die unirte Kirche kann ihren vom apostolischen Stuhle 
approbirten Bitus beibehalten, und nicht ohne päpstliche Er- 
laubnisa in irgend einem Theile abschaffen oder verändern (Un- 
abhängigkeit der Liturgie). 

5) der Papst hat die Gewalt über beiderlei BitüS) muss die 
Bischöfe bestätigen, wobei es auf Election oder Nomination nicht 
ankömmt, kann Gewissensfälle sich reserviren und ist zur Annahme 
der Appellation berechtigt. 

6) Manche Schwierigkeiten k(Hnmen im Eherechte vor,**) 
aber folgende Punkte sind theilweise berichtigt: 

a) man müsse allerdings auf das weltliche Ehegesetz zurück- 
sehen, sofeme es auf canonischer Grundlage ruht, z. B. ob ein 
Geistlicher die Ehe, die er nach seiner Ordination abgeschlossen 
hat, für blos unerlaubt oder für ungültig ansehen müsse. Das 
letztere wird von den Meisten behauptet, und auch in den Ge- 
setzen Jostinians und des Leo sapiens anerkannt; 

b) die Ehehindaniase der Verwandtschaft und Schwäger- 
schaft waren bei den Griechen auf den siebente Grad römischer 
Berechnung festgesetzt, also auf den achten Grad nicht, während 



♦) Vericellus de apost. mission. lib. III. qu. 88 , n. 4. Bened. XIII 
Apostol. offic. Bend, XTV. Singulariß. 

**) Silfoernagi, das Bhereobt tmch den Qesetzeil der griechischen 
Kirche. Mflmben 1862. 
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jotzt d^ siebente luid achte Grad der Seiten^ime ein dirimirendes 
Hinderaiss ist. Wie es mit dem Hinderniss der honestas publica 
steht, ist nicht fest. 

c) die £he aber ist in allen Beziehungen unauflösbar, na- 
mentlich auch wegen Ehebruchs'"). 

Den katholischen Heiligen sollten die Unirten die gehörige 
Ehre erweisen, im Ganzen sich aber an ihre Liturgie und die 
hier hervorgehobenen Heiligen halten. 

§. 26. Die Bearbeiter des unirten Kirchen- 
rechts. 

Für die mthenische Kirche kommen eine Reihe päpstlicher 
Constitutionen vor. Ebenso für die Italo-Grseä; auch ist sonst 
noch Manches anzuführen über die Verheirathung jener Misch- 
ehen, die zwischen Lateinern und Unirten vorkommen, und worü- 
ber wieder Constitutionen bestehen (Hergenröther, VH. Bd. 
des Archivs, S. 186 ff.) — im Allgemeinen aber erklärt sich zu- 
letzt darüber: 

Enchiridion juris ecelesiae orientalis eatholicae. pro 
usu auditorum Theologiae et eruditione Cleri graeco- 
catholici e propriis fontibus construetum. Auetore Jo- 
sephe Papp - Szlläggi de Dlyesfalva. Yaradini 1862. 
Der Liturgie ist hi^ besondere Sorgfalt gewidmet, aber das 
Feld selbst ist in solchen Verhältnissen schwieriger zUr bearbeiten, 
wie das katholische Kirchenrecht selbst. 

Mit Recht sagt Hergenröther, Ardiiv VIL S. 176 ff. 
f)Jn seinem Verfahren mit den Orientalen, die sich dem 
Mittelpunkte der kirchlichen Einheil wiederum anschlössen, war 
der römische Stuhl stets von dem Grundsatze geleitet, die strenge 
Uebereinstimmung derselben mit dem Dogma der römischen Kirche 
zu fördern, die Beibehaltung der disciplinären und liturgi- 
schen Eigenthümlichkeiten, soweit sie dem Dogma nicht wider- 
standen, zu gestatten und zu beschützen.« 

Li dieser Beziehung verweist derselbe auf die berühmte 
Constitution Benedicts XIV. Allatae §. 8. Nicht weniger zeigt 



*) Die BestiniBuingeB Beaedictg XiY< üiber die Ehe der ItalogrM ; bei 
Hergenröther, Yin. B4. S. 186. Moy imd Yeriag ZdtKhnft. 
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sidi aus dieser Constitution selbst, wie der Zweck der Concillen, 
von Lyon und Florenz, der von Eugen IV, erlassenen Decrete, der 
deshalb errichteten Congregatiönen darauf ging, die in dem 
Umgang mit den Häretikern eingesaugten IrrthOmer 
zu verbannen, dabei aber aller Orten unschädliche Ansichten zu 
schonen *).t Es wurden deshalb bestimmte Formulare entworfen, 
von Gregor XIII. für die Griechen 1623, von Urban VIH. fttr 
die Orientalen 1642 durch die Propaganda. Ebenso werden 
die liturgischen und zum Unterricht dienenden Bücher der 
Orientalen in Rom revidirt und in dieser Form für die ein- 
zelnen Kirchen vorgeschrieben. Benedicts Constitution : E t s i 
pastoralis §.9. Nr. 18. Die Congregatio super corrigendis librls 
Orientalium wurde von Benedict restituirt und zu grösserer Thä- 
tigkeit angespornt. Das griechische Euchologium wurde von dem- 
selben Papste geordnet, Const. ex quo primum und quem 
religionis. Und in eben dieser Richtung ging man Vorwärts 
bis auf unsere Tage und die neuesten bekannten Beschlüsse 
Pius' IX. ad Orientales vom 6. Januar 1848. 

Hergenröther S. 184 fahrt fort : »der leitende, schon 
im canonischen Rechtsbuch, c. 14. X. de officiis jud. ordin. I. 31 
festgesetzte Grundsatz ist: Jeder kirchlich anerkann.te 
Ritus soll in seiner Integrität fortbestehen und nach Kräften er- 
halten werden. Daraus folgt a) das Verbot des willkürlichen 
Uebertritts von einem Ritus zum andern; b) das Verbot der Ver- 
mischung der Riten c. 9, X. de temp. ord. I. Jl. Vorausgesetzt 
wird, dass der Ritus von der römisch-katholischen Kirche selbst 
anerkannt ist. Es ist wohl erlaubt, hier in Disciplinarpunkteii 
von einer andern Kirche Etwas anzunehmen , nicht aber in der 
Liturgie. Besonders wichtig für die Erklärung der Gregoriani- 
schen Decretalensammlung ist hier das oben erwähnte c. 9. in 
Verbindung mit dem c. 11, die erste Constitution ist von Cölestin IIL, 
die andere von Innocentius in. Gerade damals waren die grie- 
chiscb-unirten Griechen in Italien, d. h. in Grossgriechenland, 
in Apulien und Calabrien, weshalb dieses Land heutzutage noch 
krin e]genl;liches -Italien ist, und woher auch der Name Italo-' 
Qraeci kommt. Diese brachten mit sich das grosse Euchologium 



*) Diese» ist tIberaU der Zweck der kstholisehen Eiidie, 
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und das kleiiDe (Menologiam) umd schon hier kam es, dass man 
die Ritus genau unterschied und aufrecht erhielt. Da sollte denn 
freilich in einer und derselben Diöcese nur e i n Bischof sein, aber 
er sollte sich einen vicarius des andern Ritus halten. Wichtig 
ist das c. 9. deshalb, weil es hier am Ende heisst: Volumus 
autem de coetero commixtiones rituum et cQnsuetudines ordinum 
observari, nee sumi ab aliis exemplum(si cum isto duxeris mise- 
ricorditer dispensandum). Bei dieser Gelegenheit ist sehr wich- 
tig, auf den Gebrauch der verschiedenen Sprachen in den einzel- 
nen Ländei:n, und auf Dispensationen zu verweisen, was uns aber 
zu weit führen würde und wobei wir denn besonders auf das 
erste Buch der Decretalen hinweisen. Viele Schwierigkeiten 
brachte den katholischen Orientalen die von Gregor Xin. 1582 
promulgirte Verbesserung des Kalenders; die schismatischen 
Orientalen erblickten darin, ebenso wie im Eherechte, eine heil* 
lose Neuerung. 

Die Grundlage für die Union, war die, dass die confessio 
orthodoxa soweit aufgegeben werden musste, als sie sich nicht 
auf den Ritus bezog, und dass selbst Abänderungen nicht ange- 
nammen werden konnten, welche die Patriarchen oder die rus- 
sische Synode selbst im Ritus vornehmen möchten. Viel- 
mehr brachte die Union mit sich, dass die Entwickelung des 
kirchlichen Lebens bei den unirten Griechen im römisch-katholi- 
schen Sinne vor sich gehen müsse, und dies ist eigentlich das 
Princip, weshalb die Feinde des Katholicismus gegen die Union 
aulgebracht wurden. 

Es gilt nun no6h, das System der unirten Griechen in 
einem. kurzen historischen und canonischen Systeme darzustellen. 

§.27. 

Wir folgen hier, aber ohne Rücksicht auf die specieHe Ord- 
nung, der Anweisung von Papp. 

In den prolegomenis sind einige Beziehungen wohl geordnet. 
Wenn sic^ die unirten Griechen auf den nomocanon beziehen, so 
geschieht dieses blos der Liturgie wegen, welche die katholische 
Kirche aufrecht erhalten hat; von de^i päpstlii^hen Constitutionen 
spricht freilich Papp nur insoweit, als sie gelten sollen für Tra- 
dition und Do^atik , dann wenn der Papst aju s d r ü c k I ich der 
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griechischen Kirche gedenkt, oder wenn er in Controversen bis 
zur Entscheidung Stillschweigen gebietet (§.31. des Enehiridion). 
Die speciellen Constitutionen der Päpste sollten freilich auch er* 
örtert werden, z. £. Allatae'"); allein diese Richtung hat Papp 
übersehen. Gut dagegen ist der §. 1., wo er viel klarer und 
besser den Zustand der Gläubigen in der katholischen Kirche dar- 
stellt und die einzelnen Situationen derselben hervorhebt, mit Rich- 
tung auf Augustinus und Bellarmin, man kann sagen in besserer phi- 
losophisch-richtigen Darstellung, als wie dieses Walter in §. 12. 
dargethan hat, auf welchen sich Papp bezieht. Wir empfehlen 
besonders den §. 17. der Prolegomena von Papp**). Ebenso 
gut ist dargestellt der §. 19., wo Papp nachweist, dass alle 
Kirchen ohne den päpstlichen Primat »Nationalkirchen« sind. 
In §. 23. sind die UnionBverhältnisse hervorgehoben, und es ist 
sub 4 gezeigt, dass die Ehe unauflöslich sei und wie die Ver- 
waltung in der unirten Kirche noch geordnet werden müsse: im 
§. 26. aber ist die grosse Bedeutung nachgewiesen, welche das 
Kirchenrecht für das ganze System der Weltgeschichte habe. 
Wenn auch Vieles in der Ausführuug der Quellen, der Darstel- 
lung der Literatur schwach ist, so sind in diesem Buche grosse 
Vorzüge, und was kann denn das Werk eines Einzelnen in diesem 
ungeheueren Reiche der canonischen und Kirchenrechtswissenschaft 
wirken. Nur bedauern wir, dass manche Sachen nicht jirenau ent- 
wickelt sind, die sich auf die Kirchensprengel in Oesterreich be- 
ziehen ? wir wollen nicht reden von den Einrichtungen der römisch- 
katholischen Kirche, welche Papp gar nicht berührt, nicht ein- 
mal in der Beziehung und Unterordnung einiger griechisch-katho- 
lischen Kirchen unter die römisch-katholischen Erzbischöfe, son- 
dern davon , dass auch nicht die griechisch-katholischen Bislhümer 

*) §. 23. No. 6. 

**) Joxta sanctum Augusünum Ecclesia est corpas rivam inquit Bellar- 
minos jde eccl, Milit, IIb. III. c. 2. in quo est anima et corpas: et quidem 
anima sunt interna dona Spiritus sancti, fides, spes, charitas/ corpas sunt 
externa, professio fidei *et communicatio sacramentorum. Auch den Ißeh^ 
Christen gibt Paulus fidem) spem, charitatem: Manchen Christen aber iiur die 
aassere Anhänglichkeit an ihre Kirche, nicht die innere Weihe. Wpllte man 
diese aach membra mortua nenneh, so passt dieses nur auf ein physisches, 
nicht aber auf ein mystisches Wesen, was die Kirche ist; auch hier sind sie 
wirksame Mitgheder. 
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mit den nicht unirten gehörig auigef&hrt und dargestellt sind. 
Es tratliieses auch in andern Werken ein, z. B. in den beiden 
in Deutschland erschienenen Eirchenlexicis ; allein von Herrn 
Papp hätte man Besseres erwarten können. S. 70 hat derselbe 
di& Pravila abdrucken lassen, wahrscheinlich nach Manuel Mala- 
XUS, die , wie Pennaneder bemerkt, *) bisher noch nicht gedruckt 
war, und will das Pidalion in lateinischer Sprache 
nachfolgen lassen. 

Wt Recht hat schon Hergenr5ther in v. Moy und Veqng's 
Archiv 186S, S. 163 bemerkt: «'Sehr gut wird der päpstliche 
Primat pag. 131 ff. aus Zeugnissen der griechischen Kirche nach- 
gewiesen, und dessen Stellung wird ganz alsidie gleiche, hinsicht- 
lich der Orientalen wie der Occidentalen , dargestellt.« In der 
That kann man nicht begreifen, wie die Orientalen so leicht ihren 
Schwerpunkt haben aufgeben können. Es geschah dieses 
allein durch die Geistlichkeit und den Patriarchen in Gonstanti- 

m 

nopel. Die Laien und besonders das Volk richtet freiUch seine 
Augen immer auf die Liturgie hin, und daher hat diese eine so 
hohe Bedeutung im christlichen Leben. Sie ist es, die in der 
That die äussere Einheit der Eirchengenossen bildet, und daher 
ist es so gemessen in der katholischen Kirche, dass die Gemein- 
sprache der todten und unveränderlichen Latinität' aufrecht er- 
halten wird. Die katholis(ihe Kirche ist keineswegs der Meinung, 
dass sie den Ansichten der Menschen nicht nachgeben könne, 
und so hat sie einigen Völkern ihre Sprache gelassen^ z. B. die 
slavische, allein immer behauptet, es geschehe dieses aus guten 
Gründen als ein Ausnahmsgesetz; nicht minder hat sie den unir- 
ten Griechen die Verheirathung vor der Ordination gestattet, und 
gerade Herr Papp hat bewiesen, dass man auch dieses nur als 
ein Ausnahmsgesetz ansehen dürfe ; endlich war man oft geneigt, 
die Transsubstantiation unter zweierlei Gestalten zuzugestehen, — 
denn das Volk selbst hängt an dem Herkommen , dem äusseren 
Zeichen der Tradition , die in der That die Wesenheit des Chri- 
stenthums ist. So kam es daher, dass man dem Volke vorstellte, 
als wollte man ihm seine Liturgie nehmen ; eine der abscheulich- 
sten Täuschungen, weil, wi0 Pajpp, ein unirter Grieche selbst, 



*) Fmburger Eirch^nlexicoii. Walter §» 80. 
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vMiifdlMt ; ike aMaeUeditesfoi ErUiraiii^ft i^' Pa^sfe^ und iir 
kft^Md^Ohm Sarüdie ifieAials iic Er^^aiig g^oigeii ^riä, t n d e ti 
B) aft di es G>» it^iokl tr ailte, Mmi^ tind -eine 'Menge atil- 
verlMUNd^iep AAakhtoiti ufldiBMvelnit^dtt lilA>ettF ^^ Orient rdti 
4wt O^dMrtr tjhsMciBitet- Papp ••hat 1^ dife'SaclIe nament^ 
Mkin ^emhmm Md die gtorattent^ 'msicMitf dai^eifttdilt. "^ 
^ NjkAt MO jdar .toä' uskfiMseäd üt br Ift dte^HielitQfig auf dfii 
JqiiehUdieDisdtlin^rntfdnebmaD: tHeilweise Terwiclcelt 

m d«.J(ie}if ^ vMi £|fi«€aitd. -^. Ba« iSlerifcait isfr übeiit^Qpt das 
94rwi^ti|«|e. i» ^stinlB .dea KAnebeBreebtsi' ^Si» 'Mngt in Hin- 
sicht mi J^ ;mirteSitdiec8dir:Tftl v^)!! aHgemeineieirandsätee^, 
& B* pIi das; gosekiaqbtttff Gesetk dtö'Corptils Jura cänonid ttinl 
da^ ^qjtifi^ ivw TxioBt' aiwendfatr sei/ od^r das ifrfther bestan- 
46|ie Hn^ noicb jetA .bfäteheadi^' griechisdie Heittommen. Afier- 
ding^ ist w^0Qa U^iri^rdds kaihoIteblfififiEteclit bekannt, andeiii 
ai€h^;,J(9injl)t j^/.ira|[t.«k 8iäL^ IBezie&iingen bei den 

Vvfsiem auf: Qme^.^pQC^i eile! PnUQkatidnp an oder tAchif FreiH<4i 

k»nffto S9iifigimd >;s«ia, idftfladte EKebiiMUmtsse der Verwandtsebaft 
api de» tievtl^o 'ßl^d^ geriimnneher Goinpä^ wüi^- 

den^ allein ebne besM^ieres - 'Hevkainmen 'iiüsson wir bei d^r 
.gJieehi9eI^iOxdwftg^Mei}l€lrv weil di^e'^Ae gerinaniscbe €öin- 
jmtati(wipcht*aimteEi.' - /-/M - -u •.; : -r ! • ^ ;>:-• ^ ' '^^ 

2ä4a, ^i!|\KSHäe dtcafte soch .einfi etnfa<$he Bc^äehtttng^ ifa^r 
das onirt^ Hjäd m<j)^/uimrte £ifUiei»Jeche der OHecb^it. 

;I>ie;LJt.1irgiB int dMgenigey ^asr lief iftdrken und nicht 
iinirten Griechen zasammenhält *) Di4 getdtige aber Buehstabeii- 
Tradition jffüirt'.das ßorsterii m einer * stagii(fmd6ti l^assB , und 
^30, kömmt (M^ >aiil^ die Ptditikid^r Staaten, in welefien^ diese 
Cbr|8tfu Vb^*: ^ 4w Xj^ii m(%eft 'di4 GlMriften eilten in^^e- 
ren Zusammenhang auch, w: tettlielieifDing«n ittiC ihren *Bl9cb6läi 
haben, in Rn^and und Griechenland steht die weltliche Macht 
über dfert gjistf kJleoi ittid'. d«r EinivBa ^de^^Bä^hOfe geht bfos auf 
rein kirchliche Sacheuv Jin iObsletieicfe aehtet man mehr a^ das 



n ?; r ! •■• ^ '? i '"^ 



*0S,PichTer,di6 <>rieiit^. qnd oeeidenfcal..Kire^e«, ^^X)ie-<)bea «ir 
pUtftt'illidteiA'Vlär ^^^ und iw r^ 
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JkatkoIi8clie Sircbeor eckt : Mix sind die Gbriclite mf kirifüiefae 
A&gelegeididtei^ besehr &nki, aber ele haben hierihte UnablAflf- 
'^i^eit und Gendbtsbarkeit sogar mit inrtaaz«ii, Ton dem Bfsebof 
zum £rzbiscboC ia appellatono and dann noebiiar'Kefrtsion unter 
Zuziehung der ^iseh^. Mit der Gesetzgeboaig dteht es' tfbBt- 
hJaupt bei den nkbt unirten. Qriechen nicht st^gnt; sie haben 
iu^aser den alten 9cumenischen ConcSien nur^ioch topisd^e, welche 
keineüüblls eine allgeikieina Bedeutung haben. Das Oonrpns jürits 
^canonici gebt die n ich t iidirten Griechen Ni^ts «in, nur ver^^chs- 
^weiae« ain wenigsten die Deoretalen, weil sie die GesetKgebimg dcir 
Päpste enthalten; die unirten Griedien mässen^natfirUcfa dasjenige 
anerkennen, was siQh auf dra Primat des Papstes und die Ausübung 
der ihm zuständigen Rechte beaeht Dahor musB der Biseho# vom 
Papste best&tigt ^vf erden. Die Desigiiation hingt toü ^in Her- 
kommen ab.. Bei den uiürten Qriechen lassen sich auch die ka- 
tholiscben Gesetze undiRechte analpgisch-Mwendän, und'es ist 
ju^^ möglidi^ dass dieses in Beziehung ^ auf* das neueste Concor- 
.dat Oesterreichs der Fall wird. Vielleicht kann man denmabh 1das 
Ehehindemiss. der Verwandtschaft darauf ausdehnet, obgieidi das 
\griechische Beoht hierin billiger ist und vielleicht deshalb den 
Vorzug veirdientr ,D a s scheint aber giewiss, dass naeh dem Con- 
cor dat von 1955 auch auf die £meiinung der unirten Griechen 
fttr den bischoflichen Sitz das Princip geht, deir Kaiser habe den 
Vorschlag ^ machen y wenn., er dieses in Ueberdnstimmnng mit 
den übrigen griechischen B»efaafen tfaun ^1, oder wenigstens 
^iesie vernommen habe» Gleichwohl ist die Darstellung^ bei P a p p 
pag« 361 sehr unbestimmt. 

Was nun noch die Liturgie insbesondere angeht , so ver- 
weisen wir besonders auf den Titel »de rebifs saeris^c p. 363 ff. 
vorzüglich wegeft des Messopfers, Privatmessen; dann der Ifturgia 
j^a^sanctifieatonun und des offidi divmi. 

liituTgie der niefai unirten gvie^hischen zunächst 
;. . russischen Kirchoi -^ 

M 

§. 28* Einleitung. 

^: Es gehört nicht hieher^ die Litu^gkn 4er Mreüapkeiii 
scfaismatischl-oriefitalisdien Christen 2U «wilntn^ 
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itemal He rgenr 0tl eT in seiAef galea DaoteBinig im Aiikk 
des Kircbenrechts eiagegaag^ ist, da er seine Arbeit nur auf 
4ie tuidrteii Orientalen^ ricUete. Aber wir können nicht unerwähnt 
liissen Dasjenige, was :die orthodoxe innerhalb der Wohngebiete 
der Ostslaven und Qrieehen befindliche Kirehe darbietet. Bekannt- 
lich haben eich von Gonatantinopiel ha^ans gegen den Osten Euro- 
pas m^äteiKS imter Slaven, Rutbenen u. s. >W/ griechische Lttor- 
gieti gebildet, aber .da das Yolk ohne wissenschaftlicfae Culjtar 
war^ so geschah die Darstdlnng derselben doircb- die G^hrten 
Europas, namentlich Frtmzos^, Deutschen und Englände)*^, 
und erst m der neuesten Zeit ist von den A^^örigen dieser Kirche 
selbi^ ein freilidi' nicht wissessc^aftlich eingerichtetes Buch geschrie- 
ben worden. • Aber auch die Decretalen des corpus juris canonici 
haben auf die ^ediische Kirche B&chsicht genommen , namentlich 
wegai 4er in Italiai oder Grossgriechenland: befixulliches Grieche, 
Uffid die katholische Kirche kannte fso:^ jeder Zeit die griechisch-litur- 
gischen Werke — das grosse und kleine EuchologiuJEn — und iäs 
Menologium*) und der Zweck -dieser Darstellung ist nur der: 
Einigfes aus dem ^*ossen Eucholo^um ammfähren, und namenüich 
A zeigen, wie sich im Gegensätze dazu die^ oecidentaUsch-katho- 
iische Liturgie ausgebildet hat. Erfreulieb ist es, die echte 
historische :£iitwicklung der christlichen Liturgie auch in der 
Igriechisdien Quelle zu finden: Es wird sich damit verbinden 
lassen eine kurze Geschidite^ der W^rke^ auf die man Rtk^ksicht 
nehmeii muss, und von denen sdboh bei der Liturgie der unirten 
Griechen gehandelt ist^v(Hr alkn hat Michael RajewskT^^ 
Jähre 1861 em Buch in Wien herausgegeben, nach dem griechi* 
eben Originaltext mit durchgängiger Berttcksiehtigung^ der alt- 
davischto Üebersetzung in drei Theüen. ^ 

§. 29. Das Euchologium. **) 

Ausser der Einleitung, welche enthält:.!. Form und i$inere 
Eiariditing der orthodox-katholischeniCirGhet wie dieses ja Auch 



'' ^ *} BonzftlesTdlez ad c.^. X. K 11; Das Menologiüm keisst dgentBch 
iBAeologhUtt pro doka SasctoMn ;- siacki Mdbea od^^ Menaea für die eiiin 
idoen Monate oder den Oalender, ^ ^ 

**) Wir woUten isfis attein auf äiese Pah^WUong bezieben, utfd onaer 
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b6i der römi8dk«>ka)tlioIi8dlei;i litergik der Fa& ifrt^ 2^. d|öMI%M 
G€fä8se, S, die geistlicheil Kleider mui kirchUchen öeirtoder, 
'4r. die gotteadienatiidie Zeit in der flrthodox*katkoliBGi|e&JE^(^ei 
^&. die Fersonen, Welche den Gotteadienst and andere klroblkhe 
Obliegenheiten yerrichteii, 6. die gotteediedStliidien B&eher/ 7. 
die EridäruBg einiger Worte, die ün Gettesdienstd VorkoiOBleR — 
geht der Ver&saer zur Sache selbst abw. Der erste Tb^ dea 
Werkes gibt Aett Tagesgottesdienst überhaupt und die. litoigie 
4nsbe8ondere; dar zweite Theil die sieben Sacrammte; 4er dritte 
Theil die übrigen liturgischen Handlangen. 

Die t>rÜMdox«kaiholi8che Kirche hittt ausser der heiligeii 
Liturgie mhesk besondere GotteMkMte bei Tag und> Ifaebt. 
Sie sind: 1, Mittemacktgottesdienst, 2. Morgtng^ttesdieBSt (M4- 
tin),. zugleich mit der ersten Stunde, 3. £e dritte Stunde, 4. die 
sechste Stunde und der statt der heiligen Liturgie bestimmte 
Gottesdienst^ 5. die neunte Stunde, 6. dca* Abe&dgoitesdienat öder 
Vesper, 7. die Nachvesper. 

Später ist dw Gottesdienst in drd. Theile-i^iisflaimengesogen 
urorden: 1. in den Abendgottesdielist, er umfasst die drei letston 
Gottesdienste ) der neunten Stunde, der Ve^p^ und Nachvesper, 
2. der Morgengottes£enst, das ist der Mittemad^tgottesdienst^ die 
Matutine und die orsta Stunde, 3. der Tages^ott esdieiilt : die drttt0 
Stunde, sechste Säindeund die Stunde für Alt Litui^e. Findel; 
die Opfer-Liturgie wirklich statt, für den zu dies^Zeit bestimue 
ten liturgie-Gottesdienst, so gdit diee^ natürlich iu. die JAintgie 
Wlbst über. Tor der Hand und ohnß in 4i^ ' äftebe . ein^i^he^ 
eine, sehr gründliche Bemerkung, des H. A. ¥oii HÄxthams^n*). 

»Wir Deutsehe aind verpüchtet, das Werk yon Rajewftky 
mit ekiem correspondirenden W«rk zu beantwortet^ DÜeses mQ^te 



Zweck war keineswegs auf die liturgischen und andern Verhähnisse der oidit 
onirten kriechen, Rutl^efien, Bhiyen ete. ^infisögeken. Wi# Uüesk soAst auch 
andere,^ abor keineswegs bo genftoc Sdaifte]i aoflAfen kaan^n^ «. B; über 
Slayonien und Croatien den zweitiBii Theil Ton Johann y..Gsaployiz, wo Jian- 
cherlei aber nur historiseh und rftsonnireud, keineswegs ^ellenmftssig darge- 
.«Idli isk Dock empfehlen wir dieses Bück, w^ das.wi^ der Bicht-unnten 
Kirch« gewöhnliche Herkommeii anckin juri^tisoker^u&d «war Besimiiwllpi^iWy 
dargestellt wird. 

._ - •) Historisch. politis^die mmt Wßa. .5, 806. • . / 



zuerst gmau das Verhältaiss ctes altgriechi^chen Ritus und «einer 
liturgie za ^em jetzt^ bestehendeu (russischen) feststellen, wo 
sicii w^ige nicht essentielle Abweichungeu vorfinden würden, 
daafi über eine durdigehende Yergleicbung mit dem lateiDischen 
Ritus enthalten, und endlich eineii Na<}bweis über die Einheit in 
der Lehren Dogmen und Symbolen nebst dem sympathischen Pa- 
raUdifimus in Oereraonien und Gebräuchen.« 

Schon hier lässt sich nachweisen, dass auch die occidenta- 
lisehe Kirebe die sieben Zeiten der (rebete, besonders bei den 
Mönchen halte, -die dann auch auf drei besdiränkt wurden u.. s. w. 
Ain wichtigsten aber wäre vor Allem eine Darstellung der grie* 
cfaisdien Liturgie mit dem römischen Missale; ni^mentlich von 
der ersten Zdt bis zum Sacramentarium Leontauum, und nament- 
lich mit den Abänderungen im Occident. Sofort würde sich uns 
zeigen, wie im stren^n Festhalten an die altherkömmliche Ordr 
nong,. wozu auch die Liturgie beihelfen würde, Manches in der 
römisch^kathoUscheu Welt vereinfacht und in umem Tagen sogar 
zur populären IL^nntniss a 1 1 er Christen ;gebracht ist. Man sehe 
die Messbücfaer der neuesten Zeit, z. B. daS; originelle und ver^ 
deutschte- von Moufang.' Natürlich sind alle diese Yergleichun* 
gen nicht, wie Haxtbausen meint, in Deutschland zu machen, 
sondern in Rom, wo nicht nur die alten Urkunden sind, sondern 
aiteb^ wo sieh die griechische Union noch jetzt in voller Ausübung 
erhalten hat» > 

§. 3Q. Die kirchliche Einrichtung, 

L Die Hierardüe ist ganz die dear römischen Kirche; nach 
den Graden der Eüschöfe, Priester und der Diaconen. Die Hierr 
archia jurisdictionis läuft freilich in die für Russland unter Peter 1, 
eingeführte p^riarchenglei^be Synode hinein, wo der Schutzherr 
der Kirche die Ordnung und den Frieden aufrecht erhält. *) Die 
übrigen' von der Hierarchie verschiedenen kirdilichen Personen, die 
vor allem in demjectoruhd cantor bestehen mit andern unterge- 
ocdAetenKirchendieiiern, findet man bei.Rajewnky. S*. XLY ff. 

EKe Kk<he Ato:,Gk|tte8hws^ die^ heüigen Geiässe, die Jcirch- 
licken Kleidungen, stehen in ganz ähnlichem Verhältnisse, wie 



>* I » 



*) Darüber yergl. (Thetaer) di^ Staalskirche Russlands. 
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in der römisch-ki^thoKschen Kirche. Besonders merkwürdig ist 
bei dem Altar das Antimision, ein seidenes Tuch geschmttekt 
mit einer bildlichen Darstellung der Grablegung Christi, wo auch 
einige Theilchen der christlichen Ueberreste der Heffigen hinein- 
gethan werden. Rajewsky, S. XXXV. 

Dann ist wichtig die Verehrung der Heiligen in beiden 
Kirchen, so dass nach den Unionsgesetzen, wo diese anerkannt 
sind (freilich nicht in Bussland), die griechische Kirche sich an 
ihre Heiligen halten soll, jedoch mit Anerkennung und Verehrung 
Aet occidentalischen Heiligen. Hiebei liesse sich viel von dem 
Kalender sagen. 

n. Die Liturgie haben die Griechen geordnet durch Johannes 
Chrisostomus und Basilius den Grössen. Sie ist sehr lehrreich und 
bekanntlich sind die Beden des Ersten das Beste, was im Orient 
gesprochen wurde. *) Die Liturgie selbst hat- drei Theile : a) die 
Vorbereitung, b) die Proskomidie — beides was in der katholi- 
schen Kirche gleichsam der ordo ist; c) die heilige Liturgie, 
(canon) wo freilich auch das Evangelium vorkömmt; der Heiligen 
wird bei der Darbringung gedacht; zuerst Petrus und Paulus,- 
dann Basilius etc. , auch der gottwohlgefälligen Mutter* Das 
Glaubensbekenntniss ist das von . Nicäa , das Athanasische ; und 
es ist kaum glaublich, dass Herrmann im ersten Bande von 
Dove*s Zeitschrift läugne, dass die Griechen dasselbe gekannt 
hätten (S. Bajewsky, L B. S. 224.), und besonders am Sonn- 
tage der Orthodoxie, wo das Glaubensbekenntniss vom Bischof feier- 
lich vorgenommen wird. (B. 3. Bd. S. 133.) Dann stimmt die griechi- 
sche Messe durchaus mit der römisch-katholischen überein, nicht 
nur in den Gebeten und in der Transsubstantiation, auch Präfätion 
u. s. w. Es wird gebetet für die Lebenden und Todteh, das 
allgemeine Gebet der Christen nach Christus Vorschrift im Pater 
noster u. s. w. 

Es ist hier nicht der Zweck, die Formen beider Ado^ni- 
stration der Sacramente anzuführen, noch die übrigen sacr^men- 
talischen Handlungen; und nur das dürfte zu iadeln sein, 4488 
eben im orientalischen Sinne der Uno^ng der. Gebete mäi die 



*) Chryspsljoinus-Postille — vierundsiebenzig Predigten ans den Werken 
des heiligen Chrysostomus — von Carl Joseph Bf e feie; Tttbäigfeift 1867. 



Yerllaiidiang ndt dem Diätem zu ireltliiiftig taä d^' Volke tm^ 
dienlidi ist MwkwQrdig ist endlieh noch, das^ die Geremoiiien^ 
nicht die tiefe und hohe Bedentimg haben, wie sie in d^ katho-' 
l]3ch» Kirdie ycMfkommen. Dagegen sind die Pirozessionen isehf 
feierlich. 

Grossartig gestaltet ist die Krönung des Kaisers, der Kai-' 
serin, die Fder fttr 'die Grossjähtigkeit des Regierungsnachfolgerr 
und Leider sieht man besonders in der russischen Kirche, wie die- 
CMaropapi^ an der Spitze steht Offenbar ist die griechische 
Kirche in d«r Liturgie freier unter der türkischen Herrschaft,' 
me unter dier russischen. Aber, weil die griechische Kirche der 
Sinheit entbehrt*), die in allen Aeusserungen der Glaubensgesell- 
aohaft das erste Princip ist, muss es kommen; dass man sich' 
dem welüichen Herrn, nenne man ihn auch Schutzherm,- mehr 
zuwendet als recht ist Der Grieche yerträgt daher auch nicht' 
einen Fürsten, der nicht seines Glaubens ist. 

Ausser den Sacramenten sind im HI. Theile von Kajewsky 
noch folgende liturgische Handlungen : die grosse Vesper des' 
heiligen Pfingstfestes ; hier kömmt vor : der heilige Geist ist Lfcht 
und Leben und lebendige geistige Quelle, Geist der Weisheit, 
Geist der Brittontniss — Gott ist er lind macht göttlich. Dann 
heisst es: »Kommet, ihr Völker, lasset uns anbeten die dreiper-' 
sönliche Gottheit , den Sohn in dßm Vater mit dem heiligen 
Geiste, de»n der Vater hat ohne Zeit gezeugt den gleichewigen 
Sohn von gleicher Herrlichkeit mit ihm, und der heilige Geist 
war in diem Vater gleich verherrlicht mit dem Sohne« etc. 

Hierauf folgt die Wasserweihe am Tage der heiligen Epi- 
phaaia tarn Andenken an die Taufe des Heilands , die ' Fusswa- 
sehung am Grfindonnerstag, die Feier am Sonntage der Ortho^' 
doxi^; hier ist besonders wichtig die Geschichte der Kirclie in- 
Bul^land,'wie ^e dort dargestellt wird: zuerst die Canones, dann 
von den griechischen Kaisem Gonstantin (Helena), Theodosius' 
den Gtofes^ , jüngeren Justinianus — Vladimir (Olga), Peter dem 
Ersten u. s- w.^ dann dea Patriareheri und Bischöfen. Von dem^ 



*) Die philosophiBche Entwicklung ü^r die,£inheit: Cusa 4^9 docta 
ignorantia und die Darstellung b^Scharpff, «die .widitigsteQ ^nrilten 
TWÄtolaoa de Ctisa. > 



B|k9pte^de|r rSnaßdieipi KirebjB, Qbt^hwpivon demPatnardiat »i Rwi 
Heia Wort! Dagegen spricht die oonf(»3aip arthodoxa p. 1 4a. 84 
tkwh vom Patriarchate 4^ alteo Born. Befioadars bedeutend ist 
d^ Einweihung eiiier Kirche und das Ajatimisioim« Dicsal ist ein 
seidenes Tuch, welches in daslliton, ein Wickeltuch^ hineing^than 
wird» geschmüdkt mit einer bildlichen Darstellung der GraMegung 
Cibristi. Es ist nicht gestattet, die heilige lituirgie abjoihalten in 
einer Kirche, die kein Antinusion bat. Koch sind zu erwähnen 
die Ordnung der < Kirchenweihe, die Einkleidung der Mönche, die 
Amtsverriehtung ba einem Sterbenden Und die Begr&bmssfeier. 

Auf einige Punkte in der Liturgie b^ den Sacrancnten 
mOssen wir noch aufmerksam machen, auch bemerken, dass so 
wie die katholische Kirche die Trinitätsfeste ab allgemeiBe 
Danksagungafeste ansieht; die russische Kirche eigene Cäremonira 
fär Danksagungsgebete hat. 

1. Bei der Taufe kommen folgende Beziehungen vor: 
a) die Gebete, für die Wö^chnerin am * ersten Tage nach 
ihrer Entbindung; : 

. ^ b) die Gebet^e bei d^ Einsegnung des KindQS, wenn es am 
achten Tage nach seiner Geburt dcA Neunen, empfangt ; 

c) die Gebete für die Wöchnerin am vierzigsten Tage nach 
der Entbindung; 

d) die Taufhandlung; 

e) Gebete bei der Haarabschneidung (eine Sache ^ der ser- 
Yitua Dei). ^ . ' 

2* Salbung oder Firmung (eine Sache der Erbebung im 
christlichen Glauben). 

. 3. Busse — sie erscheint als zweite Taufe (secunda poat 
naufragium, tabula, wie die Lateiner sagen); die. Art der Busse ist 
eine Ausforschung durch den Beichtpr^ester «— in der That einem 
wenig gebildeten Volke entsprechend und för den Bei^htiHieitfer. 
selbst peinigend.. 

^ 4. Die Communion — in der Form in beiden GesMta^i - da0S 
mTbe^khen de;; Hosfie in deu K?lc)i g€^rft(}bt wxd. . 

5. Ordination 

a) Mr den Leser oder Sänger als niederer Ordep, 

bi für den Subdiacou u. s. w., ' 

c) fiy- den Bischof; dessen Glaubeusbe^enntni^s t. . welches 



storiiu»; daan aiu^h «if da^ Lateinerthmn. als Irrielira (olme sUcr 
Rechtfertigung), in der Art, dass die Worte gebrauclit sind t »was 
von den Lateinern bintttgetkaa«. 

6) Ebf -r-:PaQ sieht Uer, date man laas dem Unterschiede 
der isponsalia de futar o and ite praesenii nioeb' nieht fcerausge- 
komman ist,"^) and die Fürbitte schon mit der Verlobung an- 
fängt; überhaupt findet ^ geistige. Entwickeivsgsldira d«r. 
Sacramente nicht statt, von welcher die Neueren, namentUehiPm^' 
testanten sagen, «ie gehöre ddr Scholastik an, da die Lehte von 
Materie, Form und Minister in der griechischenr Amicht mcfat 
bekannt ist. **) AUeijdings geht eine Benedidion tot sich (R a - 
jewsky 11. Bd. S. 128), auch die zweite Ehe wird gesegaet; 
weitere Ehen aber jsiad gehasst '^''^) Die Eheleute bekemmen 
Baronen, die wieder abgcfnoBOaeii werden. t>ie kirchlidieB und 
büi^erlichen Yerhaltnisse nvoas mm im Eherechte suchen. . ti 

7) Die letzte Öelung — sehr ceremoniös nach dem-.aoidi bas 
der rönrisch«*kathaUQoh0n Kirche bekannten aU^eneinan &rief des 
Afostel^ Jacobus — eine gn>ss6 Stütze fiür die r taiseh * k)Eithoi> 
lische Kirche den Protestanten g^enttber. 

§• 31t Beziehung sur Tömisch-kathoiiacfaen '^ 

Kirche. 

Dieses Eucbologiumjat für die rSaiisdi*kMhaIisithe Kirahd 
von doppelter Bedeutung : 

1) eumal, indem es AJJes anerkeditt, waiä 2u d^ Symbolen 
der christlichen Kirche fibeihaap< gehört; < 

2) inden^ es daa gaoae^ Patriarchat, and Bapatthum loaBoHi 
nioht kenat, Oberhaui^t. nur die AnfiUige des Oriente nnd dagegsn 
die Entwid^ela^gdes. kirchlichen Lebens vom zweiten JafartauaeaA 
an nidit kennt. -^ 

SteUcm w iHitgegea die liliirgie der :r»nHach>' kathotisflh a ^ 
Kirche^ wie idr dieses okf» «sgabw Judhe»^ ao aeigtiäich 
in ehier ^hr eif^tmi^tischi^Q und thefintiscbm RiBdituhg^' 



*) Zhischman, Ehenchi 8. 40. «Ob SponsaUen dn Scbwftger- 
**) ^«ts 4tPte^...»^:Sectie j^r^^Owr ».üiMif Os a <Witie > &.Mt > 



> ' 1) in der kääMÜBehen Kirehe in den 6^ e b e t e u der Geisl- 
liehen und Laien in den verschiedenen ^taationen diefi Lebens; 

2) im Gesang. 

Sofort in der eigentlichen Goltesverehtüng : 

1) in der biblisdieii Leming, Ppedigt und Homiüe; 

2) in der Eiielfä.ristie und dem Opfer; 

3) in dem I&tuB der Sacramente und Segnungen, und zwar 
jener fftiif Sacrtuilente , * die den Priestern ttberlassen sind , B'i - 
to&le; 

4) iü den beiden andern , die den Bischöfen zukommen, 
PiOÄtlficäle; 

5) ia. dem Äusseren Gottesdienst oder Prozessionen und dem 
Tag- und Naditdienst mit B reTier; 

6) in den kirchlichen 'Büchern, dem Missale zu 2, demBre- 
viariutt n S, dem 'auch den Grie<^n bekannten Antiphonarium 
und dem besonders der Messe angehörigen Apostolus und EYan- 
griisttudum^ 

' Man unterscheidet daher hinsi<AitIich der liturgisehen Büdier : 
das f^ormelbneh der Gebräuche im weiteren Sinne, was man auch Bi- 
tuale nennt und was in den einzelnen Diöcesen oft verändert ist , und 
wdches alle- Mrchlichen Verrichtungen gibt, von dem Fontifi- 
cale, wo man dann wieder seit dem Jahre 1600 ein besonderes 
Formdbnih geschrieben hat, unt^' dem speciell^n Kamen: cere- 
moniale episcoporum. » 

; . Von der < sehr wdbl geordneten Litui^e "^ trennt man das 
Kirchenrecht, welches sich in eii^r «o grossartigen gemeinsamen 
OrdftuBg erhalten, init dem weltiichen Recht verbunden und gleich- 
sim selbst 2umVergleichung^unkte aller cMfessionellen Verhält- 
üflse ^faob«n bat.' Die Sefariflsteller der protestantis^eh, auch 
der orthodox - griechischen Kirche können keinen andern Stand- 
puJkt nehmen/ alä auf das Recht der kathoKbehen Kirche zu ver- 
waisen;' Man sieht dieses besottdefs ms* den Werken deär Schrift- 
steller im Kaiserstaate Oestarreieh, zi* B. v(>n Kuzm any. ' 






^> Wiy beäehen uii hi^ auf f olgeftdeb 1^ Rbni ^ Ute Motteikiidie •-' 
berechnetes Werk: Barbier de Montault, l'Anh#s Ütärgl<](ae Ik Rom^,* 
Q« «NIHstfgiMiMiil'Siir kMT MiittB ; t^q««g , l^^flfes kc. Silfe Mitidtu ^Itome, 
Joseph Sptth^Vver, pkce^*I0f4[a#'IÖ63«^ ^l9n föL' en rtiJ^l^ 1^/ 



Es ist daher billig, dass wir atwh hier auf die Litferitiir 
der orthodoxen Kirche verweisen, ' 

§. 32. Quellen und Literatur der ^rtbodox^n 

Kirche. 

Es ist sehr schwer, die Literatur des orthodoxen Kirchen* 
rechts darzustellen. Abgesehen davon, dass sie sich überall im 
Widerstreite mit den weltlichen Gesetzen befinde*, und zu unter- 
suchen ist, welchen Einfluss das weltliehe Recht auf die kirch^ 
liehen Satzungen äustibt, und ob das byzantinische, oder russi-^ 
sehe, griechische Recht den Vorzug hat , so dass man sich auf ein- 
zelne Zusammenstellungen, z. B. Zachäriä's Geschichte des 
griecbisch^mischen Rechts , nickt verlassen kann, so sind audi; 
die acht canotiisehen Quellen, insbesondere die Constitutionen der 
Patriarchen, die Oanones der topischen und Provincial-Goncilien, 
die Synodaldecrete so wenig zusammengestellt, dass es auch hier 
an Widersprüchen aller Art nicht fehlt. Verzeichnisse dafttr gibt 
es allerdings, aber theoretisch und systematisch steht Nichts fest. 
Diese Unverlässigkeit desEirchenrechts wird der griechischen Kirchef 
einst grosse Schwierigkeiten bereiten. Dazu kommen natürlich 
noch die canones der Kirchenväter und die daraus zu entneh- 
mende Tradition und das ganz unsichere weltliche Gewohnheiten 
recht. Der römisch - katholischen Kirche dient dieses Alles inso^ 
ferne, dass man sieht, wie die Tragweite des historischen Mate-< 
rials eben keine andere 'sein kann, wie die Wissenschalt und jeüet» 
System, welches sich in der römisch-katholischen Kirche auf daft 
Sicherste entwickelt hat. 

Als System kann in dem orientalischen Rechte nur noch 
gelten dasjenige, was über die orthodoxa confeesio gesehrieheil 
ist, namentlich des Petrus Mogilas orthodoxa eonfessio "-* des Gen- 
nadias Gonfessio gegen den Mrkischen Kaiser, die Synode voil 
Jerusalem unter Dositheus. Bekanntlich ist die orthodoxe Goü'^ 
fession erneuert worden unter Neotarius und Parthenius, wie man 
aus dem Abdrucke von Kimme! sieht, der auch Manches nicht 
hätte aufnehmen sollen, was ganz gegen die Orthodoxie der Ut^-^ 
liehen Ordnung hinausläuft. 

Dieses Alles kann aber nur klar werden, wenn man einen 



kirzen Bliek md die poUkiflcliei» EinfiOs^e wirf t^ wekhedi^- nicht 
unirte Kirche bis auf unsere Tage bat nehmen müssen. 

Bekanntlich erhielt sich, wie schon erwähnt, in der orien- 
tttlfeeben Kirche ^ne di^ppette Begiminalgewalt, die TOn jeher 
begründete der katholischen Kirche, deren Sitz in Born ist, und 
die von 'Constantin^d aus eingefthrte Patriarchalgewalt. Beide 
^kennen das Patnarchalverhaltaiss an, natarlich die erste in der 
Unt^ordnung unter dem Piqist So hat die r&nisch-katholische 
Kircbf ihre JRatriarcben zu Constantinopel, Alexasidria, Antiochia, 
Jerusalem; dam die besonderen Patriarcl^en ffir die Grseci-Mel* 
chtti, Maroniten, Syrer in Antiochia, Chaldäei* in Babylonien, 
Ameaier in GiUcia — und die Patriarchae minores in Venedig, 
Wi^iQ4J^ H&d lassabon,"^) eb^sa die schismatisch- orientalische 
Jixfche in Constaotinopel, Aatiocbien, Alexandrien und Jerusalem. 

Von den Patriarchaten der orientalischeji achismatischen 
Kirchen haben sich getrennt di^ russische Kirche mit der patriar* 
ohragl^icben Synode inPeteorsburg und dieS(ynode im Königlich 
Qciecheplaiid, Unter dem politischen Einfluss von Bussland stehen 
mehr oder nunder die Einrichtungen der Serben, und Bulgaren^ 
der Wallachen und Moldauer. 

DasB auf diese Weise in der hierarchischen Beziehung Ein- 
\mi in der achismatisoh-HHievtaliscben Kirche nicht besteht, fallt 
in die Augen; dieselbe ist nur gewissermassen zu suchen in der 
Liturgie, die wir hier in derBichtung dargesteilt bj^en, die sich 
in deniBttcAe über das Euchologium yon Bajewsky findet. Es 
mng genüge«, die Einfselnheiten der andern Liturgien unerwfilmt 
zu lassen und nur Folgendes anzuführen: 

1) ausser <tem Euchologium im AUgemeinen , dem grossen 
und klmoen , dann der Liturgie im engeren Sinne , als Opfer : 

2) eine Sammlung der Gboralbücher ^ iiameatlich daaJmra- 
fjmm oder breviarium, welches auch in dem grossen Euchologinm 
zu Aiden ist, sofort 

3) dm minialogifttm oder pro eultu smctofum, ferner 

:. 4) dua Qctpiehionv i. e* octo tononiin pro ce^ebranda resur- 
reetiim^ daa»si; 



* GracM oder aanuario t. »diocesi e titoli dei PatriarchL« 
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5) das triodion — oder officium quadragesimale — und 
officium hebdomadae sauctae; , 

6) das pentecostarium complecteus officium p aschale 
usque diem Pentecostes. 

Endlich sind noch die Gesetzbücher der nicht unirten 
orientalischen Kirche, und zwar ausser den Bekenntnissschriften, 
welche K i m m e 1 gesammelt hat, das Manuale Nomocanonis von 
Photius, die kormezaia kniga (über gubernationis navis), die Or? 
donnance Peters L, dann eine neue Darstellung vom Jahre 1838 , und 
die Sammlung von Athen unter B h a 1 1 i s anzuführen , welche 
die russische Kirche gutgeheissen hat , mit Bücksicht auf die neu- 
griechische Kirche, — femer das Gesetzbuch der Serben — das 
syntagma Blastaris und den Auszug zakonnik i. e. G e s e z , ferner 
der Bulgaren die collfictiö JoAnnis scb^bstid, derWattadiilb und 
Moldauer der Pravila i. e. regula *) oder Directoriium legis und 
das Pidalion — Steuerruder. . ; \ ^ 

Allerdings muss die griechisch nicht pirte Kirphe von den 
Befehlen des Schutzherrn, wie in Bussland, hinsichtlich d§f Qeg}- 
minalsaehen abhängen; in andern Ländern von dem Hericoiimen, 
und hier sind die nicht unitten Griechen im Käisertfaum Oestei^ 
reich sehr geschützt, das Regiment i^t hier in den Hftndfeir Äör 
Bischöfe mit dem Erzbischof, es ' gibt sogar in rein kirchlichen 
Sachen drei Instanzen, natürlich aber muss in den nicht rein 
kirchlichen Sachen auch bei der Wahl eines Metropoliten der 
kaiserliche Hof Kenntniss haben, und ist berechtigt, Gommissare 
abzuschicken. Vgl. z. B. das oben angeführte Buch von Csa- 
p 1 V i c s. 

Endlich ist noch anzuführen, dass das Buch von Ba- 
j e w s k y zunächst für die russische Kirche geschrieben ist, und 
doch einige kleine Unterschiede zwischen den unirten und nicht 
unirten Bussen, auch andern furchen vorkommen, worüber zu 
vergleichen ist die Wiener Literaturzeitung von 1863, S. 9 ff. 



') Perrone III. pag, 871 , de matrimonio ed. Leodii. 



Einige Irrtbtmer mögen — wie immer — auch in diesem 
Buch vorgekommen sein, z. B. schon im ersten Bogen bei der 
Revision, die nicht in Heidelberg gemacht werden konnte, auf 
der zweiten Seite Note \*^ wo es statt Molitor heissen muss 
Mittermüller (Kath. 1864. I. Band S. 723) u. s. w., auch in den 
-CStaten. 

Dieses wird man entschuldigen ; vielleicht weniger das Buch 
selbst, welches allerdings wissenswOrdige Dinge vorbringt, die 
man vergessen hat oder vergessen wilL 



Drmk Ton Ckbrtdwr MintUr la Stattgiirt. 



y. lieber sieht der Papst- und Coneilien- Geschichte. 

Zur Geschichte des Papstthims. 

§. 1. In den ersten acht Jahrhunderten. 

Bekanntlich wissen wir über die Geschichte der ersten zwei 
Jahrhunderte wenig. Alle Päpste dieser Zeit starben als Mär- 
tyrer oder als Confessoren — alle ja bis herunter auf Julius I. 
(336) stehen unter den Heiligen.*) Sicher aber ist, dass das 
Urchristenthum aufrecht erhalten ist in unsern Messgebeten, im 
Brevier, und dass die hier niedergelegten Zeugnisse von Nieman- 
den entkräftet werden konnten. Zuerst bis unter Liberius wer- 
den die Apostel gefeiert, dann die Nachfolger des Petrus in Rom 
und andere Zeugen des Christenthums im Canon vor der Con- 
secration; und wahr ist es nicht minder, dass Rom selbst alle 
kirchlichen Einrichtungen und die Kirchengebäude von Ursprung 
an selbst darbietet, in welchen heutzutage noch die Versammlung 
der kirchlichen Gemeinde sichtbar ist. Wir erinnern nur an die 
Periode Alexanders! (121 — 132), oder Clemens Romanus. Eine 
bessere Rückführung lässt sich kaum denken. 

Unsere Zeit ist gelehrt genug, dass auch aus dem protestan- 
tischen Standpunkte auf die ersten Diflferenzen in der Kirche hin- 
gewiesen wird, namentlich auf den Papst Calixtus (221—226) 
und Hippolytus, worüber wir neben der Schrift Bunsen's die ge- 
lehrte Schrift DöUinger's haben. **) Ueber Fabianus (238) erzählt 



*) I. IL Jahrhundert: Clemens, Evaristas, Alexander etc.; III. lY. 
Jahrhundert: Calixtus I., Marcus, Julius I. etc. 

**) S. auch noch Freiburgerlexicon im XII. oder Nachtragband Aufisatz 
von Hergenröther, 
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Wunderbares in dessen Erhebung zum Papstthum Eusebius in 
seiner Kirchengeschichte üb. 6. c. 29. Von der ältesten Zeit bis 
auf Cornelius (254) ist kein Zweifel, dass durch die Einheit des 
Clerus und des Volkes die Papstwahl vollzogen worden ist. Va- 
lentinian I. in seinem zweiten Brief ad Pinian*) schreibt bei der 
Wahl des Siricius, „dass das Volk der ewigen Stadt sich 
der Eintracht erfreue und den besten Bischoff erwähle, 
halten wir recht eigentlich für des römischen Volkes 
Beruf." Mit Siricius freilich erst 385 beginnt die zweite 
Reihe der Päpste; aber auch hier war das Papstthum vollkom- 
men unabhängig. 

Die erste Periode schliessen gleichsam Melchiades (311) und 
Sylvester bis 335. — Denn- des letzteren Name gilt heute noch 
als Stammhalter der ältesten unter ihm erst sich öffnenden An- 
erkennung der weltlichen Macht, und von Melchiades her da- 
tiren die päpstlichen Constitutionen. 

Später kommen die drei grossen Päpste Innocenz I., **) Bo- 
nifacius 1. und Leo I. oder Grosse, unter welchen letztem das 
weströmische Reich seinem Untergang entgegenging. Die Briefe 
dieses berühmten Papstes findet man in den Ausgaben seinei 
Werke, und in den Conciliensammlungen insbesondere bei Mansi. 
Was die Einwirkung des weströmischen Reichs angeht, so vertrieb 
Constantius den Papst Liberius schon vor Leo dem Grossen,***) ja 
vor Innocenz I. , aber der Kaiser war Arianer. f) Was die Ger- 
manen angeht , so gab Odoaker oder auf seinen Auftrag der 
Patrizier Basilius ein Gesetz, wornach die Papstwahl nicht ohne 
des Königs Mitberathung vor sich gehen soll, ff) Aehnliches that 
Theoderich, der den Papst Felix IV. im Jahre 526 einsetzte. 
Allein schon Symmachus hatte im Jahre 499 Gesetze 



*) Coustant epistol. Roman. Pontif. Col. 639, 

**) V. Jahrhundert: Innocenz L, Zosinus, Bonifaz I., Coelestinus, 
Sixtua III., Leo I., Hilarius, Simplicius, Felix IIL Dieser Zeitraum ist wich- 
tig wegen der Ausbildung des Appellationsrechts, Devoti, Institt. tit. de ap- 
pell. §§. 28 etc; auch der III. Band von Deroti, J. U. C, 

***) Döllinger, die Papstfabeln des Mittelalters. S. 106. 

t) Vgl Devoti jus can. univ. tit. 1. tit. 6. §♦ 34 not. 3. pag. 96. 

tt) Hardouin, Con. t. III. col. 977. c. 1. §. 1. dict. 96. — Diese Erklä- 
rung ist aber von der Kirche für ungiltig erklärt worden. Conc. Rom. 502« 
c. 1. 2. 
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Über die Papst wähl gemacht, wie in Anastasius Bibliotbecarius 
— vita Symmachi bezeugt wird.*) 

Nunmehr kommt die Zeit, in welcher wir auf ein bestimmtes 
ürkundenbuch wie der liber diumus verweisen können. Die Ur- 
kunden beziehen sich auf das sechste, siebente und achte Jahr- 
hundert. Aus ihnen geht hervor, dass der Todesfall eines Papstes 
von dem Archipresbyter, Archidiacon und Primicerius Notariorum 
dem Exarchen angezeigt werden musste, — dass sofort der Papst 
von dem Clerus nach den Wünschen der Optimaten und des Vol- 
kes gewählt wurde, dass darüber dem Kaiser, dem Exarchen in 
Ravenna, den Richtern, auch dem Erzbischof in Bavenna und an- 
dern hohen Beamten in Constantinopel Nachricht gegeben wurde; 
allein von einer Anerkennung und noch mehr von einer wesent- 
lichen Bestätigung des Kaisers oder anderer Behörden ist hier 
nirgends die Bede. Dass sie factisch in Anspruch genonmien 
wurde, lässt sich nicht läugnen. 

Noch ist zu bemerken, dass Gregor der Grosse und Gregor IL 
sehr grosse Päpste waren. Von Gregor 11. und dem Kaiser Leo 
dem Isaurier: Döllinger, Papstfabeln. (Siehe Päpste des achten 
Jahrhunderts.) 

Bis hierher sind einzelne Päpste hervorgehoben: vom sie- 
benten Jahrhundert bis zum Ende des achten Jahrhunderts, wo 
wir auf die bekannten öffentlichen Zeugnisse verweisen, ist keiner der 
Päpste übergangen, auch nicht bei Gregorovius in seinem IL Bande. 

Die Päpste des siebenten Jahrhunderts waren: Sabi- 
nian, Bonifaz III., Bonifaz IV., Deusdedit (Diodato), Bonifaz V., 
Honorius L, **) Severinus, Johann IV., Theodorus L, Martinus L, 
Eugenius I., Vitalianus, Adeodatus, Donus, Agathen, Leo 11., 
Benedictus IL, Johann V., Conon, Sergius, Johann VL, Jo- 
hann VII., Sisinnius, Constantinus. 

Die Päpste des achten Jahrhunderts: Gregor IL, Gre- 
gor in., Zacharias, Stephan non consecratus, Stephan 11. (m.). 



*) VI. Jahrhundert: Symmachas, Hormisdas, Johannes!., Bonifacius II., 
Johannes IT., Agapetus, Sylverias, Vigilius, Pelagius I., Johaünes III,, Bene- 
dict L, Pelagius 11., Gregor I. 

**) Döllinger, Papstfabeln IV. c. VII., wo er auch yon Anastasius IL 
spricht, wo aber die gesammte Literatur, das Papstbuch u« s. w. zu yerglcichen 
ist; yergl. Schumann, die Honoriusfrage und die Ciyiltä Gatt 

15 
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Die Carolinger ! Paul L, Stephan ni. (IV.), Hadrianus I. 

Das neunte Jahrhundert. (Carolioser) : Leo in., Ste- 
phan IV., Pascfaalis L, Eugen IL, Sergius II., Leo IV., Bene- 
dict IIL, Nicolaus L, Hadrian 11., Johann VIIL, Marinus L, Ste- 
phan V., Formosu.s*), Bonifacius VI., Stephan VI., Eomanus, 
Theodorus IL, Johann IX. 

Das zehnte Jahrhundert. Deutsche Zeit. Benedict IV., 
Leo V., Sergius IIL, Anastasius III. **) , Lando**), Johann X.**) 
(Forfa.Subiaco**), Leo \1.**), Stephan VU. (VIU.), Johann XL, 
Leo Vn., Stephan VIIL (IX.), Marinus II., Agapetus II., Jo- 
hann XII. (Leo), Benedict V., Johann XlII.^ Benedict VI., Bo- 
nifaz VIL, Benedict VH., Johann XIV., Johann XV., Gregor V. ***) 

Das elfte Jahrhundert, Silvester 11.1), Johann XVL, 
Johann XVH., Sergius IV., Benedict VULft), Johann XVIfl., 
Benedict IX., Gregor VL, Clemens 11., Damasus IL, Leo IX., 
Victor IL, Stephan IX. (X), Benedict X., Nicolaus IL, Alexan- 
der U., Gregor VH., Victor HI,, ürbanlLftt), Paschalis IL 

Das zwölfte Jahrhundert eröffnet die neue Zeit. — Das 
Decretalenrecht bis Gregor IX. mit Einschluss der berühmten 
Päpste Alexander IIL und Innocenz III. — Es waren im zwölf- 
ten Jahrhundert 16 Päpste und nur vier darunter Römer I 

Die neue Städteverfassung des XI. und XII. Jahrhunderts! 

Korn hat in der Städteverfassüng eine ganz eigene Richtung, 
— die longobardische Städteverfassung dehnte sich zwar auf die 
tuscischen und andere Städte z. B. Perugia aus; nicht aber auf 
Rom; Eugen III. erkannte zwar die römische Republik an, behielt 
sich aber die Souveränität vor, und die Stadtrechte sind später 
erst durch die Päpste begründet und anerkannt 

Die Geschichte der Päpste vom dreizehnten Jahrhundert bis 
in die neueste Zeit ist bekannt genug, und desshalb ist nur eine 



*) Pseadoisidor's Sammlung, Rosshirt zu Pseüdoisidor. 

**) Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom, 

**♦) Der erste deutsche Papst unter Otto UI. Giesebrecht, Geschichte 
der deutschen' Eaiserzeit. I. Band. 

t) Martinus, Polonus, 

tt) Das Bisthum Bamberg. (Die Codices in Bamberg.) 

ttt) Wir halten uns an den Gracas ; ^ von den Gegenp&psten soll iiicht 
die Rede sein« 
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kurze üebersicht in unserer Abhandlung gegeben. Man niuss 
das Mittelalter der Kirche schon mit Alexander III. schliessen 
und das jus novum fängt hier an, so dass selbst vom Concil von 
Trient an nichts Neues in der kirchlichen Ordnung erfolgt ist, 
das jus novissimum also ist nur in der Zeitgrenze, nicht in irgend 
einer Veränderung des kirchlichen Rechts zu finden. 

§. 2. Vom neunten bis zum elften Jahrhundert. *) 

Hadrian I. eröfihet den neuen Kreislauf: er übergibt Karl dem 
Grossen einen Codex kirchlicher Gesetze. Im Germanenthum **) 
lebt die kirchliche Ordnung auf. Bekanntlich hatte Stephan III. 
durch ein Concilium im lateranensischen Palast eine Art von 
Wahlgesetz 769 publicirt, aber mit Unrecht hat man angenom- 
men, dass sein Nachfolger Hadrian I. dem Könige der Franken 
das Recht verliehen habe, in jedem Erledigungsfalle den päpst- 
lichen Stuhl zu besetzen. Richtig hat schon Phillips V. Band 
S. 763 ausgeführt, dass dieses eine Erfindung späterer Zeiten 
ist, wogegen es keinem Zweifel unterliegt, dass während der Herr- 
schaft der Karolinger die Päpste ganz regelmässig, wie die ca- 
nones vorschrieben, gewählt worden sind. Vortrefflich hat sich 
darüber erklärt der Heidelberger Professor Gallade in seiner 
diss. ad c. Hadrianum 22. dict. 63. Heid. 1755 (bei Schmidt 
thes. tom I. p. 252 ff.), ferner Thomassinus vetus et nova eccl. 
disc. lib. n. part. II. cap. 25. n. 4 und Devoti jus can. un. lib. I. 
tit. 6 §. 39 (tom IL pag. 105), welche abzuschreiben hier nicht 
nöthig ist. Es ist eine allgemeine jedem Sach- und Weltver- 
ständigen längst bekannte Wahrheit, dass die äussere Macht 
gefährlich ist für Staaten und Einzelne, denn sie führt gar leicht 
zum Treubruch , und es geschieht factisch , was man rechtlich 
nicht verantworten kann ; so kam es auch im Frankenreiche, dass 
man auf die Besetzung des päpstlichen Amtes wenigstens ein- 
wirkte, wie dieses zu jeder Zeit der Fall ist: aber die Kirche 
blieb ihrem Princip immer treu, und suchte Missverständnisse 



*) liber poutif. Muratori tom III. pag. 179. 

**) üeber die Ansicht in PhiUips Kirchenrecht V. S, 678. Walter, Kir- 
chenrecht §. 342 in dier Note 1, und seine deutsche Rechtsgeschichte I. §« 39« 
53. 171. not, 9. 
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aller Art auszugleichen. Es ist ja auch bei der Berufung der 
Concilien nicht anders: so sind die ersten acht allgemeinen Con- 
cilien f actisch von dem Kaiser zusammenberufen worden, man 
hat aber nie gezweifelt, dass sie nur durch die Anerkennung des 
Papstes und des Clerus bestehen konnten.*) Ein ähnlicher Fall 
kam bei und durch die Zusammenberufung vor, die der Kaiser 
Napoleon in Frankreich veranlasst hat. 

Im üebrigen war das WaWverhältniss im neunten Jahrhun- 
dert nicht geändert und nur einmal trat der Kaiser Lothar bei 
einigen Unruhen dazwischen, zumal auch die Saracenen in Be- 
tracht kamen, vorzüglich zur Zeit Leo's IV., des Erbauers der 
Leoninischen Stadt. Papst Hadrian IL feierte das achte öcume- 
nische Concilium. Stephan V. überlebte die Auflösung der karo- 
lingischen Monarchie, und nach seinem Tode, dem Ende des 9. 
Jahrhunderts, geschah es, dass der Papst Formosus gewählt 
wurde, über dessen Berechtigung aber nicht in Beziehung auf 
den Kaiser, sondern in Beziehung auf seine Qualification , da er 
schon Bischof war, mancherlei Disceptationen ausbrachen, weil sie 
früheren Kirchengesetzen zuwider geschehen sein sollte. 

Johann IX. gab daher nach einem Concilium zu Rom neue 
Bestimmungen über die Papstwahl, aber wieder in Beziehung auf 
den Clerus und das Volk, welchen Beschluss Gratian als c. 31. 
Dist. 63 aufgenommen hat. 

Wir treten jetzt in das zehnte Jahrhundert und fahren fort 
bis auf Nicolaus II. 1058. Das grosse Unglück jener Zeit war, 
dass von der Zeit der Auflösung der karolingischen Monarchie 
keine Regelung stattfand zwischen den Rechten des Clerus auf 
der einen Seite und dem Einfluss des kaiserlichen Regiments, 
welches auf den deutschen König übergegangen war. Hier hätte 
man einsehen müssen, dass die Kirchen- und Reichsgewalt — die 
Einheit des kirchlichen und politischen Elements, in treuem Zu- 
sammenhalt sich hätten unterstützen müssen, was aber nicht der 
Fall war, so dass ernstliche Leidenschaften beide Gewalten sich 
bemächtigten und eine Zeit lang einen trostlosen Zustand herbei- 
führten; diejenigen unter uns, die das Papstthum hassen, kamen 
dahin, das System zu verwünschen, womach die deutschen Könige 



*) Hefele, GonciUengeschichte I. S. 7. 
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das Weltkaiserthum übernommen haben. Die Zeit vom neunten 
Jahrhundert bis in das zwölfte Jahrhundert ist höchst bedeutend, 
Watterich pontificum Romanorum vitae. Eigentlich fängt die Ge- 
schichte mit dem Papste Formosus an, zu dessen Zeit die Frage 
entstand, ob ein Bischof auf einen anderen Bischofssitz, nament- 
lich nach Rom, transferirt werden könne, worüber wir besondere 
Manuscripte haben; sodann eröffnete sich die Zeit der Ottonen, 
und die deutschen Schriftsteller, welche die Nationalität mehr im 
Auge haben wie die Kirche, loben einestheils diese Zeit deutscher 
Herrschaft wie Giesebrecht, tadeln sie wie Sybel und andere. 
Für unsern . Zweck , die Nachweisung der Fortbildung des kirch- 
lichen Regiments, hat sie wenig Werth. 

Die Canonisten, welche allein auf das Wahlsystem des Papstes 
hinsehen, wie z. B. Phillips, machen hier einen Abschnitt mit 
der Hälfte des elften Jahrhunderts : allein uns scheint das Ende 
des elften Jahrhunderts zweckmässiger, weil von hier an ein 
neues mehr inneres Verhältniss der Kirche zu den Staaten, und 
zwar zuerst zu dem germanischen Staate, zum deutschen Kaiser- 
thum sich eröffnete. Nachdem Gregor VH. die Neugestaltung 
der Kirche angefangen hatte , trat Galixtus 11. als Epochenmann 
ein und sofort der Höhepunkt der Kirche bis auf Bonifaz VHI. 

Nicolaus n. und Gregor VH. bis auf Paschalis H. und Calixtus H. 

Eine Neugestaltung der Kirche bereitete sich vor: sie war 
tief gesunken im Papstthum, in der Sittlichkeit der Geistlichkeit 
bis hinauf zu den Bischöfen durch Simonie und Nichteinhaltung 
des Cölibats und durch Weltlichkeit des bischöflichen Amtes *) — 
durch die Einmischung des kaiserlichen Regiments, und die oben- 
gedachten Päpste mussten alle Mittel, die die Vorsehung dem 
Regenten der Erde gibt, anwenden, um das Schifflein flott zu 
machen. Der Grundgedanke des Lebens mag immer sein, dass 
eine Centralidee und Centralgewalt die Völker leite : sie erkannte 
Gregor VII., und wohl erkennen sie auch Neuere, die einem 
wahrhaft christlichen Staat, der freilich nie existiren wird, die 



♦) Wir übergehen hier einen Zeitraum, well er von Andern gründlich 
dargesteUt und verweisen auf die Note, die wir am Ende dieses §• gemacht 
haben. 
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Geschicke der Kirche selbst anvertrauen. Dort ist es aber die 
sichtbare Kirche, und hier verschwindet die Kirche ; die sichtbare 
Kirche lässt die Staaten zu: in der andern Hinsicht aber ver- 
schwindet die Kirche und das Staaten- oder Territorialsystem 
steht oben an. Nimmt die sichtbare Kirche den Staaten vieles 
weg, so kömmt es allein auf die Zeiten und Verhältnisse an, ob 
jene dazu berechtigt ist, und darnach ist die Greschichte des 
Lebens zu beurtheilen. 

Jene Päpste benützten ihre Zeit, und wii'kten zunächst auf 
ihr Presbyterium und das römische Volk zu Gunsten der Papst- 
wahl, auf die ganze christliche Familie und so zu sagen alle 
Völker — um der Simonie entgegenzuwirken und das Cölibat auf- 
recht zu erhalten, endlich auf das Presbyterium der Bischöfe, um 
der bischöflichen Ordnung selbst Grenzen zu setzen. Leicht er- 
klärlich ist der Zustand, welcher im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert hervortrat: der Höhepunkt der Kirche und der so- 
gleich eingetretene Kampf mit den Staaten und Völkern. 

L Mit Kecht sagt Phillips*): „nach allen diesen Vor- 
gängen, wo die päpstliche Würde bald ein Spielball der Parteien, 
bald der Willkür Einzelner preisgegeben war, war es dringend 
nothwendig, dass eine neue Wahl des Papstes eingeführt werde." 
Den Zeitpunkt nach Heinrich's IH. Tod, wo Heinrich IV. unmün- 
dig auf dem Throne sass, benutzte Nicolaus H. , indem er durch 
ein ausführliches Wahlgesetz die Grundsätze, welche in älterer 
Zeit beobachtet worden waren, wieder zur Geltung brachte. 

Die Decretale „In nomine" siehe bei Phillips, §. 251. 

Wie die Sache aus dem politischen Standpunkte angesehen 
wurde, siehe ebendaselbst; da aber Heinrich IV. im Uebermuth 
und Leichtsinn gegen die Kirche handelte, so sollte das dem 
deutschen Könige eingeräumte Privilegium zuerst genommen wer- 
den. Es war ja ohnedies nur persönlich gegeben, und Hein- 
rieh IV» machte sich dessen unwürdig. 

Bemerken müssen wir noch : Nach vielerlei Zwischenfällen kam 
zuletzt , aber erst unter Alexander III. , die Decretale licet de vi- 
tanda , welche in dem Titel de electione steht. Wenigstens zwei 
Drittheile der Cardinäle mussten sich für die Wahl erklärt haben. 



♦) Y. Bd. S. 790. 
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IL Wir sprechen noch von Gregor VIL*) Er fand eine 
Zeit, in welcher es nothwendig sei, dass zur Besserung der Re- 
gierungen und Völker, der hierarchischen Ordnung und der Sitt- 
lichkeit eine Centralidee in Bewegung gesetzt werden müsse, von 
der Gregor glaubt, dass sie für die occidentalische Bildung allein 
^ massgebend sein könne. Erwägt man jene Zeit und Gregor's für 
diese Zeit angemessenes Princip, so wird man durchaus billig 
über ihn urtheilen. Auch war der Standpunkt, den er nahm, 
wohlthätig: der weltlichen Macht in der Bestellung der Bischöfe 
entgegenzuwirken, der Simonie Schranken zu setzen, und die Bi- 
schöfe selbst -^ die wahren Häupter der Christenheit in den 
Territorien, zur Ordnung zurückzuführen. Endlich und hauptsäch- 
lich die Geistlichkeit zu reformiren, die sich dem unseligen Ge- 
brauche des Goncubinats hingegeben hatte. Niemand noch hat 
diese Bestrebungen getadelt, und es kommt nur auf die Mittel 
an, welche Gregor gebraucht hat. 

Allerdings suchte er durch Synoden Einfluss zu haben, und 
im Jahre 1074 **) auf einem zahlreichen Concilium zu Rom wurden 
für die abendländische Kirche vier Normen gefasst und publicirt: 

1) Kein Cleriker soll sofort einen durch Kauf oder Geld er- 
langten Grad und geistliches Amt verwalten. 

2) Und sollte er ein so erlangtes Amt erhalten haben, so 
dürfe er es nicht behalten. 

3) Unenthaltsamen Glerikem sei jedes Amt der Kirche un- 
tersagt. 

4) Das Volk soll die Amtsdienste solcher Cleriker nicht an- 
nehmen, welche die hier gestellten apostolischen Verordnungen 
übertreten haben. 

Der Papst wählte für jene' Zeit ein Mittel , welches , wann 
aller Befehl von oben unwirksam ist, allein in der Weltgeschichte 
gutgeheissen werden darf: — den passiven Widerstand eingeleitet 
durch die, welchen die kirchliche Ordnung gilt; hier natürlich 
nicht dem Clerus, sondern dein Volke. Nicht als ob der Papst 

*) Moroni dizionario di Erudizione storico-ecclesiastica vol. XXXI. p. 188, 
Gfrörer, Gregor VII. Schaffhausen belHurter -- voUendet vor seinem Tode. 
Im Ganzen beziehen wir uns auf unsere Beilage:, „die Periodisirung in der 
Gesehichte der Päpste'^ und die Schrift von Watterich. 

**) Hefele, V. Bd. S, 204, 
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eine Bevolution durch das Volk im Auge gehabt hätte, sondern 
um den Widerspenstigen zu zeigen, dass Unbotmässigkeit keine 
Folge hat, verlangte er, dass das Volk dem Unbotmässigen wi- 
derstehe, und sein Kirchenthum nur bei würdigen Geistlichen 
suche. Natürlich geschah es auch hier, dass das Volk zu weit 
ging, denn Beactionen sind immer gefährlich, besonders wenn 
das Volk zum mittelbaren Vollstrecker der Gesetze wird. Aber 
Gregor erreichte seinen Zweck. Darauf suchte er auch die Macht 
der weltlichen Fürsten in der Ernennung der Bischöfe anzugreifen, 
denn die Investitur war in jener Zeit der Feudalordnung, die sich 
als Staatsprincip geltend machte, ' nichts anderes als eine Ernen- 
nung. Hier aber fiel der Schwerpunkt seines Bestrebens in die 
Wagschale. Die Kirche, früher erniedrigt, liess Vieles geschehen, 
was nicht hierarchisch war, nur um dem Scheine nach das Prin- 
zip aufrecht zu erhalten — und Jedermann weiss, wie zäh die 
Staatsgewalt ist, die das Territorialsystem über die Kirche erlangt 
zu haben glaubt. Davon geben auch unsere Zeiten laute Zeug- 
nisse. Der grosse Kampf, welcher jetzt ausbrach , den Kaiser er- 
niedrigte und den Papst gefährdete, der im Exile sterben musste, 
ist zu bekannt, als dass wir näher darauf eingehen könnten. 
Leider nahmen auch die deutschen Bischöfe zur Ungunst der 
deutschen Kirche Antheil, wie das Ereigniss unter Paschalis IL 
beweist, und erst später unter Calixtus ü. wurde die Kirche re- 
stituirt. Dieses Concordat war allerdings ein vermittelndes; der 
Einfluss des Kaisers sollte bleiben, aber der Gedanke sollte nicht 
nur anerkannt, sondern ausgeführt werden, dass die Kirche ihre 
Bischöfe selbst ernenne, wenn auch nicht durch den Papst, aber 
gemäss der Designation des presbyterii mittelbar durch denselben, 
dem jedoch das Becht der Prüfung und der definitiven Bestellung 
vorbehalten blieb. — *) 

*) Wir haben, da wir diese Darstellung der juristischen Seite des Kirchen- 
thums zuwenden woUen, einen rein politischen und den trübsten Zeiten der 
Kirche angehörenden Zeitpunkt dahin gestellt sein lassen, der ohnedies in der 
neuesten Zeit besonders von deutschen Geschichtsschreibern gut bearbeitet ist, 
auch durch Quellensammlungen, z. B, von Watt er ich und wo wir auf die 
neueste Ausfahrnng von Hefele in seinen Beiträgen zur Eirchengeschichte 
verweisen. SoUte schon früher der erste Versuch gemacht worden sein, die 
Kirche zu verweltlichen, die weltliche und kirchliche Gewalt zu verbinden 
durch Weiberkünste: der grosse Otto widerstand. 



— 233 — 

§. 3. Das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert. 

Der Höhepunkt in der Kirche. — Die Hohenstaufen. 

Alexander m. Lmocenz in. Gregor IX. Bonifaz YHI. Das corpus 

juris canonici. 

Wir können über diese Beziehungen uns kurz erklären, weil 
sie hinlänglich durch gelehrte Arbeiten der Welt dargestellt sind. 
Nicht nur die Kirchengeschichte, Sondern auch die Profange- 
schichte der hohenstaufischen Kaiser liegt zu Tage. Da unsere 
Tendenz zunächst auf das Kirchenrecht geht, so wollen wir nun 
ausfahren : 

1) den Kampf mit den Fürsten seit Alexander m. sowohl 
mit Friedrich I. als namentlich mit England unter dem Erzbischof 
Thomas Becket; 

2) dass die Päpste sich gerade dadurch erhoben, indem sie 
die bürgerliche Freiheit, namentlich in den italienischen Städten, 
begünstigten als auch theilnahmen, dass Italien nochmals die 
Wiege der Wissenschaften wurde; 

3) dass unter Innocenz III. der Kirchenstaat eine grössere 
Bedeutung erhielt , die Kirche selbst durch das zweite lateranen- 
sische Cöncilium gewann, und das Prinzip des Lehenwesens — 
welches die ganze politische Ordnung beherrschte — auch auf die 
Wirksamkeit, die die Kirche auf die Staaten ausübte, hinführte 
und dadurch ein directer Einfluss der Kirche auf die Staatsord- 
nung entstand. *) Nur derjenige wird hier gegen die kirchliche 
Allmacht streiten, der nicht erwägt, wie die politische Ordnung 
des Lehenwesens nicht selbst die Veranlassung dazu war. 

4) Zunächst aber stellte die Kirche ihr Recht in einer eige- 
nen Sammlung der canones dar, und dasjenige, was sie im Laufe 
der Zeiten verlieren musste , blieb gewissermassen erhalten in der 
canonischen Ordnung, nicht minder, wie sich auch das römisch- 
justinianische Recht auf diesem Wege der Wissenschaft bewahrt 
hat **) 



*) Bianchi della potestä e poliiia. 

**) Sogar die Ansichten der Welt wirkten ; schon die römischen Kaiser 
sagten: ego quidem mundi dominus c. 9. D, 14, 2 und in Beziehung auf die 
Kirche der Papst als vicarius Ghxisti. 
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5) Bonifaz VIII. Sein Kampf mit Philipp dem Schönen von 
Frankreich. Bonifaz VIII. vollendete die Hierarchie der katholi- 
schen Kirche. Das Haupt stand fest und unerschüttert. Der 
Papst konnte renunciren; der häretische Papst, sofern es einen 
solchen geben sollte, verlor sein Recht , ebenso wie der unfähige, 
der es natürlich nur durch eine solche Krankheit wurde, die ihm 
die Fähigkeit nahm. c. 1. in VI. de renuntiatione und hauptsäch- 
lich die Glosse dazu. 

§. 4. Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. 

Nach dem Tode Bonifaz VIII. und Benedict XI. wurde Cle- 
mens V., von Bonifaz zum Cardinal erhoben, Papst. Er söhnte 
sich mit Philipp von Frankreich aus ; allein Bonifaz VIII., welchen 
er für schuldig finden sollte, konnte er nicht verdammen, ja das 
Concilium von Vienne erklärte alle Beschuldigungen gegen ihn 
als unerwiesen und falsch. 

Clemens' V. Constitutionen und die Beschlüsse des Concils von 
Vienne wurden gesammelt, nicht aber als Über septimus bezeich- 
net, sondern nur als Beschlüsse seiner Regierungszeit, die daher 
Clementinae hiessen. Natürlich nahm er die Bulle Bonifaz VDI. 
„Unam sanctam" nicht auf, ja Clemens selbst publicirte die Cle- 
mentinae nicht, sondern Johann XXII., der dann iiber auch jene 
Constitution Bonifaz VIII. aufnahm, aber natürlich nur in seine 
Sammlung, nicht in die der Clementinae. 

Siebenzig Jahre dauerte die sogenannte babylonische Gefan- 
genschaft inAvignon, aber daneben blühte die Wissenschaft, wie 
in der Glosse zu den Clementinen steht, wie grossartig nämlich 
die wissenschaftlichen Institute in Bologna, Paris, Salamanca und 
Oxford waren — ja auch in Rom, welche Stadt von zwei Car- 
dinälen verwaltet wurde. 

Die unglücklichste Erscheinung unter der Herrschaft Cle- 
mens V. war die Aufhebung des Tempelherrnordens. 

Gerade in der Geschichte Clemens V. und Philipps von 
Frankreich tritt dasjenige hervor, was wir im Eingange zu dieser 
Darstellung ausgesprochen haben: die Kirche tendirt zur Civili- 
sation, kämpfend mit menschlichen Leidenschaften, nicht selten 
unterliegend, aber sich nicht aufgebend. 

Unter Johann XXn., dem es nicht vergönnt war, nach Rom 
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zurückzukehren, brach der Streit mit Ludwig von Baiern aus, 
der sich leider an die unwürdigen Ansichten der Franziskaner, 
des Marsilius von Padua, des Johannes von Lauduno, hielt, wo- 
durch er selbst Schuld war , dass ihm das Regieren sehr schwer 
wurde, obgleich ihn die Deutschen vielfach begünstigten. 

Unter Johann XXIL kamen die regulae reservatoriae über 
die Vergebung der Kirchenämter auf, die heute noch gelten; und 
läugnen lässt sich nicht, dass von den Päpsten, wozu auch sein 
Nachfolger Benedict XII. gehört, die Kirchenämter auf diese Weise 
gelehrten und tüchtigen Geistlichen anvertraut wurden, was nach 
der gewöhnlichen Art der CoUation nicht immer der Fall war. 

Der kirchenrechtliche Stoff war vollendet: die Geschichte des 
ersten Jahrtausend lag im Decret Gratian's, die Grundlage des 
Christenthuras gesichert, so dass sie nur noch der Correction des 
siebenzehnten Jahrhunderts unter Gregor XIII. bedurfte; die De- 
cretalen, die letzte constitutio im corp. jur. can. ist das c. 2. 
Extrav. conrni. de reliq. et veneratione sanctorum von Sixtus IV. 
im Jahre 1483, waren in das christliche, ja sogar bürgerliche 
Leben recipirt ; der Primat des Papstes anerkannt sogar practisch 
durch das Recht der Prävention, Affection und die Reservati, 
die Verwaltung den prätorischen Edicten der Römer entsprechend 
durch die Canzlei-Regeln : und dieses Alles hatte die Vorsehung 
wohlthätig geordnet, denn das vierzehnte Jahrhundert schmachtete 
nicht nur in den Fesseln der französischen Gewalt, die selbst die 
Cardinäle angesteckt hatte, welche nicht nach Rom zurückkehren 
wollten; und als die Päpste wieder in Rom waren unter Gre- 
gor XL kam das vierzigjährige päpstliche Schisma, dann die 
Streitigkeiten in der kirchlichen Verfassung selbst, namentlich in 
den Concilien von Constanz und Basel, deren Resultat mit Recht 
ein negatives blieb, wobei dann freilich der neue Prozess kirch- 
licher Trennung seit dem sechzehnten Jahrhundert sich eröffnete, 
welchen die katholische Kirche durch das Concilium von Trient 
bestand. 

Indessen war eine grosse Veränderung in der europäischen 
Staatengescbichte vorgegangen, und der Papst musste in der Fort- 
führung seines Kirchenregiments einen andern Weg einschlagen, 
nämlich neben der Aufrechthaltung der kirchlichen Einheit, in 
gewissen Disciplinarpuncten mit den einzelnen Nationen in Ver- 



— 236 — 

handlang treten, was ihm dann auch bis auf das neunzehnte 
Jahrhundert gelungen ist. 

4 

§. 5. Das sechzehnte Jahrhundert. 

Es ist schwer, in diesem Jahrhundert Etwas anderes anzugeben, 
als feststehende Facta: noch weniger als früher ist dasürtheil der 
Welt und der Geschichtsschreiber über den Verlauf der Dinge, 
die sich hier entwickelten, einverstanden. Jenes Zeitalter enthielt 
in kirchlicher Beziehung dieselben Unterlagen, die in politischer 
vom achtzehnten Jahrhundert in das neunzehnte führten. Das 
Prinzip der katholischen Kirche hat sich freilich erhalten : schwer- 
lich wird sich dasselbe mit der Politik in unserer Zeit zufrieden 
stellen. Es ist das Zeitalter der Revolution oder des ungemäs- 
sigten Fortgangs der Geister. 

In der Zeit des Schisma konnte man wohl auf den Gedanken 
fallen, dass die zerstreuten Kräfte der Wissenschaft vereinigt in 
einem allgemeinen Concilium die Ordnung wiederherstellen soll- 
ten: allein der Kirche war das Haupt abgeschlagen. So ent- 
stand der Gedanke zu einer Reformation an Haupt und Gliedem. 

Das Schlimmste in der zu Constanz eingeleiteten Versamm- 
lung war das, dass nicht jiach Köpfen, sondern nach Nationen 
abgestimmt werden sollte. Also bildeten sich vier Nationen: die 
italienische, französische, die deutsche und englische, später noch 
die spanische. Viele sogar katholische Schriftsteller der neuesten 
Zeit, z. B. Ritter H. Thl. S. 32 erklärten dies für eine vortreff- 
liche Einrichtung, aber gewiss mit unrecht. 

Bekanntlich gab es zwei verschiedene Standpunkte, welche 
die Gelehrten und Universitäten genommen hatten, insofern sie 
sich gegen die Missbräuche in der Kirche erhoben. Der Eine ist 
innerhalb der Kirche, und der Andere ausserhalb derselben ge- 
legen. Innerhalb der Kirche war ein grosser Streit der Orden, 
die aber das Gebiet der hierarchischen Richtung nicht verliessen; 
aber ausserhalb der Kirche suchte man eine neue Organisation 
derselben von Arnold von Brescia an bis auf Wiclef, *) Huss und 
die deutschen, französischen und endlich englischen Reformatoren. 
Es gab auch eine Art von Partei der Mitte, sowohl auf d«r 



*) Der Streit Wiclef b ging natürlich auch gegen die Orden^ 
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kirchlichen wie auf der ausserkirchlichen Seite — dort der be- 
rühmte Kanzler Gerson, hier Johann Wesel und Andere. 

Dieser Zustand war Niemandem gefahrlicher wie dem Papst- 
thum. 

Unter Julius IL *) kam das fünfte lateranensische Concilium 
von 1512 — 1517 zu Stande, welches gegen Ludwig XII. in Frank- 
reich gerichtet war, der mit Maximilian von Deutschland ein all- 
gemeines Concilium verlangte , welches ihnen denn auch Julius II. 
in Rom gab , gerade zu einer Zeit , wo sich in Deutschland die 
Reformation gestaltete. Zwar war damals in England und Böh- 
men der Friede hergestellt; allein der Streit der philosophischen 
Schulen in der Kirche, der Thomisten und Scotisten, der Nomi- 
nalen und Realen, femer das Aufblühen der von der Kirche un- 
abhängigen Forschungen auf den Universitäten, die Uneinigkeit, 
welche bis hieher in der Kirche selbst geherrscht hatte, liess es 
nicht an Stoff fehlen , so dass Alles, was bis hieher geschah, nur 
als Palüativmittel angesehen werden konnte. 

Unter den Päpsten, welche Julius II. vorausgingen, sind aus- 
zuzeichnen: Martin V., Eugen IV., Nicolaus V., der das deutsche 
oder Aschaffenburger und Wiener Concordat schuf, welches bis 
jetzt seine Bedeutung hat, und Pius II. Wir kommen nun auf 
Leo X., den Nachfolger von Julius II. 

Ehe wir aber in die neue Zeit übertreten, müssen wir den 
Zustand der katholischen Kirche vom sechzehnten Jahrhundert 
bis auf unsere Zeit schildern. 

1 . Noch war der Gegensatz der Kirche zu den Bestrebungen 
ausser der Kirche nicht gegeben : man suchte zuerst nun darnach, 
die päpstliche Macht zu beschränken, namentlich in der Ver- 
gebung der niederen kirchlichen Aemter. Die Besetzungen der 
Bisthümer waren durch das Calixtinische Concordat in ein gewisses 
Maass gebracht, der Papst konnte nur indirect einwirken. Wenn 
derselbe auch andere Aemter aus den Händen geben musste, so 
wollte er sich doch seine Auctorität in der CoUation beibehalten 
durch die Reservationen, und ihnen gegenüber widerstrebten die 
Staaten in Verbindung mit der niedern Geistlichkeit. Der Papst 



*) Julius II. ist einer der entschiedensten Charaktere in der Kirche; man 
lese darüber Ranke und Audisio (siehe dessen Werke im nächsten §,)« 
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ging von dem Principe aus, statt der Erweiterung des Episcopal- 
systems lieber den Fürsten einigen Einfluss zu lassen. Noch 
dachte Niemand daran, dass sich auch die weltlichen Kirchenge- 
meinden, das Volk, einmischen würden. Also fand man sich theil- 
weise ab. 

2. Als man nun anfing, sich von der Kirche selbst zu tren- 
nen, trat eine ganz andere Bichtung der Dinge ein. Die katho- 
lische Kirche musste in ihrer hierarchischen Verfassung anerkannt 
werden , aber wie von jeher billig sein in ihrem Verhältnisse zum 
imperium. Eine Trennung der Kirche von dem Staate lag nicht 
in ihrem Sinne, obgleich sie auch für diesen Zustand gefasst ist. 
Nur ein Punkt wurde gefährlich, ob die Kirche sich auch mit 
protestantischen Fürsten einlassen könne. 

Diese hatten im westphälischsn Frieden das jus reformandi 
erlangt, und verzichteten dadurch selbst darauf. Um so fester 
konnte daher die katholische Kirche an ihrer Einrichtung halten. 

Als nun in den folgenden Jahrhunderten die katholische 
Kirche unmittelbar angegriffen, aber weniger besiegt als in ihren 
Grundsätzen bestärkt wurde, sie aber nicht gesonnen war, die 
Einigkeit zwischen sacerdotium und imperium aufzugeben, konnte 
sie einen Schritt weiter thun und sich in ein provisorisches 
Verhältniss mit den protestantischen Fürsten nach derselben Rich- 
tung stellen, wie das Aschaffenburger Concordat geschlossen ward. 
Und dieser Zeitpunkt ist noch nicht abgelaufen, wie wir später 
zeigen werden. 

Es gilt jetzt des Anfanges der Reformation unter Leo X. *) 

Es geschah in derselben Zeit, wo sich die katholische Kirche 
in Asien und Amerika zu einer grossartigeren Höhe erhob durch 
die Könige von Portugal und Spanien, **) als sie in Europa er- 
schüttert wurde. 



*) Dieser Punkt gehört weniger hierher: nur das ist wichtig, dass der 
Kaiser Maximilian und der Churfürst von Sachsen sich Luther 's annahmen: 
„man könnte ihn einmal brauchen.^' D'une part surgissait le plus terrible des 
h^resiarques, qui ait'exist^ depuis Arius. Audisio pag. 437, 439. Leo X. 
kannte seine Zeit nicht; von den Künsten eingenommen, kannte er den Kaiser 
und das deutsche Land nicht. 

**) Eine kurze Darstellung gibt Ritter im I. Bande seiner Kirchenge- 
schichte im Kapitel: Ausbreitung des Christenthums, Die portugiesische 
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Noch traf der Schlag Leo X, nicht, aber seine Nachfolger. 

Es ist hier nicht der Platz, wie wir unten angezeigt haben, 
auf dasjenige hinzusehen , was durch das Concilium von Trient 
bewirkt wurde. Dass schon Paul III. an die Reformation der 
Disciplin in der Kirche, aber an nichts weiter, am wenigsten an 
die Rechtfertigungslehre der Protestanten dachte, ist unbezweifelt 
und sehr gut ausgeführt in den Documenten, die Audisio gibt 
S. 449 namentlich in der Commission, die Paul III. 1538 nieder- 
setzte zur Reform für die Kirche, welche dann dem Papste die 
Zustände genau darstellte, in den Worten, die die Commission 
anführte, und die Schattenseite des Regiments am besten hervor- 
hebt. Wir verweisen hier auf das Werk Audisio's, Ranke ge- 
denkt der Ansicht dieser Commission nicht. 

§. 6. 
Hadrian VI. Clemens VII. Paul IH. Paul IV. Pius DI. IV. V. 

Hadrian kannte sich in Rom nicht aus: Clemens mischte 
sich in eine Reihe politischer Verhältnisse, *) — den Sturm der 
Reformation noch nicht voraussehend. 

Die Geschichte der Reformation darzustellen ist noch heut- 
zutage schwer, denn noch Ranke schreibt so, als hätte Paul IH. 
den Werth der Rechtfertigungslehre eingesehen, und überhaupt 
nach zwei Seiten, aber dennoch seinem Principe gemäss diploma- 
tisch, **) was man am besten erkennen kann, wenn man im ersten 
Bande seines Werkes S. 499 die Darstellung der Curie liest. ***) 
Ranke behauptet, Rom sei seit Paul V. sehr umgeändert worden ; 
es wird dienlich sein, einige Stellen dieser Schrift anzuführen: 



Regierung hat noch heutzutage Rechte auf die katholische Kirche in Ostin- 
dien, namentlich in Gpa, wesshalb vor noch nicht langer Zeit ein Vertrag mit 
der römischen Curie abgeschlossen ist. 

*) Rom wurde hier von der kaiserlichen Armee genommen, weil Clemens 
sich mit dem König von Frankreich Franzi, verbündet hatte, Audisio: Idee 
historique et rationelle de la diplomatie ecd^siastique Louvain p. 446, 

**) Man kann daher keinen Werth darauf legen, was Rauke behauptet 

***) Von dem Werke : Fürsten und Völker von Südeuropa der II. Band, 

üeber Paul HI. vergleiche man ausser Ranke S. 287 Audisio pag, 448, der 

nur davon weiss, dass der Papst die Miasbräuche der Kirche habe entfernen 

wollen. 
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„Schon unter Paul IV. nahm man die Veränderung wahr; 
sodann das Beispiel Pius V. hatte eine ungemeine Wirkung ; unter 
Gregor Xin. stellte es sich Jedermann vor Augen. *) 

Zum Besten der Kirche, so fährt Ranke fort, indem er sich 
auf Tiepolo beruft, trägt es unendlich viel bei, dass mehrere 
Päpste hintereinander von tadellosem Lebenswandel gewesen sind; 
auch alle andern sind dadurch besser geworden, oder sie haben 
wenigstens den Anschein davon angenommen, Cardinäle und Prä- 
laten besuchen die Messe fleissig; ihr Hausstand sucht Alles zu 
vermeiden, was anstössig sein könnte; die ganze Stadt hat von 
der alten Rücksichtslosigkeit abgelassen, in Sitten und Lebens- 
weise ist sie um vieles christlicher als früher. Man kann be- 
haupten, dass Rom in Sachen der Religion von der Voll- 
kommenheit, welche die menschliche Natur überhaupt 
erreichen kann, nicht gar entfernt ist. 

Nun sagt Ranke : Nicht als ob nun dieser Hof aus Frönun- 
lem und Kopfhängern zusammengesetzt gewesen wäre : er bestand 
ohne Zweifel aus ausgezeichneten Leuten, die sich aber jene 
strengkirchliche Sinnesweise in hohem Grade angeeignet hatten. **) 

§• 7. 

Vergegenwärtigen wir uns den Hof, wie er zu den Zeiten 
Sixtus V. war, ***) so sassen unter den Cardinälen nicht weinige, 
die einen grossen Antheil an den Weltgeschäften genommen (aber 
von jeher). Gallio von Como, unter zwei, Pontificaten erster Mi- 
nister mit dem Talent, durch Fügsamkeit zu herrschen; Rusti- 
cucci, ein Mann von Scharfsinn und Herzensgüte, arbeitsam, aber 
um so bedächtiger und unbescholtener in seinen Sitten; Salviati, 
untadelhaft und einfach noch mehr streng als bloss ernst . . . 
Noch lebte Sirlet, von allen Cardinälen seiner Zeit ohne Zweifel 
zugleich der wissenschaftlichste und sprachkundigste, eine leben- 



*) Ja, was wir zusetzen, als Gregor XIII. das Corpus juris durch die 
Ausgabe von 1582 gleichsam in authentische Ordnung brachte, war das hierar- 
chische System vollendet, zum jus scriptum geworden, und besteht noch heut- 
zutage wie damals* 

**) Ob dieses nicht hätte so sein müssen! 

♦**) Des zweiten Nachfolgers Pius V., nämlich der nach Gregor XIII. 
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dige. Bibliothek, wie Muret sagte.*) Einen grossen Einftuss hatte 
das Beispiel Carlo Borromeo's, dessen Andenken sich nach und 
nach zu dem Rufe eines Heiligen verklärte! 

Nach dem Beispiel derCardinäle bildete sich die übrige Prä- 
latur, die ihnen in Congregationen zur Seite stand, und' einmal 
ihren Platz einzunehmen bestimmt war. 

Einen bedeutenden Bang nahmen die Gelehrten ein, Bellar- 
min, der grosse Controversist der katholischen Kirche, dem man 
ein apostolisches Leben nachrühmt; Maffei, der die Geschichten 
der portugiesischen Eroberungen in Indien besonders aus dem 
Gesichtspunkt der Ausbreitung des Christenthums und das Leben 
des Loyola mit bedachtsamer Langsamkeit und abgewägter Ele- 
ganz ausführte; Muret, der beste Latinist jener Zeit, nachdem er 
lange Zeit die Pandecten auf eine originelle und classische Weise 
erörtert hatte; er war eben so witzig als beredt; der spanische 
Canonist Azilcueta, dessen Responsa am Hofe und in der ganzen 
katholischen Welt wie Orakel betrachtet wurden. — Unter diesen 
merkwürdigen Persönlichkeiten erwarb sich Filippo Neri, Stifter 
der Congregation des Oratoriums, einen tiefen und ausgebreiteten 
Einfluss. Er war giitmüthig, scherzhaft, streng in der Haupt- 
sache, in den Nebendingen nachsichtig, er befahl nie, er gab nur 
Rathschläge , er bat gleichsam ; er docirte nicht , . er besass den 
Scharfsinn, welcher dazu gehört, die besondere Richtung jedes 
Gemüths zu unterscheiden. Der berühmteste seiner Schüler ist 
der Annalist der Kirche, Cäsar Baronius. Dieser liess nur De- 
muth und Gottergebenheit an sich wahrnehmen. **) 

Von dem Concilium zu Trient gedenken wir hier nicht zu 
sprechen. Es kam unter Pius IV. zur Vollendung und Pius V. 



*) Seine Arbeit bei der Correction des Decrets. 

**) Und war es nicht auch so im siebenzehnten , achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhundert?! Leider macht in unsern Tagen nur der Opponent 
Glück! Von Döllinger kann man sagen, was dieser von Gregor XVI. sagt, 
welchen Döllinger persönlich nicht kannte: »Gelehrter, Schriftsteller, 
der bis zu seinem Ende der Literatur zugewandt blieb, verstand die kirch- 
lichen Dinge sehr gut, die weltlichen um so weniger.« S. 561 seines Buches: 
Der Kirchenstaat. Der Verfasser dieses Buches, welcher ihn persönlich kannte, 
stimmt hinsichtlich des ebenerwähnten letzten Satzes mit Döllinger nicht 
überein. Seine Gesetzeswerke sind gut. 

16 
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gab den in jeder Hinsicht, sogar in sprachlicher höchst ausge- 
zeichneten Gatechismus Bomanus heraus. Wir müssen auch hier 
auf Audisio verweisen, namentlich auf die berühmten Päpste 
Pius IV. und Pius V. und auf die bedeutenden Männer, die ihnen 
zur Seite standen, Morone un'd die beiden Borromeo. Sarpi und 
Pallavicini bei Bänke und bei Audisio. Man sieht hier sehr leicht, 
wie die Ansichten der Geschichtsschreiber unserer Tage ausein- 
ander gehen. Bänke sagt es selbst in seiner Vorrede: der Pro- 
testant begreift schwerer katholische Denkweise, und das Aeussere 
der Darstellung in Glätte und Opposition besticht ihn, der Ka- 
tholik nimmt in der Denkweise seines Eatholicismus Alles ruhiger 
und positiver, und mit Becht können wir daher auf die Darstel- 
lung von Audisio verweisen S. 472 ff., der offenbar die Palme 
dem Pallavicini zudenkt, nicht verschweigend die Fehler, die man 
ihm vorwerfen könnte. Wie theil weise ungerecht wird Pius V. 
von Bänke beurtheilt? 

§. 8. Vom sechzehnten Jahrhundert hinüber in das 

siebenzehnte Jahrhundert. 

Es ist von mir an einem andern Orte angegeben worden, 
dass die katholische Kirche gleichsam den Beruf hat, den gegen 
sie gemachten Angriffen nicht im ersten Augenblicke, sondern 
erst, soferne sich deren Erfolg zeigt, die Mittel der Vertheidigung 
entgegenzusetzen. Der Zeitraum des sechzehnten und siebenzehn- 
ten Jahrhunderts ist nur insoweit abgeschlossen, als das Concilium 
von Trient zur juristisch-practischen Wahrheit geworden ist. Als 
nun im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert dieses nicht 
mehr angegriffen werden konnte, durfte auch aus diesem Stand- 
punkte die Wirksamkeit der Päpste nicht mehr angegriffen wer- 
den, und es handelt sich also jetzt blos darüber, ob die Päpste 
demgemäss verfahren sind — worauf natürlich auch unser ür- 
theil geht. 

Die Ereignisse unter Gregor XIII. stehen durch die von 
The in er in der Fortsetzung derAnnalen des Baronius gegebenen 
ActeuBtücke fest ; in kirchenrechtlicher Hinsicht beziehen sie sich 
auf die Bectification des Kalenders und auf die Ausgabe des cor- 
pus juris canonici vom Jahre 1582 mit demjenigen , was zur 



-^ 243 — 

Correction des Decrets von den Correctores Eomani geschehen 
ist. Die hier gegebenen Grundsätze sind noch heute gültig; das 
canonische Recht gehört noch vollständig den Katholiken und 
Alles dasjenige, was in unsern Tagen aus dem Standpunkte des 
modernen Staats dahin erwähnt wird, als müsse die katholische 
Kirche dasjenige aus ihrem Rechte, aus ihrer Autonomie aufgeben, 
was dem modernen Staate nicht entspreche, ist eben nichts als 
eine factische, ja man kann sagen, im Geiste der veränderten 
protestantischen Ordnung dem Katholicismus widerstrebende, folg- 
lich für ihn revolutionäre Gesinnung. "Wir wollen die Sache hier 
nicht weiter verfolgen. 

Sixtus V., der keineswegs seine Macht fördern, sondern. mit 
seinen Gehilfen theilen wollte , ist der Schöpfer der Congregatio- 
nen im Cardinals-Collegium *) und jener Ordnung, die der rö- 
mische Staats-Calender bis auf den heutigen Tag erhalten hat, 
wobei wohl Reformationen stattfinden können, aber noch nicht 
stattgefunden haben. Es wäre denn, dass man auf einige Bestim* 
mungen unter Pius VII. durch den Staatssecretär Consalvi Rück- 
sicht nehmen wollte. Sixtus V. kann am wenigsten vorgeworfen 
werden, dass er nicht als Staatsmann gehandelt habe; er stellte 
die vollste Gerechtigkeit in seinen Landen her, und der Kirchen- 
staat war damals das sicherste Land in Europa. Er liess eine 
verbesserte Ausgabe der Septuaginta nach einer vaticanischen 
Handschrift besorgen und die lateinische Vulgata im Jahre 1590 
verbessert herausgeben : die Vatican'sche Kirche erhielt unter ihm 
ihre in der Welt einzige Kuppel. Er liess vier Obeliske aufrich- 
ten, er versah den quirinalischen Berg mit einer reichen Wasser- 
sammlung und Leitung, erbaute Hospitäler, sorgte für Ackerbau 
und Gewerbe und hielt allen Völkern gegenüber die päpstliche 
Autorität in Achtung. 

Von den Päpsten ürban VH., Gregor XIV,, Innocenz IX., 
Clemens VHI. und Leo XI. ist nur "Weniges anzuführen, obgleich 
hier allerlei dogmatische Streitigkeiten stattfanden; wir gehen 
daher in das siebenzehnte Jahrhundert über. 

Vor Paul V. waren schon allerlei Streitigkeiten über die 



*) Die Zahl der Cardinäle vermehrte er bis auf 70, 6 Cardinalbischöfe, 
50 Cardinalpriester und 14 Diaconen. 
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Gnade ausgebrochen. Er bemühte sich, die Streitigkeiten de divi- 
nis auxiliis zu Ende zu bringen; allein nachdem er 16 Congre- 
gationen desshalb hatte halten lassen, fand er es für gut, Nichts 
zu entscheiden, sondern den Partheien Stillschweigen aufzulegen. 
Denselben Grundsatz behielt auch ürban VIII. bei. *) Die Voll- 
endung der Peterskirche fand statt. 

Gregor XV. gab die Bulle Aeterni patris 1621, wodurch die 
Papstwahl endlich regulirt wurde, wozu denn nur noch von Cle- 
mens Xn. die Constitution „Apostolatus officium'' 11. Oct. 1732 
kam, welche keine erheblichen Ergänzungen machte. Nicht nur 
setzte er fest, dass geheime Stimmzettel sollten gegeben werden, 
und dass der Papst nur durch zwei Drittel der Abstimmenden 
könne gewählt werden, sopdem er setzte ausser dem Scrutinium 
auch die Quasünspiration und das Compromiss fest.**) 

Nicht minder und zur Beförderung der Missionen stiftete er 
die Congregation der Cardinäle de Propaganda fide catholica. 
Urban Vin. erweiterte diese Stiftung und gab eine verbesserte 
Ausgabe des breviarium Romanum. Zu vielen Einfluss gewährte 
ürban den Barberini's, seinen Verwandten. 

Innocenz X. erlebte den westphälischen Frieden, wobei na- 
türlich das weltliche Interesse mehr galt, als das kirchliche. Der 
Papst musste folglich eine Protestation im kirchlichen Interesse 
einlegen ; ***) von nun an entstand eine neue Politik des päpst- 
lichen Hofes, nicht sowohl gegen die protestantischen, sondern 
auch gegen die katholischen Fürsten. Namentlich erstreckte sich 
diese nicht nur im siebenzehnten Jahrhunderte gegen den fran- 
zösischen König, als auch im achtzehnten Jahrhundert auf Deutsch- 
land und Oesterreich. Der Nachfolger Innocenz' X. war Alexan- 
der Vn. aus dem Hause Chigi, der schon den westphälischen 
Friedensverhandlungen beigewohnt hatte, und auch dem Könige 
von Frankreich nicht genehm war. Die Königin Christine von 
Schweden kam unter ihm nach Rom. Die Jansenisten in Frank- 
reich, der Verdruss des Cardinais Mazarin, die Gewaltthat der 



*} S. unser lexicogr. Werk: Manuale s. v. auxilia. 
**) Phillips, V. Bd. S. 851 ff. Das Zustimmungsrecht resp. die sehr 
indirecte Einwirkung einiger katholischer Mächte. 

♦**) Siehe Döllinger, Kirche und Kirche, S. 49 ff. 
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Franzosen in Avignon und Venaissin trübten Vieles in der Zeit 
dieser päpstlichen Regierung» 

Clemens IX. und X. , edle und gute Fürsten , suchten die 
theologischen Streitigkeiten in Frankreich beizulegen, waren aber 
nicht glücklich in politischen Beziehungen zu Frankreich. Es 
kam hier die bekannte Frage über die Regalien in 'Betracht, wor- 
nach der König die Besetzung der Kirchenämter und die Ein- 
ziehung der Früchte des Benefiziums in Anspruch nahm. Allein 
er musste doch den Ansichten der französischen Bischöfe nach- 
geben, wornach er auf das CoUationsrecht bei den mit geist- 
licher Jurisdiction verbundenen Pfründen Verzicht leistete, und nur 
das schon unter Franz L gestattete Präsentationsrecht in An- 
spruch nahm. 

Aber unter Innocenz XI. brach ein anderer Sturm aus. Es 
kamen die vier Propositionen der gallicanischen Kirche, welche 
Innocenz verwarf, mit ihm jede Universität ausserhalb Frankreich, 
und die gemeinen Stimmen der Katholiken, so dass der König 
selbst am 14. Septbr. 1692 an Innocenz XII. schrieb: „Ich bin 
erfreut, Eurer Heiligkeit wissen zu lassen , dass ich die nöthigen 
Befehle ertheilt habe, damit die in meinem Edicte vom 2. März 
1682 enthaltenen Gegenstände, die von der Geistlichkeit des 
Reiches gemachte Erklärung betreffend , wozu mich die Umstände 
genöthigt haben, keine Folge haben." 

Man sieht auch hier, wie gegen die Gesammtgeistlichkeit 
eines grossen Reichs der Primat von unberechenbaren Wirkungen ist. 

Innocenz' XII. war vorausgegangen Alexander VIII., der aber 
die gedachte Declaration missbilligt hatte, und auch die Lehre 
von peccatum philosophicum, worüber man Notizen in dem Buche 
von Ferrari s. v. peccatum findet. 

§. 9. Das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert 

Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert folgten folgende 
Päpste aufeinander : Clemens XL, Innocenz XIIL, Benedict XIII., 
Clemens XII., Benedict XIV., Clemens XIII., Clemens XIV., 
Pius VI., Pius VII., Leo XIL, Pius VIII., Gregor XVI., Pius IX. 

Zu jeder Zeit bis auf unsere Tage wurde das Papstthum in 
politische Ereignisse verwickelt. Preussen setzte sich die Krone 
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auf, und der König krönt sich von nun an selbst, was natürlich 
Clemens XL, der sonst Kronen gab, musste geschehen lassen; 
in Spanien starb Carl IL ohne männliche Nachkommen, und Frank- 
reich und Oesterreich stritten um die Thronfolge, auch kam das 
Papstthum mit Oesterreich und Savoyen in Streit; allerdings hatte 
damals die päpstliche Gewalt noch eine andere Einwirkung wie jetzt. 

Das peccatum philosophicum warf mit Gott auch das Papst- 
thum nieder durch neue Secten, gegen welche jetzt noch Pius IX. 
eifert. 

Im Uebrigen wurde die Gelehrsamkeit, Gerechtigkeit und 
Klugheit jener Päpste, namentlich Benedicts XIII. und Clemens XII. 
auch von protestantischen Fürsten anerkannt. 

Sehr ungünstig urtheilt Bänke und in sich widersprechend 
über Benedict XIV. Er sagt im Eingange, sein Andenken sei ein 
Seegen, weil er sich entschloss, die unerlässlichen Zugeständnisse 
zu machen, und schliesst, es habe dieses der katholischen Kirche 
doch nicht geholfen. Benedict sei -ein zu guter Canonist gewesen, 
was gewiss wahr ist, worüber aber freilich Ranke auch nicht die 
entfernteste Rechtfertigung gibt; er sei aber auch ein zu verstän- 
diger Papst, um sich hierin zu weit fortreissen zu lassen. 

Allerdings war Benedict ein grosser Canonist ; sein Buch de 
synodo dioecesana ist allein Bürge genug: wo ist irgend ein Ge- 
genstand des canonischen Rechts, den er nicht ebenso treu als 
historisch sicher behandelt hätte? Von anderen Dingen nicht zu 
reden. 

Wer hat die Geschichte der Rechtswissenschaft höher gebracht 
als er durch Sarti's vortreffliches Werk. Nur aus Sarti's For- 
schungen hat V. Savigny die schönste Arbeit seines Lebens geliefert. 

Wie streng nahm Benedict es in der Anwendung des cano- 
nischen Rechts einmal in Rücksicht der gemischten Ehen, und 
sodann in der Verhandlung über das Bisthum Breslau mit dem 
König Friedrich 11. von Preussen. 

Zu wenig kennt Ranke das System des Patronatsrechts, um 
das wirklich als Recht erworbene und das indultum papale zu 
unterscheiden. 

Wie gering schätzt Ranke das System der päpstlichen Canz- 
leiregeln, die auch unter Benedict XIV. streng aufrecht erhalten 
wurden, wie er aus Rigantius und der Publication der Ganzlei- 
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regeln, die auch von jedem Papst und jetzt noch unter Pius IX. 
vorgenommen ist, hätte erkennen können. 

Wenn nun auch allerdings die politische Macht der protestan- 
tischen Staaten zugenommen hatte, wie konnte Bänke sagen, 
dass durch England die katholischen Missionen in Schatten ge- 
treten seien , und an ihrer Wirksamkeit verloren hätten. Aller- 
dings bezogen sich die kathol. Missionen auch jetzt mehr auf das . 
kirchliche als auf das der Nationalpolitik entsprechende System 
der Politik. 

Doch genug! Ranke gesteht selbst zu, dass sich jetzt ein 
revolutionäres Zeitalter vorbereitet habe. Sei es durch die Ver- 
nichtung des Jesuitismus, durch die Anfechtung der Curialisten 
oder Ultramontanen oder durch die moderne Philosophie; dies 
Alles ist in den Erfolgen gleichgültig. 

Dem Clemens XIII. ging es gerade so wie Gregor XVI. Jener 
sollte die Aufhebung der Jesuiten beschliessen, aber der Tod hielt 
ihn zuriick. Gregor XVI. sollte den Kirchenstaat reformiren, aber 
er sah selbst ein, dass, wenn dieses geschehen soll, es von einer 
anderen Hand kommen müsse. 

Die Bourbon'scheri Höfe bestrebten sich, einen ihnen gefügi- 
gen Papst zu gewinnen, wie dieses von dem französischen Herr- 
scher vielleicht nach dem Tode Pius IX. möglich ist. Jenen ge- 
lang es, und Clemens XIV., aber es ist doch nicht wahr, was 
Ranke anführt, dass in dem, der die Musik liebt, selbst alles 
Harmonie sei. Clemens XIV. hat dieses bis zu seinem Tode hin 
selbst gefühlt.*) 

Es ist unser Zweck durchaus nicht, auf dieses viel verarbei- 
tete Capitel einzugehen, überhaupt nicht, die neuesten Verhältnisse 
der Kirchen- und Profangeschichte zu besprechen. 

Pius VI. fand keinen Freund auf dieser Erde, nicht einmal 
in est erreich, er starb in den Krämpfen der politischen Revo- 
lution Frankreichs. 



'*') Vielmehr hat Clemens XIY. eine Spaltung in die Kirche gerufen, die 
besonders in Deutschland gefühlt wurde, der ächten und unächten Katholiken, 
die noch jetzt nicht ganz gehoben ist. Der Jesuitismus nämlich gilt jetzt vie- 
len als unächter Katholicismus, der in der That das Gegentheil in Schriften 
und Thaten ist. 
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Pius VII. ging als Sieger dieser grossartigen temporären Auf- 
regung hervor*) und Gregor XIV. prophezeite dieses voraus 
durch sein Buch »11 trionfo«, 

Gregor XVI. hielt die gewonnene Sache fest, und die Meisten 
urtheilen sehr unbillig über sein politisches Regiment im Kirchen- 
staate**), sein kirchliches vollkommen anerkennend. 

Möchte Pius IX. den Kelch der Revolution ausschlürfen, und 
durch seine Gottseligkeit ein besseres Zeitalter eröffnen 1 — 

In Beziehung auf die päpstliche Wahl ist noch an das Car- 
dinais- CoUegium zu denken. 

Nach Zeugnissen bei Mabillon und Mai (S. Watterich Pon- 
tificum Rom. vitae I pag. 4 seq.) waren 53 Cardinäle, und zwar 
an 5 Kirchen, an jeder 7, also 35, und 18 Diacone, macht 53; 
von den Subdiaconen waren wohl 21, allein die Aemter wurden 
nicht immer besetzt; schon unter Sixtus V. wurden es 70. Vgl. 
Bangen die römische Curie S. 35. 

Es ziemt uns am Ende dieser Darstellung, noch einen Blick 
zu werfen auf die fünf letzten Päpste. Schon von Benedict XIV. 
her mit den beiden Clemens und Pius VI. hatte sich Rom in 
wissenschaftlicher und künstlerischer Hinsicht gross gestellt: von 
Benedict XIV. in der Wissenschaft, und dann durch das Museum 
Pio - Clementinum in der Kunst; aber mehr erhob sich das Papst- 
thum durch die neuesten fünf Päpste. Wir erwähnen hier eines 
Werkes, welches das klarste Zeugniss des Miterlebten von Seiten 
eines Mannes gibt, welchen Niemand in seiner Wahrheitsliebe ver- 
dächtigen wird. In vielfacher Hinsicht ist er nicht im Geringsten 
mit Ranke und dessen frühern Ansichten in Vergleich zu setzen. 
Wir meinen die Erinnerungen an die letzten vier Päpste und an 
Rom in ihrer Zeit vom Cardinal Wiseman. ***) Freilich müssen 
wir auch Ranke entschuldigen, denn die ganze Art der Dar- 
stellung Wiseman's ist von der Art, dass man bald einsehen 



*) Hier ist auf die Schriften des Cardinais Facca zu achten und nicht 
auf die tendenziöse Schrift von Ranke 3. Bd. S. 218. 

**) Sie kennen die berühmte Constitution nicht, die er im ersten Jahre 
seines Amtes, mitten im Sturm der Revolution, erlassen hat, die weltlichen 
Regierungen anerkennend, die er factisch vor sich fand. 

**♦) Dieses Buch hat kein Italiener geschrieben, aber ein Kenner Italiens, 
ein Mann, der mit Recht der Vermittler zwischen Italien und ^Deutschland ist. 
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lernt, der objective Standpunkt des päpstlichen Regiments und 
die Beurtheilung des Katholicismus überhaupt hängt von Voraus- 
setzungen ab, zu welchen sich ein protestantischer Schriftsteller 
kaum erheben kann, ohne dass wir ihn tadeln wollen ; mit ande- 
ren Worten, die katholische Wissenschaft muss in solchen An- 
schauungen bis in die kleinsten Beziehungen des Papstthums einen 
ganz anderen Standpunkt darbieten und ganz andere Lebensbilder 
in sich tragen, wie die aus protestantischen Federn stammende 
Kritik der Menschengeschichte. Es ist soweit gekommen, dass 
es einem aufrichtigen katholisch denkenden Manne in unseren 
Tagen schwer wird, selbst an einer durchaus gelehrten Academie 
nicht in seinen philosophischen Bestrebungen isolirt zu stehen; 
dass es ihm noch schwerer wird, historische Arbeiten eines Pro- 
testanten über katholische Schriften des Mittelalters zu lesen, 
worin ganz unhistorisch und subjectiv das protestantische Raison- 
nement an der Spitze steht. Wir gedenken hier nicht einzelne 
Schriften anzuführen, z. B. über Transsubstantiation u. s. w. Mich 
hat das Schicksal getroffen, isolirt zu leben, und vergessen zu 
müssen den ^schönen Spruch bei Wiseman » Pius VIII. « 

Occurrunt animae, quales neque candiores 
Terra tulit neque queis me sit devinctior alter. 

Seine Biographie unten. 

§. 10. Schluss. 

Die Geschichte des Papstthums ist hier begründet. Erinnern 
dürfen wir aber, dass der juristische Standpunkt der ist, dass 
in der Machtvollkommenheit der Päpste Anfang und Ende der 
kirchlichen Gesetzgebung und Ordnung liegt. Die Zeit der all- 
gemeinen ConciKen nach der tridentinischen Ansicht scheint vor- 
über, die Provinzial-Concilien sind allerdings jus scriptum, schrift- 
liehe Beschlüsse der Bischöfe bestätigt vom Papste, aber gehen 
nur auf die Provinzen, sofern der Papst sie nicht direct oder 
indirect als allgemeine Gesetze aufgestellt hat. 

Dagegen kamen von Zeit zu Zeit allgemeine Gesetze des 
Papstes vor bis auf unsere Tage, die man in den Bullarien findet, 
und die die Wissenschaft erst ordnen muss. 

Vortheilhaft ist, wenn von gelehrten Männern zu den einzel- 
nen Quellen des canonischen Rechts gleichsam als das jus no- 
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vissimum Sammlungen gemacht werden, die freilich immer er- 
gänzt werden müssen. Hier können wir anführen das bekannte 
Werk von Giraldi, Expositio juris pontificii juxta recentiorem 
eccL disciplinam, pars 1"", 2* Romae 1829 und 1830. 

Die Periodisirnng in der Geschiclite der Päpste- 

Man kann auch folgende Zeiten trennen: 

1. bis zu den Ottonen. Da es unser Zweck ist, allein 
auf die zur Zeit der die Periode abschliessenden ihr selbst 
angehörenden Schriftsteller zu sehen, so empfehlen wir hier vor 
allem ßegino's Chronikon nach der sehr seltenen ältesten Aus- 
gabe von Schöflfer, die wir zur Hand haben. Gerade hier ist auch 
die Lehre von der pseudo - isidorischen Sammlung wichtig, die 
wir als eine der Grundlagen des Kirchenrechts ansehen. 

2. vom neunten Jahrhundert bis zu dem dreizehnten. Offenbar 
tritt hier ein Verfall des kirchlichen Wesens ein, woran übrigens 
nicht die Päpste schuldig sind, sondern die ganz verwilderte Zeit, 
wobei es aber auch möglich war, dass grosse Geister, wie Gre- 
gor Vn. das Unglaubliche thaten und ausführten. Watterich 
pontificum Komanorum vitae. Gregor VIL von Gfrö- 
rer. Allerdings hätten schon hier die deutschen Kaiser mit der 
Hierarchie zusammenwirken sollen. Als das Gegentheil später 
eintrat unter den Hohenstaufen , (wie sehr hat einTheil der 
Deutschen nach dieser Zeit geseufzet) fehlte es abermals nicht an 
grossen Päpsten : Alexander HL, Innocenz HI., Gregor IX., Boni- 
faz Vin. In Beziehung auf Deutschland war schon das Gross- 
artigste geschehen unter Calixtus H., und es treten namentlich 
in der Papstgeschichte zwei grosse Erscheinungen zusammen: bald 
die Kraft eines von den unteren Ständen heraufgebildeten Papstes 
wie Gregor VH., und eines mit den Machthabern verwandten 
Papstes wie Calixtus H. 

In dieser Zeit hat sich das canonische Hecht zu einem festen 
Rechtskörper gebildet. Wir verweisen auch auf das Buch von 
Hurter über Innocenz HI.*) 



♦j Die Arbeit Watterich's geht bis auf Innocenz III. 
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3. Nun kömmt die Zeit der Befeindung der Kirche durch 
die neuere Staatspolitik. Vorausgegangen war die Politik Frank- 
reichs, welche dieses Reich nie aufgeben wird, das 14. 15. Jahr- 
hundert je von Philipp dem Schönen her. Es kam zu den be- 
kannten CoBcilien, Constanz, Basel, Ferrara, Pisa — eine DurcH- 
gangsperiode. 

4. Jetzt das Concilium von Trient und die fortgesetzten 
Feindseligkeiten nicht nur der Staaten, sondern auch der Natio- 
nen und der Wissenschaft. Die letztere ist die bedenklichste und 
gegen sie kann nur reagirt werden durch die Zeugnisse der Zeit- 
genossen. Diese raisonniren nicht, aber die Geschichtsschreiber 
unserer Zeit, z. B. Ranke, der die Geschichte der Päpste vom 
16. Jahrhundert schreibt, macht eine Geschichte, wozu wir 
wenigstens jetzt noch nicht reif sind. Die sicherste Darstellung 
giebt DöUinger in seiner Quellensammlung aus Spanien. 

• Bei dieser Gelegenheit sei uns gestattet. Etwas über die 
Methode der Geschichtsschreibung namentlich in der Geschichte 
der Päpste anzuführen. In keinem Theile der Historie gehört 
grössere Ünpartheilichkeit zur Historiographie wie hier. Es war 
göttliche Bestimmung, dass die Kirche von allen Seiten angegriffen 
werde, und daher heisst sie militans» Zugesichert war ihr aber 
auch, dass sie aufrecht erhalten werden solle bis an das Ende 
der Welten. Zunächst galt die Anfeindung ihrem Haupte. 
Ihm gegenüber setzte sich das Griechenthum , welches doch so 
tiefe Spuren des Primats in der Person des Petrus und seiner 
Nachfolger in sich trägt. Und dabei sind es viele protestantische 
Schriftsteller, welche sich auf diesen Punkt, d. i. der griechischen 
Quellen, gar nicht einlassen, oflFenbar überzeugt, dass hier viele 
Nachweisung gegen ihre Ansicht zu finden sei. In ihrer vorge- 
fassten Meinung wählen sie allein den rationell politischen Stand- 
punkt, und in ihrer akatholischen Richtung schmücken sie Alles 
mit den Ansichten aus, welche ihre Zeit und die eigene Methode 
ihres Studiums mit sich bringt. Es fehlt zwar nicht an einzelnen 
protestantischen Schriftstellern , welche unpartheiisch handeln : 
allein es sind zwei Punkte der Methode näher in Berücksichtigung 
zu nehmen: 

1. die Quellen müssen in den Zeugnissen und Ansichten der 
Zeitgenossen der Päpste eröffnet werden, der Erfolg ergibt sich 
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dann von selbst. Sehr gefahrlich ist, ein Raisonnement an die 
Spitze zu stellen, oder es in der Mischung fremder und eigener 
Ansichten zu construiren. Zu diesem Zwecke haben zu allen 
Zeiten die Katholiken den rechten Weg gewählt. Gerade in 
dieser Richtung ist das oben angeführte Werk von Watterich von 
Bedeutung*), es ist die Hauptquelle für die oben gebildete 
zweite Periode; Rationelle Gegensätze und Feindschaften wirken 
nicht ein, sondern nur der Egoismus der weltlichen und geist- 
lichen Gewalthaber. Watterich stellt nun folgendes dar: 

I. De pontificum Romanorum in Universum monumenta quae- 
dam selecta. 

1. Ordo benedicendi Pontificis Romani circa saeculum IX. 
usitatus. 

Nach dem Segen: respondent et omnes cum strepitu 
Amen. **) 

2. Ordo processionis pontificalis romanae; dann de sanctae 
Romanae ecclesiae -Cardinalibus. 

Man hatte damals 7 Bischöfe an der Laterankirche als Car- 
dinäle, 7 Cardinäle bei St. Maria major, 7 bei St. Peter, 7 bei 
St. Paul, 7 bei St. Laurentius extra muros: praefecti erant bei 
Lateran einer der 7 Bischöfe als Cardinal, bei Maria major ein 
Archipresbyter, der ebenfalls Cardinal war, ein abbas bei St. Paul, 
ebenfalls Cardinal und ein solcher bei Laurentius; den Cardinal- 
bischof abgerechnet, waren es 3; also 7 Bischöfe, 31 Priester, 
dann 18 Diaconen (regionarii 12, palatini 6.), Subdiaconi waren 
14; diese zusammen 70; dazu kommen noch 7 subdiaconi, aber 
nur als cantores, wenn der Papst celebrirt. 

3) de ritibus festo nativitatis Christi a Pontifice Romano 
observari solitis. 

4) quid dominus Papa facere debet in die prima et secunda 
paschae. 

5) quomodo debeat summus Pontifex eligi et sive eligatur 
in ürbe, seu electus et consecratüs vel electus et non consecra- 
tus ad ürbem accedat, quid faciendum postmodun sit; 



*) Seine prolegomena sind höchst schätzensirertfa, besonders die Schriften 
des 9. 10. 11. Jahrhunderts und dann das cap 2 de Bonizonis vita et scriptis. 
**) Siehe die Liturgie im Gebete, (unser Capitel S. 173.) 
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6) Privilegium ab Ottone I. imperatore Johanni XII. ponti- 
fici datum; 

7) coronationis Imperatorum Bomanae ordo ex Carolorum 
aetat'e traditus. 

In diesen sehr schätzbaren Documenten tritt ganz besonders 
auch in einer Reihe von Worten das Latein der Zeit hervor, so 
dass man sich des Lexicons von du Fresne bedienen muss, z. B. 
sacratorium, regnum i. e. Corona vel tiaria coronata, zancha i. e. 
caliga, praefecti navales i. e. praefecti longarum n avium vel lun- 
garii milites draconarii, bandora, majorentes i. e. maggiorenti, 
claretum etc. 

n. Die vitae ab aequalibus conscriptae von 827 — 1048, in 
der pars prima. Es waren in diesem Zeitraum 47 Päpste; die An- 
nalen und Schriften darüber befinden sich im I. Bd. von S. 27 
bis 90 und 618 — 731. Hier sind besonders die Schriften von 
Bonnizo merkwürdig ad Amicum lib. IIL und der catalogus pon- 
tificum Romanorum dieser Zeit, wo auch unser Auetor in der Note 
S. 618 bemerkt hat, dass die coUectio canonum des Bonnizo noch 
nicht gedruckt sei. Besonders merkwürdig ist die vita Formosi. 

Die pars II. der vitae enthält die vitae der Päpste von 
Leo IX. bis Alexander IL von 1048 — 1073. Es regierten hier 6 
Päpste. Wieder wichtig sind die Schriften des Bonnizo ad Ami- 
cum und des Tabularii Vaticani Codicis (St. Angeli) pag. 100. 
Sehr gut verbreitet sich Watterich in seinen prolegomenis über 
den Cardinal Boso — über die Schriftsteller des Census — und 
namentlich auch darüber, was Boso aus dem Bonnizo genom- 
men hat. 

In der pars III. stellt Wattericl^ das Leben von Gregor VII. 
dar von 1073—1085. 

In der pars IV. von 1086—1124 die Päpste Victor III,, 
Urbanus II., Paschalis IL, Gelasius 11., Calixtus n. 

In der pars V. von 1124—1159 die Päpste Honorius IL, 
Innocentius IL, Coelestinus 11., Lucius n., EugeniusIIL, Anasta- 
sius IV., Hadrianus IV., wo besonders die Lebensbeschreibungen 
des Cardinal Boso hervorgehoben werden. 

In der pars VI. sind die Päpste Alexander III., wo eigent- 
lich die Kirchenrechtsgeschichte zur Vollendung kömmt, Lucius IIL, 
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ürbanus III., Gregorius VIII.. Clemens III. und Coelestinus HI., 
also in den Jahren 1159—1198, wo der grösste Papst der Chri- 
stenheit, Innocentius III.« sein Begiment begann. Alexanders III. 
Leben beschrieb abermals der Cardinal Boso. 

2) Seit der dritten Periode und namentlich seit Innocenz III. 
müssen die Constitutionen der Päpste an die Spitze gestellt wer- 
den, freilich zugleich mit den Ansprüchen der Fürsten und Na- 
tionen: alles Raisonnement muss zur Seite bleiben, und je 
näher wir unsrer Zeit stehen, müssen wir die Kritik scheuen, 
welche seit der neuen Erhebung der Wissenschaften von der 
Philologie aus unmittelbar zur historischen Philosophie geführt 
und die reine Historie zur Seite gesetzt hat. 

Am meisten müssen wir beachten: 

a) die grossartigen Versuche, welche die Päpste zur Vereini- 
gung der orientalischen und occidentalen Kirche machten. Zwei 
Punkte waren es, woran sie scheiterten. Nicht nur die Selbst- 
sucht der griechischen Mönche, welche in dem herkömmlichen 
Schlendrian fortgehen wollten, und der Egoismus der Fürsten, 
der mit wenigen Ausnahmen auch noch • in unsrer Zeit wirksam 
ist, sondern mehr noch die üngebildetheit der Völker, die noch 
schwerer drückt, wie die falsche üeberbildetheit derselben ; diesen 
Extremen steht die katholische Kirche gegenüber, welche im 
Mittelalter die Philosophie nicht gescheut hat, und sie auch heute 
nicht scheut. Wir brauchen hier nur aufmerksam zu machen, 
was jetzt noch für die Orientalen in Rom geschieht durch eine 
neue Section in der Propaganda, und was die neueste katholische 
Philosophie in Beziehung auf die Theologie thut. Was aber die 
orientalische Kirche insbesondere angeht, so ist es nur möglich, 
dass die der Welt immer näher drohende Revolution in den euro- 
päisch- und aussereuropäisch-griechischen Ländern einschliesslich 
Russland nur geholfen werden kann durch den fortschreitenden 
ächtkirchlichen Bildungsgang, so dass auch hier der Geist des 
katholischen Systems entscheidend werden muss. 

b) Die Schriften, welche durch die neuesten Concilien bis 
herunter zu Trient Wahrheit von Unwahrheit scheiden, und an 
denen es allerorten fehlt. Die Memoiren der Fürsten sind hier 
von der höchsten Wichtigkeit, namentlich von der Zeit Karl V. 
her. Die ganze Zukunft kann nicht erfasst werden ohne Auf- 
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klärung jener und der vorausgegangenen Zeit. Zu diesem Zwecke 
hat Döllinger eine Arbeit herausgegeben „Beiträge zur politi- 
schen, kirchlichen und Culturgeschichte der sechs letzten Jahr- 
hunderte" mit Unterstützung Sr. Majestät des Königs von Baiem 
Maximilian 11. Es vertritt denselben Standpunkt, welchen Watte- 
rich für die Zeit bis zum dreizehnten Jahrhundert aufgefasst hat 
— nämlich vitae ab aequalibus conscriptae. Sie unterscheiden 
sich von der Auffassung späterer Geschichtsschreiber, deren Genius 
getrübt ist durch Ereignisse späterer Zeiten, von welchen sie auf 
die frühere Zeit als Consequenzen derselben schliessen wollen. 
Bei dieser Gelegenheit ist allerdings wünschenswerth, gerade die 
sechs letzten Jahrhunderte genauer kennen zu lernen, obgleich 
lange noch nicht der Zauber wegfallen wird, welchen Parteimei-' 
nungen begründet haben. Wir haben es daher unterlassen, von 
den Schriftstellern zu sprechen, welche das Leben der einzelnen 
Päpste dargestellt haben. Man kann diese eintheilen 

a) in solche , welche eine Eirchengeschichte im Ganzen im 
Auge hatten; 

b) in solche, die die Charaktere der einzelnen Bischöfe be- 
sonders in das Auge* fassten , und zwar ganz speziell, oder in der 
Geschichte der Päpste überhaupt 

Berühmte Päpste hatten ihre eigenen Schriftsteller, aber 
auch hier kömmt es sehr darauf an, welche Quellen diese Bio- 
graphen gekannt und benützt haben; so kennen wir ein Werk, 
welches über Bonifaz Vni. handelt, freilich in der Geschichte der 
Gesammtpäpste , und behauptet, derselbe habe ein eigenes Buch 
geschrieben „de regulis juris", welches bekanntlich von Dinus 
gefertigt, und als letzter Titel der Bonifazius' Sammlung ange- 
hängt ist. 

Für Anfänger unterrichtend sind die beiden grossen Kirchen- 
lexica; auch das Buch von Haas; allein auf Gelehrsamkeit und 
innere Erschöpfung der Quellen können sie keinen Anspruch 
machen. — 
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Einige wesentlielie Ersclieiniingeii nnter den yier Päpsten Pins TQ.^ 

Leo Xn., Pins YHI., Gre(ror XYI. 

i Die französische Revolution fand einen ßuhepunkt mit der 
Anerkennung der katholischen Hierarchie. *) Napoleon I. hatte 
erkannt, dass die Unabhängigkeit des Papstes in kirchlichen 
Dingen ein wesentliches Element in der Politik ist. Und selbst 
Napoleon III. muss anerkennen, dass der Papst auch eine welt- 
liche Unabhängigkeit haben muss durch sein territorium.**) 

Pius VIL hatte eine harte Erziehung, obgleich aus vorneh- 
men Stande entsprossen, im Kloster. So fand sein freier Geist 
einen ungeschwächten Körper. 

Dieses zeigte sich besonders bei seiner Arretirung, welche 
Napoleon I. durch den General Kadet vornehmen liess. Er hatte 
kein Geld und keine Wäsche, er reinigte seine Kleider. 

Gleich nach seiner Wahl und in der sturmbewegten Zeit 
nicht blos in Frankreich sondern auch in dem angesteckten 
Deutschland übersah er die ganze Christenheit. S. sein Breve 
an den Ghurfürsten von Baiern im Jahiie 1803. Mit dem cano- 
nischen Recht war er sehr bekannt und ein Freund von Devoti, 
Im südlichen Deutschland hatte er es mit dem Erzbischoff von 
Dalberg zu thun und wichtig wurde ihm auch die Schweiz wegen 
des Bisthums Constanz. Die Wiederherstellung der alten Ord- 
nung seit 1815 war ein Triumph für ihn: die Concordate und 
Conventionen in Deutschland mit Preussen und Hannover, also 
im Norden, die Bestrebung des Cardinal Consalvi; von dem am 
Ende seines Lebens vorgefallenen Brande der Paulskirche in Rom 
erfuhr er nichts mehr.l 

Als bei seinem Tode sein Beichtiger ihn mit den Worten 
anredete: Eure Heiligkeit, antwortete ihm der Papst: ich bin ein 
armer Sünder;***) er dachte an sein menschliches Schicksal, dem 
Petrus ähnlich , denn auch ihm fiel ein , wie er sich der Täu- 



*) Man vergl, unter den neueren freilich nicht ganz aufrichtigen Darstel- 
lungen Thiers histoire du Consulat et de Pempire und die Schriften des Car« 
dinals Pacca. 

**) Codex diplomaticus dominii temporalis S. S. t. I. 11. III, 

***) Fachmann, Kirchenrecht, 3. Ausgabe. S. 251. 
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schung Napoleons in der Instruction über die Besetzung der 
Bischofstüble hingegeben hatte."") 

Auf Pius Vn. folgte Leo XII (della Genga). Dieser früher 
in Deutschland und Frankreich beschäftigte Prälat wollte schon 
vor Aufhebung des deutschen Beichs die katholischen Verhält- 
nisse hier ordnen; später mit den einzelnen Staaten, was ihm 
misslang. Ob Napoleon daran Schuld trug, oder man in Rom 
der Wiederherstellung des deutschen Reichs entgegensah, weiss 
man nicht: im Jahre 1815 wollte sich Gonsalvi mit dem deutschen 
Bund und einem rein weltlichen Völkerfriedensschluss nicht ein- 
lassen. Auch weiss man, dass Gonsalvi mit della Genga nicht 
gut stand bis in die letzte Zeit, vor dem Tode Gonsalvi's. 

Leo's XII. Regiment fing mit seinem 64. Jahre an, am Kör- 
per krank, aber frisch -am Geiste. Leo fasste gleich den Plan, 
die Paulskirche wieder herzustellen; ein colossales Unternehmen 
für einen bejahrten Mann, aber er war ja nur der Repräsentant 
der Kirche. Er hielt das Jubiläum. Er fasste die neue Er- 
scheinung der Staatsumwälzimgen zuerst auf an der Hand eineis 
seiner Nachfolger Gregor-XVI. und zwar zuerst in den südameri- 
kanischen Staaten, wodurch er freilich mit Spanien in eine Ver- 
wicklung kam.1 

Zwei Dinge sind im päpstlichen Regimente von der höchsten 
Bedeutung, und unterscheiden sich von der weltlichen Regiments- 
ordnung. Es wird im päpstlichen Regiment immer dasselbe System 
befolgt, und gewöhnlich wird derjenige gewählt, der schon früher 
grossen Antheil an der Regierung genommen hat; kommen die 
Päpste schon alt zur Regierung, so trifft zweierlei zusammen, einmal 
die Erfahrung und dann die Jugend insoweit, dass der Papst sich 
nie für alt hält, er ist ja der Statthalter eines rein geistigen 
Elements. Wenn auch einzelne Gegensätze persönlicher Art 
vorkommen, so ist der Eindruck der kirchlichen Ordnung so gross, 
dass auch diese schwinden, und wurde noch unter Leo XII. Car- 
dinal Gonsalvi in der letzten Zeit des Lebens des gedachten Gar- 
dinais innig mit dem Papste verbunden. 

Auf Leo Xn. folgte Pius VIII., Gastiglioni. Es war ein Zu- 



> 



*) Die Memoiren des Cardinal Pacca. Pacca und Gonsalvi waren Pius VII. 
vertrauteste Freunde. 

17 
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fall, dass er nicht schon vor della Genga gewählt wurde; sein Papst- 
thum dauerte nur zwanzig Monate, aber er hatte alle die Ereignisse 
schon vorher im Auge, welche Leo XIL ausführte. Seine Bedeu- 
tung als Ganonist, was schon aus den Anmerkungen zu Devoti's 
Institutionen*) sichtbar wird, ist so gross, dass die neueren Ca- 
nonisten ihr canonisches Recht nur von Gastiglioni lernen. Unter 
ihm ging die Emancipation der Katholiken in England vor sich: 
er, der vortreffliche Canonist stand auch principmässig fest in 
der Lehre der gemischten Ehe; er regierte aber, wie schon er* 
wähnt, nur zwanzig Monate. 

In dieser kurzen Zeit musste das Kirchenhaupt sich eine 
Revolution erneuern sehen in jenen Ländern, wo das Feuer schon 
länger brannte, in Frankreich, Belgien, Polen, auch in Italien. 
Auch dieses trug dazu bei, seinem Leben ein Ende zu machen, 
obgleich die Kirche selbst wohl auf diese Stürme vorbereitet« war 
durch eine gänzliche Umgestaltung ihres politischen Systems ; und 
so übernahm sein Nachfolger Gregor XVI. im vollen Sturme der 
Weltangelegenheiten sein Regiment.^ 

Es ist nicht möglich, von der Regierung eines Fürsten, von 
den Zuständen smner Wirksamkeit zu sprechen, ohne dass man 
Gelegenheit hatte, unmittelbar und mit äussern Sinnen den Zu- 
stand der Zeit anzusehen, wozu dem Verfasser Gelegenheit gege- 
ben war, weshalb er von dieser Zeit etwas umständlicher sprechen 
will. Die Revolutionsgelüste in Italien schlug der Papst durch 
österreichische Hülfe nieder; der Italiener .sieht die Oesterreicher 
als Halbbarbaren an, und ist unbillig genug, nicht blos von Turin 
aus als auch in Rom selbst die katholischen Gesinnungen Oester- 
reifihs zu misskennen. 

Gregor XVI. war gelehrt, ein guter Staatsmann, ein guter 
Administrator, ein Restaurator der katholischen Kirche in der 
ganzen Welt. Er schrieb ein Buch: il trionfo della santa sede 
e della chiesa contro gli assalti dei Novatori ; er war als Camal* 
dulenser ein Sammler in der KirchengescMchte, und wir verwei- 
sen deshalb auf Moroni's Lexicön, er war mit den kleinsten 
Dingen in der Wissenschaft beschäftigt: Wiseman erzählt uns, 



*) Das jus univ« des Devoti ist keineswegs in historischer Hinsicht so ge- 
halten, wie dessen Institutionen in den Anmerkungen. 
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d«£S er bis zum Antritt seines Pontificats die Ck)rrecturbogen 
von Wiseman's Werk durchgesehen habe (gegen die Wirkungs- 
losigkeit der englischen Mission)*). Gregor XVI. war auch Prä- 
fect der Propaganda.\ 

Der Papst V9.t ein guter Politiker im engeren Sinne und 
ein guter Staatsmann im Allgemeinen. Das mittelalterliche Staats- 
recht ruhte auf dem christlichen Gesetz und Gewissensrecht, und 
der Papst könne die Fürsten daran erinnern (directes Princip), 
er könne aber auch die umstände der Zeit beachten, und diese 
zu erwägen, sei sein Beruf (indirektes Princip) ; **) die sogenannte 
CivUisation hat es i^ unserer Zeit dahin gebracht, dass der Papst 
das letzte Princip zur Herrschaft führte. Die Bulle sollicitudo 
ecclesiarum vom Jahre 1831 (Walter fontes jur. eccles. Bonnae 
1862 pag. 479.). ***) Staatsmann im Allgemeinen war er, indem 
er der Bestimmung der Kirche entsprechend Kunst und Wissen- 
schaft liebte; für die etruskische Kunst: wie die alten ägyp- 
tischen Denkmäler, das christliche Museum, die Gemäldegalle- 
rien und Loggien. Das etruskische Museum errichtete er am 
2. Febr. 1837, und der grosse Lateranpallast wurde hergestellt. 

Seine Gesetze waren: 

a) über das Gerichtsverfahren mündlich — aber ohne Ge- 
schworenen ; 

b) ein Strafgesetzbuch; 

c) im Jahre 1833 eine Verwaltungsordnung; 

d) die Errichtung von Abendschulen im grossartigen Maass- 
stabe.N 



*) „Sie müssen jetzt ihre Correcturbogen selbst nachsehen, ich fOrchtei 
ich werde fortan nicht mehr viel Zeit dazu haben, sie zu corrigiren." Man 
sieht in der Papstgeschichte sehr oft, dass die unverdrossene Sorgfalt des 
Mönchs in der Klause der Bücherwelt wieder aufgewogen wird durch einen 
andern SäcuLarpapst in politischer Bestrebung. 

**) Bianehi della podesta e della polizia della chiesa. Vor zwei Jahren 
erschien von diesem Werk in Frankreich eine Üebersetzung in französischer 
Sprache; vergl. auch noch eine Darstellung in Phillips und Görres Zeitschr. 
XXYII. Band 5. Heft 

♦♦*) Hierher gehört auch das Rundschreiben Mirari 15, April 1853 über 
die verkehrte Ansicht der Zeit, wozu sp&ter der syllabus Pius IX. kam.\ 
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Als die Pest (Cholera) im Jahre 1837 vorbei war, erschien 
die schöne Bulle: in supremo Apostolatus fastigio 3. Dezbr. 1839 
gegen den Sklavenhandel; von kirchlichen Bullen werden wir 
später reden. 

Des Papstes Zusammenkunft mit dem Kaiser Nicolaus von 
Russland bewies des Papstes charakterfeste Haltung.*) Hic^r be- 
diente er sich als Zeugen des englischen Cardinais Acton. 

Auch lebten unter ihm zwei der berühmtesten Cardinale: 
Mai und Mezzofanti. 

Endlich in des Papstes ganzer Geistesstimmung erkannte man 
den Sinn eines emsigen, vorsorglichen Verwalters in allen Dingen 
der kirchlich sittlichen Ordnung./ 

Seine Bestrebung ging hauptsächlich auf Amerika, wo er 
viele Bischöfe einsetzte, dann auf Russland und Preussen. In 
England setzte er ebenfalls Bischöfe _ein. Der deutschen Philo- 
sophie war er unhold, namentlich gegen Hermes. Die französische 
Schwärmerei ertrug er ebenfalls nicht. Dem Verfasser erzählte 
er vieles über die Angelegenheiten Roms mit dem preussischen 
Gesandten Bunsen. Das luther'sche Kirchenrecht aus der Zeit 
des Carpzow kannte er gut. 

Was unter ihm in Russland wegen der griechisch-unirten 
Katholiken vorging, ist bekannt; nicht weniger, was die Sache 
des Erzbischofes von Cöln betraf. Der Cardinal Staatssecretär 
Lambruschini war begierig, den Eindruck des päpstlichen Ver- 
fahrens in Deutschland kennen zu lernen. 

Unter des Papstes Regierung kämpften die ersten Dampf- 
schiffe gegen die stürmische Tiber — aber auf die Eisenbahn 
wollte er sich bei seinem hohen Alter so wenig mehr einlassen, 
wie auf die Begnadigung der Gefangenen in der Engelsburg, da 



*) Fachmann, Eirchenrecht , 8te Ausgabe, erzählt Folgendes: Im Jalire 
1782 war dem Papste Pius VI. Kaiser Joseph II. bis Neunkirchen entgegen* 
gefahren. Die beiden höchsten Herren begrOssten sich mit herzlicher Umar- 
mung. Der Papst nahm es auch nicht übel, dass ihm ein Staatsmann aus des 
Kaisers Begleitung nur die Hand bot! Welchen Eindruck mag es auf Gre- 
gor XYI. gemacht haben, als ihm Czar Nikolaus zu einer Zeit, da er noch 
der aUmächtige Autokrat und unter den Fürsten Europa's anerkannt der erste 
war, demuthsvoU die Hand küsste?\ 
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er dem Getriebe dieser Menschen, wie die Folge zeigte, gleich- 
sam prophetisch entgegenblickte. 

Der Verfasser hat in diesen Zeilen an andere Lebenserfah- 
rungen seiner Seite gedacht, wie der berühmte Wiseman in den 
Beschreibungen . der gedachten vier Päpste; aber des Cardinais 
Gefühle sind auch die seinigen: 

Denk' ich der Nacht, wo des Theuren so viel dem Scheidenden hinschwand, 
Dann schwimmt wehmuthsvoll jetzt noch in Thränen der Blick. / 

Die Goncilien. *) 

§. 1. 

Es geschieht nicht selten , dass theologische Hände in juri- 
stischer Beziehung Manches verderben, was, wenn man der histo- 
rischen Ansicht treu bleibt, einen festen Standpunkt hat. So 
werden die Concilien von den Diöcesansynoden unterschieden, **) 
weil die letztern lediglich Disciplinarbeziehungen im weiteren 
Sinn, d. h. den Verkehr des Bischofs mit seinem Clerus enthalten, 
wodurch eben nichts Neues entstehen soll. Nicht minder theilt 
man die eigentlichen Synoden in die öcumenischen oder generellen, 
und in die für einzelne Länder — particulare, ein. Es ist aller- 
dings bekannt, dass auch die letztern, besonders wenn sie vom 
Papste bestätigt sind, eine allgemeine Bedeutung haben; allein 
dass sie zunächst, wie Benedict XIV. entschieden hat, ***) doch 
nur für das Territorium passen, wesshalb man denn in der ersten 
Hinsicht die quasigeneralia von den particularia oder provincialia 
unterscheiden kann. Eine andere Eintheilung anzunehmen, als 
die in oecumenica und generalia, in quasigeneralia und provincialia 
ist durchaus unräthlich, weil in juristischer Hinsicht Alles vop 



"r^- 



*) Schon hier unterscheiden sich die Ansichten katholischer und prote- 
stantischer Schriftsteller der Neuzeit. Die Zusammenkünfte der Bischöfe, so 
musi man auch dasjenige ansehen, was selbst Eichhorn S. 22. 23. zugibt^ 
waren dift Synoden oder Goncilia und keineswegs der einzelnen Gemeinden, 
worauf man jetzt hintendirt: man darf nur die Stellen lesen, die selbst Eich- 
horn anfahrt. 

♦♦) Siehe im §. 5 bei dem Concilium von Auxerre. 

♦♦*) De synod. dioeces. lib, 13, c. 3. §♦ 5,\ 
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den Wirkungen abhängt, d. h. der allgemeinen oder Localwirk- 
samkeit — folglich jede andere Abtheilung verfehlt ist. Wh: 
müssen diesen Punkt hauptsächlich hervorheben gegen das neueste 
Werk über Concilien von Hefele, der, wie uns scheint, eine zu 
weit ausgedehnte Eintheilung der Condüen in acht Classen macht. 

Dass die Concilien nicht immer von dem Papst oder den 
Bischöfen zusammengerufen werden, ist eine bekannte Sache; 
allein dieser Punkt hat Mos eine factische Beziehung, dagegen 
ist gewiss, dass die öcumenischen Concilien nur unter der Auf- 
sicht des Papstes vorgehen können, und auch nach der geschehe- 
nen Beschlussfassung vom Papst besonders bestätigt sein müssen ; 
ebenso gewiss ist es, dass die Particularconcilien , wenn sie eine 
weitere Bedeutung als die Einigung der Bischöfe mit dem Clerus 
in Dingen haben sollen, welche nicht majoris conditionis sind, 
ebenfalls der Anerkennung und der Bestätigung des Papstes be- 
dürfen. 

Dieses hat schon Devoti in seinen Institutionen in dem 
Capitel de jure scripto §. 38 in der Note nachgewiesen, wo nur 
die unklare Darstellung zu verbessern ist, wornach der Gegner 
dieser Ansicht Lannojus ist, dagegen die andern hier genann- 
ten Schriftsteller als Vertheidiger der gemeinen Meinung anzu- 
sehen sind. 

Als Conciliensammlungen dienen die beiden Hauptwerke von 
Hardouin und Mansi, und über die Gesammtliteratur ist zu 
vergleichen Hefele in der Einleitung zum ersten Band seiner 
Conciliengeschichte. 

Der Standpunkt der Päpste zu den einzelnen Concilien soll 
nicht dargestellt werden, weil dieses sehr sorglich von Hefele 
geschehen ist. 

Auch sucht das Verständniss der verschiedenen Concilien 
einen Schwerpunkt darin, dass sie in verschiedenen Zeiten und 
unter verschiedenen Völkern zu Stande gekommen sind, folglich 
auch auf die Ansichten und BedürjBoisse der Völker Bücksicht zu 
nehmen ist. Das Studium derselben ist aber höchst wichtig, weil 
gerade hier sich zeigt, wie das Wesentliche und Bleibende im 
Christenthum von dem Unwesentlichen und Vergänglichen in der 
Disciplin sich unterscheidet. (Vergl. auch §. 5.) 



— 263 — 

§. 2. 

Man muss , ^*e uns scheint , auf folgende Punkte Bücksiebt 
nehmen : 

1) auf die öcumenischen Concilien bis zu dem letzten von 
Trient ; 

2) die Jahre der nicht - öcumenischen Concilien sind nicht 
durchaus sicher; üebersichten derselben haben Viele gegeben, 
z. B. Kitt er in seinem Handbuche der Kirchengeschichte. He- 
fele ist bis zu seinem fünften Bande gekommen. 

3) Die im Gorj^us juris benützten hat J. H. Böhmer ange- 
geben in seinem Index IV. und V. im ersten, diejenigen Conci- 
lien, welche im Decret benützt sind, in dem andern, die in den 
Decretalen angeführt sind; 

4) die neuesten Particular- Concilien sind in Frankreich, 
Deutschland und Nordamerika gehalten worden, die jedoch ganz 
in dem Geiste des Concils von Trient vorgenommen sind. 

§. 3. Oecumenische Concilien. 

In den neuesten Zeiten sind darüber zwei vorzügliche Dar- 
stellungen erschienen: die eine von Phillips im zweiten Bande 
seines Kirchenrechts, und die andere von Hefele im ersten 
Bande seiner Conciliengeschichte. 

Der letztere hat zuerst untersucht, ob 

1) das Concil von Sardica, 

2) das Trullan'sche oder Quinisextum, 

3) von Vienne im Jahre 1311, 

4) von Pisa 1409, 

5) von Ganstanz 1414—1418, 

6) von Basel 1431—1439, 

7) das fünfte im Lateran 1512—1517 
als öcumenische zu betrachten seien. 

Das Concil von Sardica hatte eine grosse Bedeutung, weil 
man gerade dort die päpstliche Einheit des Regiments gewahrt 
sah, obgleich darüber eigentlich gar nicht hätten Zweifel sein 
sollen , sofeme die Menschen nicht überall ein jus scriptum ver- 
langen würden, sondern mit demjenigen zufrieden wären, was die 
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allgemein anerkannte Sitte des Lebens oder besser noch die Tra- 
dition will. 

Die Trollanische Synode ist offenbar ein Werk der Griechen 
und vom Occidente niemals als ein öcumenisches Goncilium reci- 
pirt worden. 

Nicht ebenso dürfen wir die politischen Verhältnisse in Be- 
tracht nehmen bei dem Goncilium in Vienne und im fünften la- 
teranensischen Goncilium, denn weder die Uebermacht Frankreichs 
noch die geschickte Führung des Papstes Julius n. in dem latera- 
nensischen Goncilium konnte hier einen Einfluss haben, weil allge- 
meine Bestimmungen für die ganze Kirche getroffen werden soll- 
ten; endlich aber auch sind diese Goncilien in der That gene- 
ralia , denn sie sind nicht nur vomi Papst bestätigt , sondern 
auch durch die Kirche, und man kann sagen durch die Tradition 
angenommen.*) Für den Juristen hat die Sache noch weniger 
Bedeutung, weil er selbst die quasigeneralia anerkennt, sofeme 
sie in allgemeine Kirchen -Interessen eingreifen. Dagegen das 
Goncil von Pisa ist eigentlich nie als ein allgemeines anerkannt 
worden, und von Gonstanz und Basel muss angenommen werden, 
dass dasjenige, was die Kirche anerkennen konnte, auch im Gon- 
cil von Trient beachtet ist, im übrigen aber eine partielle 
Anerkennung eines Goncils nicht möglich ist. Das Goncil von 
Gonstanz gilt nur insofeme, als die Beendigung des Schisma her- 
beigeführt wurde. Wir sind also der Ansicht von Phillips, dass 
es nachstehende 19 öcumenische Goncilien gebe: 

1) das von Nicäa, Gonstantinopel , Ephesus, Ghalcedon, das 
zweite Gonstantinopolitanische , das dritte Gonstantinopoli- 
tanische, das zweite Nicäanische und das viarte Gonstan- 
tinopolitanische; 
9) das erste, zweite, dritte und vierte Lateranensische ; 
13) das erste und zweite von Lyon; 
15) das von Vienne; 



*) Hefele sagt so: „Die Majorität der katholischen Theologen schreibt 
dieser Synode das Ansehen einer allgemeinen zu/' Darauf würde ich nichts 
gründen, wenn nicht eben das objective Verhältniss der Kirche daraus fol- 
gen würde. Eine subjective Ueberzeugung gibt es in der katholischen 
Kirche nicht. 
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16) das Von Florenz; 

17) das fänfte Lateranensische ; 

18) das von Trient; 

19) das von Gonstanz kann nur soweit hieher gerechnet wer- 
den, als die Kirche wieder ein Haupt bekam. Was hier sonst 
geschehen ist, hat den Standpunkt weltliehen Eingreifens und 
schon das war unrecht, dass man hier nach Nationen stimmte. 

Die öcumenischen Concilien, von dem zu Nicäa — ^ dem ersten 
an, bis auf das von Trient beweisen am deutlichsten, wie die 
verschiedensten Schicksale der katholischen Kirche das kirchliche 
System nicht verändern konnten. Man kann sagen, wie ein ehe- 
maliger Protestant ausgeführt hat, dass die vortridentische Theorie 
keine andere war, wie die tridentische ; man kann sagen, dass 
die katholische Kirche, immer zum Nachgeben bereit, wie sie im 
florentinischen Goncilium bewiesen hat, niemals einen Fundamen- 
talpunkt aufgegeben hat. 

Die unpartheiischen wissenschaftlichen Forschungen, selbst des 
Gallicanismus, Febronianismus haben der katholischen Kirche keinen 
Schaden gebracht und keinen Einfluss auf öcumenische Concilien 
geäussert. Ja, die Macht der Päpste war in den schlimmsten 
Zeiten so gross, dass sie den Particular-Concilien Überall wider- 
sprachen, wo der kirchlichen Disciplin Eintrag geschah. 

Das Concilium von Trient mit seinen declarationes und reso- 
lutiones, selbst im Standpunkt der Anwendung in einer festen 
Einheit gehalten, die noch nie einem Gesetzgeber zu Theil wurde, 
ist eben das, was die Kirche aufrecht «erhielt. Ein Institut, eigen- 
thümlich in seiner Sprache und bewährt durch die Geschichte, 
gehört schon desshalb der Menschheit an. 

§. 4. Von den Particular-Concilien, 

{ Man muss hier unterscheiden : 
1) die Particular-Concilien, welche filr eine bestimmte Pro» 
vinz bestellt sind , und natürlich nur für diese gelten , wie Bene- 
dict XIV. ausdrücklich und auch für den Fall verfügt hat, wo 
die Bestättigung des Papstes erfolgt ist. ♦) 



♦) De syn, dioec. lib. XIII. c; 3. §. 5. 
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2) die Particular-ConciUen , welche nur Merpretatioiien all- 
gemeiner Rechtsgrundsätze oder ane gewisse Gasutetik enthalten, 
die ebenso wie die dedarationes oder resolutiones des Concils 
von Trient dieselbe Bedetttnng haben, wie die Rescripte der rö- 
mischen Kaiser. Diese wurden ehemals in das corpus juris cano- 
nici aufgenommen und gdten jetzt als ein Theil der Doctrin. 

Namentlich ist hier sehr wichtig, auch aus diesen Particular- 
Concilien die kirchliche Geschichte und den Standpunkt zu ent- 
nehmen, in welchem sich das System des Kirchenrechts unter 
den einzelnen Nationen geltend gemacht hat 

In dieser Hinsicht ist die Arbeit Hefele*s von der grössten 
Bedeutung und gleichsam unschätzbar. | 

§. 5. 

Es ist ohne Zweck, die in fQnf Bänden vor uns liegende 
Darstellung der Concilien des Hrn. Prof. Hefele auszuziehen; sie 
umfassen das erste Jahrtausend und gehen bis Alexander 11. ge- 
rade auf die Zeit, wo das Decretum Gratians entstanden ist. 
Hefele geht von dem Grundsatze aus, zjierst die Concilien nach 
den acht öcumenischen Concilien zu ordnen, sofort nach der Jah- 
reszahl; er ist im Einzelnen, sowohl in der Chronologie wie in 
der Bestimmung der Orte, sehr genau, dagegen auf das Corpus 
juris und zwar so wenig auf das Decret, wie auf die Decretalen 
hat er wenig geachtet. Dieses nachzutragen ist unsere Pflicht. 

Natürlich enthält das Corpus juris wenig, was auf Dogmatik 
und Kirchengeschichte Einfluss bat, aber Manches über die Dis- 
ciplin; dagegen fehlt es auch hier an der diplomatischen Be- 
handlung der Sache, wie selbst die Correctores Romani angedeu- 
tet haben. 

Vor allem ist hier noch in Beziehung auf den §. 1 zu be- 
merken, dass die meisten im Decret enthaltenen Concilien aus 
Frankreich und Spanien genommen sind, so dass man sieht, wie 
die DetailausbUdung des Kirchenrechts im Occident von diesen 
Ländern ausging, wo ja auch in der That in dem ersten Jahr- 
tausend und zwar zu Ende die meiste Gelehrsamkeit begründet 
war. Die fränkischen Könige, besonders die Carolinger, hatten 
hauptsächlich daran Theil genommen. 
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Nur im Allgemeinen sei erwähnt, dass schon früher gerade in der 
ersten Zeit der Christenheit manche Disceptationen stattfanden und 
desshalb Synoden gehalten wurden, bis eine Einheit entstand durch 
das erste Condlium von Nicäa. Mit ihm stand in nächster Ver- 
bindung das von Sardica. Eben so wichtig war das dritte allge- 
meine Goncilium in Ephesus. Einzelne disciplinarisdie Bestim- 
mungen wurden getroffen schon in Spanien durch das Goncilium 
von Elvira; und sehr wichtig waren in Beziehung auf den Primat 
des Papstes die afrikanischen Synoden. Nun aber treten im Occi- 
dent ganz besonders hervor die Verhandlungen nicht nur in Rom 
als in den fränkischen und später auch nach der Vernichtung 
des Arianismus in den spanischen Landen. 

Ftlr uns genüge das Verzeichniss 

I. der im Decrete vorkommenden Goncilien nach alphabeti- 
scher Ordnung;*) 

1) die ebenerwähnten afrikanischen Goncilien, worüber, wie 
überall, Hefele zu vergleichen ist n. S. 107 ff.; 

2) die Goncilien zu den Buchstaben A nach der lateinischen 
Sprache : Agatha — (Agde)» Agrippiniense — (Strassburg) besser 
Altheim am Rhein. Ancyra, Anquira, Antiochien, im Orient. 
Antissiodorensis — (Auxerre in Gallien.) **) Aquisgranensis — 
(Aachen). Arelatensis — (Arles). Arausicanum — (Orange). Aver- 
nense — (Glermont, Auvergne). Aurelianense — (Orleans). 

3) Zu dem Buchstaben B : Beluacense — (Beauvais) (Oise). 
Bracarense — (Braga). Bylonense — (Bouillon). 

4) Zu C: Gabilonense — (Ghalons, Saone). Gäsaraugustanum 
— (Saragossa, Spanien). Carthago. Ghalcedonensis. Apud Gom- 
pendium — (Gompiegne). Constantinopel. 

5) Zu E: Edicense — im Lande der Aeduer — (Nevers). 
Elvira — (Spanien). Emoritense — (Merida in Estramadura). Epau- 
nense — (Epaon in Gallien). Ephesus. apud Erphersfurth — (Erfurt). 

6) Zu F: Faventia — (Faenza im Kirchenstaat). 

7) Zu G: Gangra — im Orient. Gerondense — (Grerona 
oder Girona in Spanien.) 



♦) Vergl. auch den Index bei Berardi t. I. 

**) Hefele III. S. 88 hält dieses Goncüiuin für eine Diöcesansynode, was 
wir nicht fOr richtig ansehen, schon weil sie im Decret benutzt ist. 
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8) Zu H : Hiberdense — (Lerida in Spanien). Hispenense. 
Hybernense *- vielleicht Agathense (Agde); s. Correctores Rom. 

9) Zu J: üerdense — (Lerida). 

10) Zu L: Laodicea. Lugdunense — (Lyon). 

11) Zu M : Maticensa muss heissen Wormatiense — (Worms). 
Matiseonense — (Macon). apud St. Medardum — in der Gegend 
von Soissons. Mediomatricis — (Metz). Meldensa — (Meaux). 
Milevitanum — (Milevi — jetzt Mola in Afrika). Moguntinum — 
(Mainz). 

12) Zu N: Naunatense. (Nantes ist gleich mit Yarense.) 
Neocäsarea. Nicäa, 

13) Zu P: Parisiense. 

14) Zu E: Remense (Rheims). Rom (sub Silvestro L Ber- 
ardi tom I.). Rothomagense — (Ronen). 

15) Zu S: Salegustanum — (Seligenstadt in Deutschland). 
Sardica. (Viele kommen hier vor unter dem Namen Synodus, 
sofeme es des Vorschlags einzelner Päpste gilt.) 

16) Zu T: apud Tansiacum — (Tournay). Tarraconense — 
(Tarracone in Spanien). Toledo — in Spanien. Tribur — bei 
Mainz. Turonense — (Tquts). 

17) Zu U. Y: Urbicum — (Albaroches). Vasense — (Bessaa 
in Frankreich). Vermerias — eine Villa und Stadt bei Soissons. 

Zu den Deere talen. Africanum. Agathense (Agde). Alt- 
heim. Antiochien. Arelatense (Aries). Beluacönse (Beauva&). Can- 
tuarense — Carthaginense. Chalcedonense. apud Compendium -* 
(Compiegne). Gonstantinense. <3onstantinopolitanum. Guatmacense 
d. i. Wormatiense. Lateranense. Maciense, d. i. Naunatense 
(Nantes). Moguntinum. Maticense (Magen), apud St. Medardum 
(bei Soissons). Meldense (Meaux). apud Metiam (siehe die Note 
bei Böhmer). Milevitanum (ffilevi, Mola). Pärisi^se. Pictaviense 
(Poitiers). Remense "(Rheimg). Salegustanense (Seli^nstadt). Sar- 
dicense. apud Silvahoritum (wahrscheinlich Senlis in Frankreich 
an der Oise). Toletanum. Triburiense bei Mainz. Turonense 
(Tours). Yarense. Yasense. Urbicum apud Wermerias schon oben; 
Wormaciense. 
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§• 6. Einiges über den Unterschied der öcumenischen 

und andern Concilien. 

Die kirchliclie Verfassung hat so viel Eigenthümliches , dass 
sie mit keiner andern Ordnung der Dinge verhieben weicden kann. 
Die Laien sind nicht durchaus vom Eirchenregimente ausgeschlos- 
sen, denn die Kirche lässt jeden Rath zu: die Entscheidung aber 
gehört der GeisÜichkeit und dem Episcopat« Insoweit kann man 
von einer societas inaequalis sprechen. 

Sodann ist, wie oben schon bemerkt, ein grosser Unterschied 
z^wischen der Geistlichkeit an sich und dem Episcopat 2U machen. 
Der Bischof kann seine Geistlichen versammeln, aber wieder nur 
zur Berathung, denn die Entscheidung gebührt allein Ihm; femer 
können auch die Bischöfe einer Provinz oder mehrerer Provinzen 
zusammentreten und auch Geistliche und Weltliche zuziehen; aber 
die Entscheidung geht nur von den Bischöfen aus, unterliegt in 
der Regel der Bestätigung des Papstes, und geht nur auf ge- 
wisse Bezirke, wie schon oben erwähnt ist. 

In so ferne stimmen beiläufig Diöcesan- und Provinzialsyno- 
den zusammen;*) aber die Diöcesansynode hatte im Mittelalter 
noch einen andern Zweck, welcher von den Schriftstellem bei 
dieser Synode oftmals nicht beachtet ist. Es geschah besonders 
in Deutschland, dass sich der umliegende Landesbezirk mit den 
nächstgelegenen Städten vereinigte; der Bischof, welcher in den 
Städten seinen Sitz hatte, und in seiner Eathedrälkirche die 
bischöfliche Pfarrkirche hatte, schickte Gehilfen auf das Land. **) 
Anfangs kamen alle dem Bischof Untergeordnete, Geistliche und 
Laien, bei dem Bischöfe zum Unterrichte zusammen, und so war 
diese Vereinigung zum Unterrichte bestimmt. ***) Später fand 
sich nur die Geistlichkeit, aber nicht blos des Unterrichts 
im Allgemeinen wegen, welchen sie, schon durch ihren Beruf hat- 
ten, zusammen, sondern hauptsächlich a) zur Visitation, b) dass 
der Bischof die vom Papste^ von den öcumenischen und von den 



♦) Jos. F essler, die Provinzial- und Diöcesaai-Synoden. Begensburg 184.9, 
**) Die bischöfliche Stadtkirche hiess civitas — die Kirchen des Landes 
dioecesis. Phillips §. 166, 

♦*♦) Phillips Lehrb. §. 166, 
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Concilien ihrer Provinz erlassenen Gesetze zur allgemeinen Kennt- 
niss bringe.*) So geschah es denn im Anfange dieses Jahrtau- 
sends, dass fast alle deutschen Diöcesen S]moden abhielten, die 
hier gefassten Punkte öffentlich publicirten und so gleichsam den 
Diöcesan-Geistlichen ein corpus dioecesanum einhändigte« Hier 
kamen dann auch die Verordnungen, Vorschriften, Ermahnungen, 
Belehrungen und Entscheidungen des einzelnen Bischofs vor, und 
da von Zeit zu Zeit Diöcesanversammlungen abgehalten werden 
sollten, wo freilich nicht jedesmal ein Diöcesanstatut gegeben 
wurde, so konnte es nicht fehlen, dass hier Alles, was etwa zu 
reformiren war, verändert werden konnte. Dieser Standpunkt der 
Diözesan-Statuten ist von der grössten Bedeutung. 

Auch die Provinzialsynoden treten mit festen Abschieden 
aus ihrer Vereinbarung. Allein hier kommen nur jene Laien dazu, 
die zu einer bestimmten Berathung ausdrücklich aufgefordert 
sind, und eine Vereinigung der Provinzialgemeinden , also der 
plebes provindae, findet hier nicht statt. 

Was nun die allgemeinen Concilien betrifft, so hat sie die 
Kirche stets fßr ein geeignetes Heilmittel zur Abstellung der Irr- 
lehren und anderer Missstände erklärt; jedoch kömmt es sehr 
auf die Umstände des Lebens an ; in der ersten christlichen Zeit, 
wo die Organisation der Kirche sich erst bilden musste, waren 
die allgemeinen Concilien zur Ueberzeugung der Völker nöthig ; 
jetzt — wo sich die Gesinnungen der Gelehrten und Völker fest 
geordnet und einander gegenüber gestellt haben, kömmt auf 
solche Zusammenkünfte wenig an, und diejenigen, welchen auf 
geordnetem Wege die gesellschaftliche Ordnung zukömmt, wissen 
im Geiste der traditionellen und festen Ordnung das festzustellen, 
was etwa nöthig scheint. 

Bei allen Versammlungen der kirchlichen Behörden soll man 
sich der Laien nur dann bedienen, wenn sie durch ihre Macht 
den Concilien oder sonstigen Vereinbarungen besonderen Schutz 
und Nachdruck ertheilen, und sie sind immerhin das subsidiäre 
und unentbehrliche Mittel der kirchlichen Ueberzeugung und Frei- 
heit, können sich zu diesem Zwecke auch der Protestation bedie- 
nen. Aber im Allgemeinen bedarf es also in unsem Tagen der 



♦) c. 25 X. V. 1. 
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Concilien weniger, vielleicht gar nicht, wie in den früheren 
Zeiten. Freilich hängt auch hier Alles von den Zeitumständen ab. 

Die Kirche strebt unter allen Beziehungen in inniger Ver- 
bindung mit den Staaten zu stehen ; es kommt zwar sehr auf die 
Zeitereignisse an ; so hatte die Kirche dereinst mancherlei Kämpfe 
mit den arianischen Gewalthabern der weltlichen Macht, und noch 
in der neuesten Zeit sind die protestantischen Staaten der katho- 
lischen Kirche nicht hold; daher kömmt es denn auch, dass die 
nichtkatholischen Fürsten zu einem Concilium nicht zugelassen 
werden; jödenfalk aber können sich alle Fürsten durch Verein- 
barungen mit der Kirche auseinandersetzen.*) 

äd wie die Kirche bedacht ist, ihre Selbstständigkeit aufrecht 
zu erhalten, so sehr ist m weh best>rebt, auf den verschieden- 
sten Wegen ertheilter Concessionen den Kegierangen entgegenzu- 
kommen« 

Dagegen kann die Kirche einseitigen Verfügungen der Staa- 
ten nicht nachgeben , am allerwenigsten dem Grundsatz, dass die 
Kirche dem Staate unterworfen sei; und sollte das entgegenge- 
setzte Verfahren an einzelneu Staaten beobachtet werden, so 
bleibt der Kirche eben nichts übrig, als dagegen zu protestiren. 

Es ist daher auch ein sehr festes Kirchenprincip , dass Bi- 
schöfe in ihrer Zusammenwirkung unter der Anctorität der Kirche 
Beschlüsse fassen können, dass aber ein einzelner Bischof mit 
Staaten nicht unterhandeln, sondern nur über secundäre zweifele 
haft gewordene Punkte den modus vivendi festsetzen kann mit 
Kundgebung an die Auctorität der Kirche. — 



*) Siehe die Lehre von den Ooncordaten. 



Tl. Zu den Quellen des eanonischen Rechts. 

Einige Bemerknngen znr Qnellengescliichte des 

canonischen Rechts. *) 

I. Das imperittoi Romannoi nnd die katholische Kirche. 

Die Quellen des canonischen Rechts müssen zurückgeführt 
werden auf das römische Recht im sechsten Jahrhundert. 

Dazu dieat das unsterbliche Werk Gothofred's über den 
Code]( Theodostanus, dessen Hauptquelle für die Interpretation 
die Schriften der Eirdi^historiker waren. Die Reiehsverwaltung 
hatten die vier praefecti praetorio — denn abgesehen von den 
beidien Hauptstädten **) war das Reich in grosse Diöcesen ge- 
theUt, an deren Spitze ein Beamter stand, der dem praefectus 
praetorio untergeordnet war und vicarius hiess, auch in der 
Hauptstadt oder metropolis wohnte. 

Der Verwaltungsdienst geschah durch den cursus publicus. ***) 

In Rom erhielt sich Vieles aus alter Zeit : das Gonsulat, 
Prätoren, Quästoren. Das Militär hatte eine selbstständige Stel- 
lung; Hofwesen, Rangwesen war geordnet. In Rom sprach man 
immer noch vom Senatus populusque Romanus. Das Patriziat gab 
die erste Würde in Rom. König Gundobald wurde vom Kaiser 



*) Von den canones vigentes ist hier nicht die Bede; auch nicht von den 
jus novissimum, es gehört dieses in das letzte Gapitel — die Verwaltung der 
Kirche. 

**) Diese hatten praefecti urbL 

*♦*) Gothofred zu C. 1. Cod. Theod. 8. 6, 
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Olybrius zum Patxicius ernannt. *) Auch die Päpste verliehen 
den fränkischen Königen das Patriciat. **) Der Patricius war 
pater patriae. ***) Das platte Land wurde von den Städten aus 
regiert, und selten gab es einen praepositus pagi. Die Gerichts- 
obrigkeiten in den Provinzen hiessen judices oder rectores , der 
Organisnaus der Stadtordnung war der: die Regierung war bei 
den decuriones, das Amt ergänzte siqh aus den possessores. Die 
possessores, die nicht decuriones waren, und die Gewerbe bilde- 
ten die plebs. 

Dieses Alles führen wir nur an, weil sich auch hiernach die 
kirchliche Ordnung ausbildete nach den Hauptstädten und an- 
dern Städten. Landesbischöfe, Chorbischöfe gab es nur ausser 
Italien, f) 

Vom Clericat kann man sagen, dass es eine militärische Or- 
ganisation hatte, so zu sagen, ein Staat im Staate war. Von 
Bezirks-Geistlichen oder dem -plebanus wusste man in jener Zeit 
noch Nichts. Aber doch von nqtaßvTB^oi ev ratg xc5()ai€, die aber 

nicht chorepiscopi waren, ff) 

• 

IL Die üBabklngigkeit der Kirche in der Sprache, in den Rechts- 

begriffen als eigenes Geneinwesen, aber zugleich der ZnsaoimenhaDg 

in dieser Beziekimg mit der romfseheii und germanischen Welt 

dnreh eine eigene Latinitit 

Die christliche Kirche gibt die Umgestaltung der Welt durch 
die Geschichte des Mittelalters und der neuen Zeit. Die orien- 
talische^ die griechische, die rönüsche und germanische Welt 
fanden hier ihren Centralpunkt , und die Sprache konnte keine 
andere sein, als die Weltsprache jener Zeit — die lateinische: 
die Rechtsbegriffe konnten keine andern sein, als die des Welt- 



*) Gaupp, die Ansiedlungen der Germanen S. 284. 287. 

*♦) Pertz, Mon. Germ. I. pag. 189, 

***) Schrader zu den Instit. §. 4. Üb. 1. tit. 12. Cod. 1. 3. 6. XII. 3. 

t) L. 1. Cod. Theod. de pign. 11. 30 üb. 1. de iis quae administr. VIII. 16. 

tt) Siehe auch hnijpQioi {hnl X^9^) Phillips Kirchenrecht §. 166. 167« 

18 
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rechts oder römischen Rechts. Gleichwohl fehlte es nicht an 
griechischen Worten und germanischen Ansichten, wovon 
der Verfasser ausgegangen ist in der Vorrede seines Manuale La- 
tinitatis juris Canonici, einer Arbeit, die, weil sie in ihrer Art 
die erste war, allerdings noch vielerlei Nachträge erfordert, von 
welchen wir andeutend noch sprechen wollen. Mit Recht haben 
Andere , z. B. Phillips, angegeben , dass hier auch die 
neueste Ausgabe von du Gange- du Fresne nicht hinreiche und 
eine solche speciell - kirchliche Arbeit erst noch zu vollenden 
sei. Nur das muss man bei den kirchlichen Schriften anerken- 
nen, dass es gerade die Kirche war, welche die Reinheit der la- 
teinischen Sprache selbst in den kirchlichen Poesieen aufrecht 
erhalten hat, und dieser Zustand keineswegs auf die Bestrebungen 
der neuen Zeit zur classischen Rückkehr zurückzudatiren ist. 
Eben so ist es mit den Rechtsbegriffen: man darf sich nur halten 
an das Beeret Gratian's, wo man die Hinführung an die Vor- 
stellungen der Römer genau erkennt, sollten sie auch im Geist 
der christlichen Zeit und menschlichen Philosophie irgend eine 
fortstrebende Bedeutung, z.B. im jure naturali, im jure consuetudi- 
nario, im jure gentium et militari u. s. w. angenommen haben. Natür- 
lich wurden auch neue Begriffe geschaffen, z. B. ein officium und 
beneficium — germanische Ansichten in der institutio und investi- 
tura u. s. w* — Das System des römischen Rechts hat sich er- 
halten, und dieser Standpunkt war eö hauptsächlich, welcher 
die Begriffsansichten germanischer Rechtsdenkart nicht 
hat a^ufkommen lassen. 

Vielleicht ist noch eine kurze Deduction dieser Sache nöthig; 
das Naturrecht ist nicht das römische oder moderne. Es ist das 
Recht der Nothwendigkeit nach der ratio ans göttlichem Gebote ; 
es ist nicht das positiv gefundene göttliche Gebot, sondern die 
in ihm liegende nicht buchstäblich ausgesprochene aber mit Noth- 
wendigkeit begründete Wahrheit. Weder eine Comparation der 
verschiedenen Nationalrechte , wie etwa das römische jus gentium 
oder Hugo's Philosophie des positiven Rechts die Sache ansieht, 
noch die moderne deutsche Philosophie hat damit zuthun. Auch 
das Wort justitia bedeutet -im canonischen Rechte etwas anderes, 
wie im römischen, es wird hier nicht angenommen der Unter- 
schied in jus strictum et aequum, nicht in common law und equity. 
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sondern justitia ist der Eeflex der christlichen Ethik: es bildet 
sich so ein jus christianum ; — viele Bücher sind darüber ge- 
schrieben. *) Vom Gewohnheitsrechte haben mr an einem andern 
Orte gehandelt. **) Femer unterscheidet das canonische Recht 
als einen Hauptbegriff das jus in re und ad rem : es führt dieses 
in die Lehre vom officium und beneficium. Man sehe auf das c. 8. 
in VI. 3. 7. de concess. praeb. — in quibus jus non esset quae- 
situm in re, licet ad rem. Bonifaz VIII. nimmt eine Exspectation 
zurück auf Benefizien, weil der Exspectant eben noch nicht insti- 
tuirt sein konnte. ***) Wir wollen nicht von andern Dingen 
sprechen, namentlich vom votum und jusjurandum. Einige acht 
canonische Worte gedenken wir noch anzuführen, die nicht in 
unserm Manuale stehen: Abgatoria. Aes et libra (nicht die rö- 
mische Bedeutung). AmpuUae. Amictus. Arcosolia. Aureola. Cu- 
zubitae. Epiklesis. Excubitores. Faldistorium. Fomes (Thom. Aqui. 
summa 1™', 2* qu. 91). Gyrovagus. Hydrolatria. Lungarii. Mani- 
pulum. Menea. Menologium. Nothus, Polyptichum. Primicerius. 
Responsales. Sacratarium. Sollicitatores. Solmisatio. Stapadarii. 
Sudarium. Superista. Tigna oris, Districtio ecclesiastica. Vestia- 
rius. Zancha und viele Andere, die bei einer neuen Ausgabe des 
Manuale erklärt werden sollen. 

Hier verdient noch ein Punkt urgirt zu werden. Das Wort 
»canon« hat zwei Bedeutungen: der canon der Bibel, der canon 
des Rechts. Ja, in der ersten Hinsicht hat man das Wort, vor- 
züglich in protestantischer Hinsicht, noch weiter ausgedehnt. 
Diese Worte sollten durchaus nicht mit einander vermischt wer- 
den, wie dieses namentlich in Richter's Kirchenrechtslehrbuch 
geschehen ist. t) 



*) Lipenius s. v. justitia. Suarez de legibus. 

**) Meine Rechtsgeschichte im Mittelalter. Phillips III. Band. 

***) Meine Dogmengeschichte S. 186. 

t) 6. Ausgabe und früher §. 16. 27. 28, S. oben S. 3. 
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III. Die kireUlche Gerichtsbarkeit. Die kirehliche Hierarchie. Die 

Unabhingigkeit in spiritaalibas et temporaübas. Das Papstthum als 

patrifflonium Petri. Der Kirchenstaat, und nach ihm die Sonverine- 

tät der europäischen Machte und des Kirchenstaats. 

Die grosse Präfectur Italiens, *) ungefähr ein Drittel des ganzen 
römischen Reichs, war in vier Vicariate getheilt (s. oben L). Zwei 
Beamte mussten hier an der Spitze der Verwaltung für das eigent- 
liche Italien — im Gegensatze des weiteren Italien der grossen 
Präfectur — stehen, für Rom der vicarius urbis, und unter ihm 
standen 10 Provinzen ausserhalb der Stadt Rom und der aller- 
nächsten Umgebung , wesshalb man unterscheidet den eigentlichen 
praefectus urbis und den vicarius urbis, den ersten für jenen 
kleinen — ausser der Stadt Rom den bis zum 100. Meilenstein 
liegenden Theil, — den andern für den weiteren Bezirk. Für 
den übrigen Theil der Präfectur waren noch andere vicarii für 
Italien, Illyiicum**) und Afrika bestimmt. In diesem Bezirke 
suchte zuerst das Papstthum seine temporelle Ent Wickelung — 
abgesehen von seiner Weltvollmacht in spiritualibus. 

Die Gerichtsbarkeit selbst in kirchlichen Dingen war exclusiv : 
aber auch für andere Verhältnisse hatten die Bischöfe eine Ge- 
richtsbarkeit , bald eine ordentliche, bald eine privilegirte Schieds- 
gerichtsbarkeit , wie uns schon der Codex Theod. und Justinian. 
bezeugt. Jede Beschwerde, jede Appellation ging au die höchste 
Kirchengewalt, an den Papst. So nur konnte es kommen, dass 
nicht blos im Reiche des Gewissens als auch in der äusseren 
Ordnung eine Unabhängigkeit des kirchlichen Rechts entstand 
und durch die Gerichtsbarkeit, d. h. durch die jurisdictio im 
weitesten Sinne, die unabhängige Kirchengewalt hervortrat. Da- 
mit war von jeher der Gehorsam der clerici und laici geordnet, 
und die Hierarchie befestigt. 

Keine kirchliche oder äussere Ordnung kann bestehen ohne 



*) Böcking. Notitia dignitatum et administrationum Orientis et Occi- 
dentis. Fase. III. Bonnae 1840. — Neher, Geographie und Statistik von Ita- 
lien. Seite 57. Regensburg 1864. 

♦*) lUyricum wurde seit Theodosius d. Gr. zum Orient geschlagen. (Es 
ist dies nicht die Provinz lUyrien.) 
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bleibendes Einkommen. Dieses führt uns auf das Patrimonium 
Petri. Kurz wollen wir die bessere Literatur ^anzeigen : 

G. A. Orsi della origine del dominio temporale e della 
sovranitä de' ßomani Pontifici — seconda edizione d'air 
Abate Gaetano Cenni. Rom. 1754. 

Caj. Cenni. Monumenta dominationis pontificiae. Rom. 1762. 
Muzarelli Dominio temporale de Papa. (11 buon uso della 
logica in materia della religione tom. V.) — eine neue Ausgabe 
von Soldati. Rom. 1789. 

Für die neueste Zeit vor und seit der Revolution in Italien 
sind Bücher erschienen von Maistre (oeuvres tom. III. p. 164. 
Bruxelles 1844), von Gosselin pouvoir du Pape. Paris 1845. 
Hai 1er, sur les lettres sur l'Italie par de Joux (M6moir. ca- 
thol. Dec. 1825). Dupanloup, sur la soiiver. temporelle du 
Pape. Paris 1849. Brasseur, histöire du Patrimoine de 
St. Pierre. Paris 1853. Theiner im Freiburger Kirchenlexicon 
Band V. S. 865. Theiner, Codex diplomaticus dominii tem- 
poralis S. S. Romae 1861. A. Theiner, die Concilienschlüsse 
von Lyon 1245 und Constanz 1444, mit einer Vorrede von Fessler. 
Freiburg 1862. Scharpf, die Entstehung des Kirchenstaats. 
Freiburg 1860. 

Das dominium Romanum konnte keine ihm coordinirte nament- 
lich weltliche Gewalt, weil hier nur der exclusive politische Stand- 
punkt herrschte, anerkennen, aber der Papst sollte unabhängig sein 
in den Lebensformen der Lehre und Sittlichkeit und desjenigen, 
was als annexum gelten muss, der temporalia. Dazu half auch 
die Völkerwanderung. Gregor der Grosse übte eine Gewalt über 
sein Patrimonium, die auch in politisch -bürgerlicher Hinsicht sou- 
verän wurde. *) Muzarelli **) sagt mit Recht , dass dieses im der 
That nach den damaligen Vorstellungen und Ansichten dasjenige 
war, was wir jetzt Souveränetät nennen. Gleichwohl war das 
Verhältniss des Papstthums zu den politischen Regierungen nicht 
geordnet: es war nicht der Bilderstreit, wo sich, wie man oft 
sagte, der Papst von dem Byzantiner Kaiser losmachte, und es 
lag dieses weder in dem Sinne Gregor's H. noch seines Nachfol- 



*) Maistre 1. c. pag. 172. 
♦*) Pag. 70. 
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gers Zacharias, wie dieses Scharpf S,77 bewiesen hat, wenn 
auch Orsi, Cenni, Gfrörer und Schlosser *) der entgegengesetzten 
Meinung waren. Da die Byzantiner Kaiser den Päpsten nicht 
hold waren, auch nicht die Lombarden, so musste die Entschei- 
dung und Anerkennung der päpstlichen Ansprüche durch die 
fränkischen Könige erfolgen. Die Römer selbst thaten, was sie 
konnten, das Papstthum zu Grunde zu richten, aber die mora- 
lische Kraft der Institution war unverwüstlich. **) 

Sprechen wir zuerst von der Schenkung Pipin's. Die Schen- 
kungs-ürkunde existirt nicht mehr, Anastasius nach Cenni S. 65 
gibt folgende Orte an: Ravenna, Arimino (Rimini), Pensauro 
(Pesaro), Fano, Cesinas, Sinegalias (Sinigaglia) , Esis (Jesi), 
Forum Populi (Forlimpopoli) , Forum olivi (Forum Livii, Forli), 
Monteferie (Montefeltri) , Accevagio, Monte Curati (Monteluco), 
Serna^ S. Marini, Bobio, Orbino, Gallis (Cagli) , Lucioiis (Luceoli), 
Egubio (Gubbio), Comiaclum (flomachio), Namiensis (Nami). 
Muratori gibt ausser dem Exarchat Ravenna besonders fünf 
Städte an (Pentapolis) die schon angegebenen Rimini, Pesaro, 
Fano, dannümana und Ancona. Nach Cenni fehlen noch Osimo, 
Fossombrono — das territorium Valvense, Zum Exarchat gehört 
auch Aemilia als Provinz — Faenza, Imola, Ferrara, Bononia, 
Gabelluna, Adria. 

Im üebrigen wollen wir uns nicht einlassen auf das alte 
Recht am Ducat Rom — auch nicht auf dasjenige, was unter 
den deutschen Königen geschehen ist, namentlich Otto HL, — 
ferner auf Gregor VII., die mathildischen Güter, auf den Zustand 
unter den Hohenstaufen — Innocenz III. u. s. w. 

Noch gedenken wir des sechzehnten Jahrhunderts, wo, wie 
uns Ranke***) berichtet, einer der Redner des Basler Conci- 
liums den Ausspruch that: „Ehedem war ich der Meinung, es 
würde wohlgethan sein, die weltliche Macht ganz von der geist- 
lichen zu trennen. Jetzt aber habe ich gelernt, dass die Tugend 
ohne Macht lächerlich ist, dass der römische Papst ohne das 



*) Ueber den Bilderstreit. 

**) Döllinger, Kirche und Kirchen, Papstthum und Kirchenstaat. Mün- 
chen 1801. S. 498. 

***) L Band seiner Papstgeschichte S. 44, 45. 
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Erbgut der Kirche nur einen Knecht der Könige und Fürsten 
darstellt." 

Endlich wollen wir anführen^ dass auch im neunzehnten Jahr- 
hundert die Päpste mit Keformen vorgegangen sind, ohne ihr 
historisches Princip zu verlieren ; so hat Pius VIL eine neue Re- 
gierung geordnet, wie uns ebenfalls Ranke im 1. Band seiner 
historisch-politischen Zeitschrift anführt, und noch mehr hat ge- 
than Gregor XVI. in seinem editto vom 5. Novbr. 1831, über 
Strafprozess vom 20. September 1832, über .Verbrechen und Stra- 
fen, über die Verwaltung in dem regolamento für die Civiljustiz 
V. 1. Nov, 1884, in dem editto v. 17* Dez. 1834 als Anhang.*) 
Und wie das Justizwesen jetzt in Rom gehandhabt wird, ist von 
dem Verfasser dieser Arbeit selbst ausgeführt „zur Geschichte 
des geistlichen und weltlichen Prozesses in Rom, namentlich der 
ßota Romana" in Mittermaier's Zeitschrift etc. für die civili- 
stische Praxis. 48. Band. 2. Heft. - 

IV. Vom Dccret Gratlan's. **) 

Darüber hat man in der früheren Zeit sehr ungünstig 
göirtheilt. Ja in der Vorrede zu Ivo's Decret hat Moli- 



*) Marchetti Notiria delle juris Jizioni etc. Roma 1850. 

**) Wir übergeken hier alles, was sich auf die Zeiten des ersten Jahr- 
tausends bezieht. In der neuesten Zeit ist hier viel geleistet worden: nament- 
lich hinsichtlich des Pseudoisidor. Permaneder's Kirchenrecht ist nach seinem 
Tode von Silbernagl, seinem Amtsnachfolger in München, in der vierten 
Ausgabe darnach berichtigt worden, mehr aber noch in der sechsten Ausgabe 
von Richter's Lehrbuch mit Eücksicht auf Hinschius, und es gibt hier drei 
Meinungen, namentUeh seit der Reformation: 1. die alte besonders von Blon- 
deU vertheidigte , es sei eine offenbare fraus vorhanden, welche jetzt wieder 
gut heissen Wasserschieben, (in der Encyclop. von Herzog) und andere ; 2) die 
kirchliche, es sei eine pia fraus da von Möhler, Walter, Phillips. Ja es ist 
hier sogar eine Entschuldbarkeit behauptet worden von Rosshirt, welchem 
freilich Richter das entgegengesetzt hat : das Bewusstsein von Gott, wie es in 
der Theologie seit Schleiermacher in Berlin angenommen ist, und das Bewusst- 
sein mehrerer Kirchen als Wesenheit des Kirchenrechts, wie es von Richter 
aufgestellt worden ist, sei auch als sittliches Princip schon damals da ge- 
wesen?! 3. die Ansicht von Hinschius, der sich auf die Vorrede bei Pseudo- 
isidor bezieht: der Zweck des Pseudoisidor sei nur gewesen „die Herstellung 
einer vorzüglicheren und umfassenderen Ansicht und eines besseren ürtheils, 
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naeus *) die Worte gebraucht : quod qui ordinem in Gratiano 
quaerunt venationem delphinorum in silyis aut aprorum in fluc- 
tibas instituere videantur. **) Gleichwohl hat die Wissenschfrft 
grosse Fortschritte auch in der Erklärung des Decrets Gratian's 
geniacht. Besondere Verdienste haben sich in der neuesten Zeit 
erworben Maassen in seinen Beiträgen (vergl. auch Bekker und 
Muther, Jahrbücher II. Bd.), in seiner Schrift Paucapalea (Wien 
1859) und in der andern „lex Romana Ganonice compta'' (nach 
Bluhme composita), Wien 1860, und Hermann Htiffer über Al- 
gerus von Lüttich, auf welchen schon Richter in seiner Vorrede 
zum Decret hingewiesen hat, siehe auch Hüffer^s Beiträge; dar- 
nach soll Gratian aus Originalwerken geschöpft haben, aus Al- 
gerus; HüflferS. 161. Was von den correctores Roraani geschehen 
ist, und worüber die Ausgabe von Richter den Vorzug verdient, 
ist bekannt, auch ist sehr schätzenswerth, was der ältere Rieg- 
ger (P. 2.) über die Ausgaben des Decrets, welche vor 1582 ge- 
macht wurden, bei Schmidt, thesaurusl. pag. 227 ff. verzeichnet 
hat. Endlich ist das Wichtigste, was in der neuesten Zeit ge- 
schehen ist über die Eintheilung der drei Theile de^ Gratiatf sehen 
Decrets an sich, da der zweite Theil noch eine causa XXXVn 
hatte; dann von wem: ob nach Maassen von Paucapalea der erste 
und dritte Theil von dem Hauptwerke abgesondert ist, wovon 
noch weiter zu handeln ist sub Nr. 4 bei Sarti. Dann dürfte zu 
der von Phillips im IV. Bande angeführten Literatur noch zuzu- 
setzen sein: F. Florens de methodo atque auctoritate coUectionis 
Gratiani etc. und Dr. Laurin in der österreichischen Vierteljahr- 
schrift 2. Jahrgang 4. Heft. Endlich gedenken wir hier noch ein 
paar Worte beizusetzen 1) über die Arbeiten der beiden Riegger; 
2) über die partes Gratiani und die Glosse, insbesondere über 
die Interpretation der dist. 50 und über die Interpolationen des 



als die damals vorhanden war." Walter in seinem Lehrbuch des K. R, 
and Andere denken sich dabei die Herstellung der Disciplin der katholischen 
Kirche in jener Zeit nach den damals theilweise vorhandenen Quellen. — 

*) S. auch Antonius Augustinus (bei Biegger in Schmidt thes. I. p. 167) 
,,8i artem requiras et ordinem docendi frustra laborabis." 

**) van Espen errat« decreti tom. II. jur, eccl. univ. Col. Agripp* 1702« 
p, 160. tract. histor. canon. 
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Diomedes Brava. (Grandij; 3) über Turrecremata. Lob und 
Tadel ; 4) über Sarti ; 5) über . die Ausgaben von Böhmer and 
Richter. 

1) Der ältere Biegger hat eine diss. geschrieben de Gratiani 
deereto im I. Band von Schmidt, thesaurus, und man kann nicht 
mit Phillips Kirchenrecht IV. Band S. 138 sagen, dass der Sühn 
Biegger, welcher zwei dissert. de Gratiani collect, canon. in sei- 
nen oblectamentis et opusculis schrieb, bloss die Arbeit seines 
Vaters umgearbeitet habe, denn es stehe viel Neues in diesen 
Schriften, und der ältere Riegger hat den Turrecremata, obgleich 
er ihn lobt, nicht gekannt, der jüngere aber schaltet die Titel 
aus dem Werke des Turrecremata Fontanini ein. Der ältere Rieg- 
ger hat im §. 40 seiner dissert. eine Reihe kleinlicher Einwen- 
dungen gemacht bis zum §. 45. „Gratian habe Manches doppelt 
angeführt" ; die Ursache hätte Riegger aus den dictis wahrnehmen 
können, und er hätte nur die dicta, z. B. zur dist. 50 de lapsis 
einsehen dürfen, um das zu erkennen, was die intentio Gratian's 
war, eine concordia discordantium canonum herzustellen. Dann 
tadelt Riegger Gratian über die Inscriptionen und Beweisstelleu 
in den causis zu einer Zeit, wo Gratian deren gar nicht Herr 
werden konnte, was erst viel später dem berühmten Berardi 
gelang. Dass Turrecremata, obgleich er Manches aus dem Decrete 
ausgelassen hat, kein neues Werk gemacht hat, hat der jüngere 
Riegger aui^eführt, sich auf Bortonius berufend in seiner dis- 
sert. isagog., die er abdrucken lässt. 

2) Jede quaestio wird in partes eingetheilt, aber auch jeder 
canon namentlich in den distinctiones. Ob diese Eintheilung dem 
Faventinus zuzuschreiben ist, wie Sarti pag. 288 § 7 meint 
oder Phillips IV. B. S. 156 mag dahin gestellt bleiben. Aber 
die partes in den Ganones hat Turrecremata vernachlässigt 
z. B. in der dist. 50 (de lapsis et reparatione clericorum) hat 
Gratian 7. partes, Turrecremata hat nur ein paar dicta gegeben 
und vieles weggelassen, dadurch die Ansicht Gratian's zerstört 
(Die Rubrik X pag. 365 bei Fontanini),. Die Glosse aber "hat 
natürlich auf die einzelnen partes sehr geachtet und die Verbin- 
dung des Decrets nach allen Seiten erhalten. Diomedes Brava 
hat seine interpolationes übertrieben : allerdings ist hier trotz der 
römischen Correction aus Manuscr. und Ausgaben noch Manches nach- 
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zutragen. Der Verfasser dieser Arbeit hat sich lange mit der 
dist. 50 beschäftigt, er vrtll hier nur kurz anzeigen, wie Gratian 
seine partes geordnet hat. In der pars 1. und 2. gibt er den 
Widerspruch der Stellen, im pars 3. versöhnt er ihn, im pars 4. 
spricht er von den haereticis, die als solche abgeurtheilt sein 
müssen, im pars 5. von der Pönitenz der Todscbläger casuellen 
und nicht casuellen, pars 6 deutet er an, dass ein poenitens zu 
einem höheren Amt nicht aufsteigen könne, in der pars 7. soll 
ein apostata zu einem höheren Amt gar nicht zugelassen werden. 
Das Resultat einer kurzen Untersuchung des Discrets muss be- 
weisen, dass das Decret Gratians eine sichere Quelle des ursprüng- 
lichen Kirchenrechts ist, so dass Ponsio es in seinen antiquitt. 
juris Canonici fast allein zur Grundlage genommen hat. Das 
Decretalenrecht hat eine ganz andere Bestimmung, namentlich 
das prozessualische und Benefizienrecht, und daher ist das Stu- 
dium des Decrets Gratians für den Kirchenhistoriker von viel 
grösserer Bedeutung, wie das der Decretalen. 

3) Der Zweifel, welchen der gelehrte Hänel in den Berichten 
der königl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 1855 S. 111 
darüber aufstellt, ob Turrecremata der Verfasser der bekannten 
Schrift gewesen sei, mag dahingestellt bleiben. Darüber, ob Tur- 
recremata zu loben ist, gelten folgende Beziehungen. Man sieht 
aus dessen Zwecke, dass das Decret die Vollendung der canoni- 
schen Ordnung und die Decretalen eine Fortbildung des katholi- 
schen Kirchenrechts sind. Die eigentlich kirchlichen Lehren sind 
dargestellt in der Lehre von der Rechtfertigung lib. 1. p. 1, 
von den Sacramenten lib. 1. p. 4, de yotö et honestate 
clericorum lib, 3. p; 1, de virtutibus et peccatis üb. 3. 
p. 2. 3, die Lehre von der Ehe lib. 4. p. 1. 2. 3, sodann wird 
das Offlcial- und Benefizialwesen für die rechtlichen Beziehungen 
gegeben schon im lib. 1. p. 2, und über das Vermögensrecht 
überhaupt lib. I. p. 3, sodann das Gerichtswesen lib. 2. p. 1, 
Contractswesen lib. 2. p. 2, Testamentsrecht lib. 1, p. 4 (bei der 
Oelung und dem Begräbniss) , endlich im 5. Buch die Lehre 
von den Vergehen. Zu tadeln ist natürlich Vieles ; Vieles ist aus- 
gelassen, wie man ja schon in den Indices sieht, die Rubriken 
sind oft von dem Herausgeber der nova ordinatio erst gemacht, 
Kritik ist gar nicht geleistet, und oben ist schon angefahrt, dass 
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der Plan und die Ausführung durch Gratian's dicta und partes 
gestört ist. 

4) unter allen Schriftstellern, die sich über Gratian geäussert 
haben, ist keiner gründlicher verfahren als Sarti, Vor Allen 
tadelt er J, H. Böhmer in seiner (Böhmer's) Vorrede, einmal weil 
allerlei Conjecturen vorkommen (§ 19 zu Gratian) und wo Böh- 
mer sich auch noch auf MachiavelFs falsches Calendarium beruft, 
ferner weil Böhmer seine politische Denkweise über die Hierar- 
chie vorwalten lässt, nicht nur als Anhänger von Grandi und der 
Gallicanischen Schule zugethan, dann als Protestant namentlich 
in den Noten (was auch schon der ältere Riegger bemerkt in 
§ IV und LXXXV bei Schmidt, welcher natürlich Sarti nicht 
kennen konnte);*) auch besonders gelungen ist bei Sarti die 
Beziehung auf van Espen in dessen tractat. bist. can. part. X. 
c. 1 . § 4, wie dieser selbst zugeben muss, trotz seiner Aeusserung 
in pars VL gegen Gratian, nämlich dass das Studium des Decrets für 
Kirchenhistoriker die höchste Bedeutung habe, und das Decre- 
talenrecht übertroffen sei. Endlich berührt Sarti besonders die 
Unbilden, welche Diomedes Brava durch seine vorgeblichen In- 
terpolationen der Sammlung Gratians angethan hat. Freilich 
konnte Sarti die Fortschritte der späteren Zeit nicht benutzen, 
dass Gratians Sammlung zunächst ein Werk der causae und 
quaestiones war, erläutert durch die dicta, und dass die anderen 
Theile das historisch Hierarchisch - Liturgische darstellen sollten. 
So hat namentlich Kunstmann das grosse Verdienst, indem er 
zeigte, dass das ganze nur zwei Theile waren, die causae und 
die distinctiones ; was jetzt als dritter Theil erscheint, war ur- 
sprünglich die causa XXXVIL Der erste Theil enthält die Ein- 
leitung und den tractatus ordinandorum ; der andere Theil die 
causae. Später wurde das Decret in vier Theile eingetheilt. Der 
Beleg wird zunächst in der berühmten Schrift des Sicardus ge- 
funden, auf die auch schon Sarti in seinen monumentis p. 195 
aufmerksam gemacht hat Diligite justitiam, qui judicatis ter- 
ram, parum est jus esse in civitate, nisi sint ministri, per quos 
ordinetur et exerceatur. Die Rede des Sicardus (sein Werk war 



*) Gerade hier hat Richter in seiner Ausgabe verständig und mit Ge- 
nehmigung der katholischen Kirche gehandelt. 
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in einem bairischen Kloster aufbewahrt) hat Kunstmann abdrucken 
lassen. *) Zuletzt wurde Gratians Werk in die bekannten 3 Theile 
zusammengestellt. So ist noch besonders wichtig, was Sarti oder 
Fattorini in den monumentis pag. 195 hat abdrucken lassen: 
Et primam quidem Gratianus ministeriis, secundam negotiis, ter- 
tiam Tero deputat sacramentis. Inde est, quod primam vocat 
tractatum ordinandorum , tertiam consecrationis. Hätte Herr 
Fachmann in seiner dritten Ausgabe des Kirchenrechts S. 162 
Note g diese Stelle gelesen, so würde er zum Tadel sehr bereit, 
die Bemerkung unterlassen haben, die der Verfasser dieser Schrift 
gemacht hat, nicht als eine neue Erfindung, sondern als ein Ur- 
theil des berühmten Sarti. Das Buch Gratians sollte ein kirch- 
liches Rechtsbuch werden, und zwar mehr als ein Sachsen- und 
Schwabenspiegel; es sollte auf theologischer und moralischer 
Grundlage das forum internum und extemum darstellen;**) das 
forum extemum darauf den Accusationsprozess und die Verwal- 
tung kirchlicher Sachen. ***) Und so ist der Zweck und Inhalt 
des Gratian'schen Decrets übersichtlich gegeben. 

Noch ist ein Blick zu werfen, nachdem die drei Theile des 
Decrets gebildet waren, auf die Citirmethode: 

a) die Distinctionen des ersten Theils immer mit der Zahl 
und der canon mit dem ersten Wort; so citirt schon Cardinalis, 
wie Maassen in seinen Beiträgen S. 20 gezeigt hat, in seinen 
Marginalglossen mit ut supra Di XXXH Cos d. i. den canon 10 
der Distinction. Dasselbe geschah im dritten Theil de consecratione. 

b) Im zweiten Theil citirte man die causa und den canon 
mit Worten, die quaestio , die Gratian ja selbst mit Zahlen be- 
zeichnet hat, ebenfalls mit Zahlen causa Simon qu. 7 canon si 
qui presbyteri. 

Darnach sind auch die Indices gefertigt : 

1) ein index alphabeticus das Anfangswort oder die An- 
fangsworte des canon. Der letzteren konnten 3 oder 4 sein, 
ausserdem half man sich durch Nummern. Die Distinction wurde 
dann durch Zahlen genannt. 



*) V. Moy und Vering, Archiv fftr kathol Kirchenrecht X. Bd. S. 337 ff. 
**) Kunstmann S. 351 : sine quibns animae salus haberi non potest. 
***) Derselbe: quandoque sanctio de rebus ecclesiasticis etc. 
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2) im zweiten Theile der 36 causae gab man zuerst ein An- 
fangswort an z. B. Simon, appellat (Siehe Böhmer pag. LXXXV) 
dann mit Zahlen die quaestio und den canon mit einem An- 
fangswort. 

Der tractatus de poenitentia ist der causa mente angehängt; 
Diese causa hatte fünf quaestiones, jede mit dem Wort mente, 
mens, mentio: die poenitentia erhält erst später distinctiones. 

Später numerirte man die canones , führte aber immer noch 
das Anfangswort an ; Zahl und Anfangswort zugleich, das letztere 
aber als Hauptsache, darauf die distinctio, oder die causa und 
quaestio* 

5. J. H. Böhmer war hier ausserordentlich fleissig in der 
Exegese, durch Noten und durch Register aller Art; Richter liess 
dieses zur Seite liegen; an die Glosse oder resp. Auszüge aus 
einer bedeutenderen Glosse dachte keiner von beiden, vielleicht 
mit Recht, denn auch dem Gothofredus war es nicht gelungen, 
wenn er in seiner unglossiiten Ausgabe des Corpus juris civilis 
theil weise Rücksicht auf (|ie Glosse nahm.*) 

¥• Ton den Decretalen. 

Die Zukunft wird auch hier neue Berichtigungen bringen. 
Nicht blos wegen der Summa des Bemardus Papiensis, wo eine 
Art neuer wissenschaftlicher Behandlung hervortrat, sondern auch 
weil es wünschenswerth ist, dass alle Constitutionen in ihrem Zu- 
sammenhange so hervorgehoben werden, wie Phillips hinsicht- 
lich der Verhältnisse der Kirche zum Staat für das Mittelalter 
in seinem berühmten Werke es gezeigt hat. 

Man hat oft behauptet, Bernard habe den justinianischen 
Codex zur Grundlage seiner Arbeit genommen, allein theils die 
Zahl der Bücher des just Codex (12) und die übrige Eintheilung 
des Inhalts widerspricht. Dass sich der just. Codex auf die kirchliche 



'C) Es Hesse sich hier noch Vieles anfahren, üeber die glossirten Aus- 
gaben (Panzer), eine Zusammenstellong hat der Verfasser dieses Baches ge- 
macht (imgedruckt); über die Ausgaben von Böhmer und Richter, (darüber 
hat der Verfasser ebenfalls Bemerkungen niedergeschrieben^ und wo es fehlt, 
bei einer neuem Ausgabe Manches ergänzt. S. Einiges sub Vi. unten.) 
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Ordnung im Eingange beruft, wie die Decretalen, ist nicht hin- 
reichend. Richtiger möchte die von uns schon mehrfach vorge- 
tragene Ansicht sein, dass die Decretalen - Sammlung einige 
Aehnlichkeit zu der in den italienischen Städten aufgekommenen 
Statutensammlung darbietet. Wir finden nämlich in beiden Samm- 
lungen den Geist jener Zeit im Prozess, dem Civilrecht der Geist- 
lichen und Laien und dem Criminal recht. Endlich hängen die 
Decretalen so ^streng mit der geschichtlichen Richtung des De- 
crets zusammen, dass auch darauf Rücksicht zu nehmen ist. 
Wir werden unten ein merkwürdiges Beispiel vorbringen. 
Bernard führt nun in seiner Summa Folgendes an: 
dividitur opus in quinque libros, in quorum primo tracta- 
tur de constitutionibus ecclesiasticis , de ordinationibus et offi- 
ciis clericorum et de praeparatoriis judiciorum, in secundo de 
judiciis et processu judiciorum, in tertio de vita clericorum et 
rebus eorum, de statu monachorum et rebus eorum, in quarto 
de matrimoniis, in quinto de criminibus et poenis. 
Ausserdem ist das Buch von Bernard von der ^össten Wichtig- 
keit für das System. Von Titel zu Titel thut er des Zusammen- 
hangs Erwähnung und gerade dieses hat Werth für die Erklärung 
der Decretalbriefe. 

Dann muss natürlich auch hier auf die Geschichte Rücksicht 
genommen werden, und zu diesem Zwecke wollen wir eine Be- 
merkung machen zum IX* Titel im 4. Buch de conjugio servormn. 
Walter in der 13. Ausgabe seines Kirchenrechts S. 657 wirft 
dem Verfasser dieser Schrift, weil er im canonischen Recht ge- 
sagt habe, »der im Sklavendienst stehende könne das nicht dar- 
bieten, was die Ehe ihrem Wesen nach verlange« vor, dass die- 
ses uncanonisch sei, und er bezieht sich auf eine Stelle von Ha- 
drian. Zum Wesen der Ehe gehört doch offenbar die individua 
vitae consuetudo, und daher konnte natürlich der Mann nicht 
von seiner Frau getrennt und verkauft werden. Daher sagten 
auch die Glossatoren, ein solcher Kauf finde nicht statt, und das 
Decret erklärt ausdrücklich c. 8, caus. 29, qu. 2: »die Heirath 
der Sklaven finde nur statt mit Consens der Herren « und dieses 
war natürlich das ältere Recht, und unser Gedanke hier voll- 
kommen gerechtfertigt. Da sagt nun Bernardus »hoc autem puto 
de honestate potius quam de necessitate, cum etiam contradicen- 



">^ 
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tibus dominis possint ad invicem copulari ut infra c, 1, debitis 
tarnen servitiis dominis nihilominus exhibendis. Aber noch besser 
erklärt sich Bernardus in seinem Buche de matrimonio ,*) er zeigt, 
dass in der älteren Zeit ein Sklave ohne Zustimmung seines 
Herrn nicht heirathen durfte, dass aber im Laufe der Zeit, wo 
im Geiste des Christenthums der Mensch nicht mehr Sache sein 
sollte, die Ansicht des römischen Rechts durch kirchliche Consti- 
tutionen vernichtet wurde. Die Worte Bernards sind folgende: 

Servus et andlla matrimonium inter se contrahere possunt, 
si domihorum consensus interveniat. ceterum si non interve- 
niat, secundum antiquos canones non videtur matrimonium 
teuere ut XXIX qu, 2 dictum. 

Nun fährt aber Bernard fort : 

Novo vero jure sufficit consensus principalium personarum, et 
si dominis contradicentibus fiat. Verum ab hoc de- 
bita servitia propriis dominis non sunt deneganda, ut in de- 
cretali Adriani papa missa Saliburgensi archiepiscopo • . . c. 1, 
Comp. I, de conjugio servorum. 

VI. Nur einzelne Worte über den Inhalt der Decretalen. 

A. Der politische Zustand der Kirche zu den Staaten. 

§.1. Einleitung. 

Es ist ein ganz verkehrtes Verhältniss, davon zii sprechen, 
ob die Kirche über den Staat herrsche, oder dieser über die 
Kirche. 

Beide haben im katholischen Standpunkt ihre Bechte, und 
wenn die Kirche sich geneigt fühlt, dem Staate kirchliche Rechte 
einzuräumen, so geschieht dies im Wege des Indults, und wenn 
der Staat den Bischöfen wie unter Constantin dem Grossen welt- 
liche Gerichtsbarkeit zuspricht, so kann ihnen dieses wieder ent- 
zogen werden. 



*) Eunstmann im VI. Band dea Archiv's Seite d^. 
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§. 2. Schriftsteller, 

Es kömmt daher jetzt nur darauf an, welche Rechte die 
Kirche im Mittelalter besass und auf welcher Grundlage? 

Die gerechten Beurtheiler sind Alvarus Pelagius de planctu 
ecclesiae und Nicolaus von Glemenge de ruina ecclesiae, indem 
sie zeigten, dass die sich emporhebenden Staaten die üniversal- 
gewalt der Kirche immer mehr zu schwächen suchten. Dagegen 
heben das Staatsprincip hervor Marsilius von Padua, Wilhelm 
von Occam, das Somnium Viridarii, Johannes Chalier (Gerson), 
Aegidius de Columna Romanus (Bulaeus HI. 671, IV. 61). 

Immerhin war noch keine Zeit der Verfolgung gekommen; 
allein sie trat ein: 

1) durch die Nationalitätfrage, die sich auch auf den Goncilien 
von Constanz und Basel zeigte, 

2) auf den Sieg derselben durch die Reformation und die 
Herrschaft des Staatenprincips, obgleich dieses niemals seine Vol- 
lendung erhalten wird, wie dieses auch die Jeztzeit beweist. 

Folgen davon aber vorübergehend sind der Gallicanismus, 
Calvinismus, Jansenismus, die Landeshoheit in Deutschland und die 
weitaus gebildete Souveränität der Fürsten und Völker. 

§.3. Investiturstreit. 

1 Statt des Staatsprincips war im Mittelalter das Lehnwesen. 
Früher bestand der Zustand der Regierung der Gauen, und Carl 
der Grosse verwendete dazu die Bischöfe, diese selbst aber er- 
langten in Hinsicht der kirchlichen Verhältnisse die Immunität 
von der Gauordnung. Als aber aus dem Gauverbande die Herr- 
schaft der Grossen hervorging, offenbar mit Schwächung der kö- 
niglichen Gewalt durch das Lehenwesen, nahm auch die Kirche 
daran Theil ; allein man musste sich dann auch den Lehngesetzen 
unterwerfen, das homagium leisten*), und es entstand so durch 
diese Förmlichkeit der erste grosse Streit, der Investiturstreit. / 



*) Obgleich mit Recht Phillips in seinem Eirchenrecht und Andere an- 
fahren, das homagium sei kein Lehenseid im eigentlichen Sinne, vid. homi- 
nium Index zu Thomassinus. Phillips behauptet dieses freilich nur in Be- 
ziehung auf den Eid des römischen Kaisers deutscher Nation, namentlich von 
Heinrich II. (Eirchenrecht IIL §. 123); aUein dasselbe ist dann auch von den 
Eiden der Bischöfe anzunehmen. S. auch Walter §. 44 c. N* 8.| 
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§.4. Kirchliche Sachen. 

Es handelt sich jetzt zunächst um den Unterschied der 
kirchlichen und weltlichen Sachen: der res spirituales et tem- 
porales. 

Alle kirchlichen Sachen sind extra commercium singulorum, 
soweit es das Recht selbst angeht. Dagegen gibt die Kirche das 
exercitium juris bald ganz, bald theilweise ab, selbst einem Laien. 
Man sieht dieses im Zehendrechte, im Patronatsrechte. Das erste 
hat sogar eine erbliche Richtung in der Gesammtausübung des 
Zehendrechfs genommen, das andere ist freilich nur ein Präsen- 
tations- oder Vorschlagsrecht. Wenn die Kirche auch rein welt- 
liche Güter auf dem Civilrechtswege selbst durch die civilistische 
Verjährung erwerben kann, so sind sie doch in der Art jura 
quasi spiritualia, weil das Veräusserungsverbot darauf Anwendung 
hat; fast in eben dem Sinne, wie bei den decimae und obla- 
tiones. *) 

Im üebrigen aber hat die Kirche keineswegs die Bestimmung, 
in die politischen Verhältnisse der Staaten einzuwirken, obgleich 
darüber eine kleine Controverse besteht, worauf unsere neueren 
wenig canonistischen Schriftsteller nicht geachtet, auch die bekann- 
testen Bücher desshalb nicht angeführt haben. 

Der Grund ist übrigens nicht schwer zu erklären, die neuere 
Zeit aber begreift ihn nicht. 

Die jurisdictio in canonischem Sinn ist die in gesetzlicher 
Form beschränkte Sammt -Gewalt; kein Herrscher ist mehr ge- 
bunden, wie der Papst; sein Recht ist das Gesetz und die Mil- 
derung, nicht die Schärfung des Gesetzes, das Recht und die Bil- 
ligkeit, das strictum und aequum jus ; er vereinigt in seiner Per- 
son, was einst das römische Volk und der Prätor nebeneinander 
ausübten. Sofern der Papst nun die jurisdictio mit den ordin^- 
riis oder Territorialbischöfen theilt, ist die letztere beschränkt 

a) der Natur der Sache nach durch die Appellation, 

b) dadurch, dass den Bischöfen bestimmte Grenzen vorge- 
schrieben sind, die zu allen Zeiten also auch im Mittelalter hin- 



*) Siehe unten. 

19 
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sichtlich der Diöcesanstatuten und Diöcesangerichtsbarkeit bestan- 
den, und die in der neuesten Zeit besonders Benedict XIV. in 
seinem Buche de synodo dioec. hervorgehoben hat. 

Die jurisdictio geht natürlich auch auf die coUatio beneficio- 
rum, der Bischof kann nur bestehen durch päpstliche Confirma- 
tion oder unmittelbare Ernennung, und bei den übrigen Benefizien 
hat sich der Papst gesichert durch Devolution, Aflfection und Re- 
servation. Die regulae Cancellariae, schon im Mittelalter entstan- 
den gehören zu dem wichtigsten Theil des Kirchenregiments. 

Dies Alles besteht noch in der Neuzeit, wie im Mittelalter, 
und gestehen die Staaten dieses nicht zu, so muss sich die Kirche 
helfen durch Protestation. 

Aber Etwas besteht nicht mehr, was aber nicht in der kirch- 
lichen Gesetzgebung, sondern in der weltlichen Ordnung der 
Staaten seit Carl dem Grossen liegt. 

In weitlichen Sachen waren die Kirche wie die Dynasten be- 
vorzugt a) indem beide dem Gauverband nicht unterworfen waren 
sondern ihre Unfreien selbst schützten durch einen advocatus, wo- 
bei die Freien sich selbst vertheidigen oder den Schutz der Kirche 
anrufen konnten, b) indem auch die Güter, selbst die. welche 
die Kirche sich auf dem Civilwege erwarb, unter dem Schutze 
des Königs standen, und daher selbst von dem advocatus ecclesiae 
geschützt werden konnten. 

Diese Immunität war verschieden von dem deutschen Eigen- 
thum, welches wohl auf dem civilistischen Erwerbgrunde ruhte, 
aber publicistische Folgen hatte, wie die Patrimonialgerichte und 
und Patrimonialherrschaft. 

Die Wirkung der Immunität war es hauptsächlich, welche 
die Kirche und den Papst berechtigte, mit Schärfe und Nachdruck 
ihre Stimme zu erheben, um die Fürsten an ihre Pflichten zu er- 
innern, den unseligen Bruderkriegen entgegenzutreten, gegen die 
Eingriffe der Grossen die Welt zu vertheidigen und die Heilig- 
keit des Ehebandes in Schutz zu nehmen. 

Diese Immunität, deren Schicksale wir nicht darzustellen 
haben, hat allerdings dahin geführt, dass mit dem Aufheben der 
Gauverfassung, wobei die immunes sich Grafenrechte selbst er- 
warben, oder die Herrschaften sich als solche gestalteten, die 
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• * 

Bisthütner und Abteien zu Reichsständen und Fürsten sich aus- 
bildeten. *) 

Sowie nun die Immunität untergegangen ist, konnten auch 
diese weltlichen Herrschaften der Bisthüüier und Abteien unter- 
gehen, denn es war dieses reine deutsche Nationalitätsgeschichte : 
aber Anwendung darauf zu machen in Beziehung auf das Patri- 
monium Petri, wie es in der neuesten Zeit selbst Döllinger ge- 
than hat, ist eine durchaus unklare und unhistörische Ansicht. 
Der Bischof kann und will nicht unabhängig sein, der Papst muss 
es bei den nunmehr ausgebildeten diversen Staatsverhältnissen 
durchaus sein, und wenn er früher gegen den deutschen Kaiser 
hier Krieg führte, war es ein ganz anderer Zustand. 

Man musste von der Ansicht ausgehen, dass dem Papst alle 
Gewalt auf Erden gegeben sei für den Einzelnen und für die 
Menschengeseilschaft, und zwar so, dass er auch die letztere zu 
führen bestimmt ist. Dagegen soll die Kirche keine Theocratie 
sein, sondern das weltliche Regiment der Völkergeschichte über- 
lassen; denn Gott habe Gute und Böse über die Welt verbreitet, 
die Ordnung der Guten aber sei dem Papste gegeben. 

Andere gingen dahin, dass der Papst auch die weltlichen 
Regiments - Inhaber im Geiste des Christenthums zu ermahnen 
habe, um so indirect auf ihre Führung einzuwirken, und dieses 
Princip ist im Mittelalter vielfach geübt worden, ohne dass da- 
durch eine Aenderung der kirchlichen Ordnung hätte herbeigeführt 
werden sollen. 

Man spricht in solchen Dingen von der politia ccclesiae und 
Bianchi hat ein sehr berühmtes. Buch darübergeschrieben. Es 
ist in italienischer Sprache verfasst, ausserordentlich selten, seit 
einigen Jahren aber in das französische übersetzt, freilich im 
Auszuge. Erwähnung geschieht der Sache auch in Phillips und 
Görres Zeitschrift 45. B., 6. Heft. 

Aus diesem Allen folgt, dass die Kirche zu keiner Zeit Etwas 
von ihren Rechten aufgegeben hat, aber dass die Staaten versucht 
waren, sich anzueignen, was sie konnten, und dass also die Kirche 



*) Walter, deutsche Staats- und Rechtsgeschiclite §. 273, er hätte nur 
von §. 184 an, sowie er auf die weltliche Herrschaft im Einzelnen und Detail 
Rücksicht genommen hat, auch die geistliche beachten müssen. 
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des Mittelalters und der Neuzeit gar nicht verschieden ist, es 
wäre denn durch die Nachgiebigkeit der Päpste der veränderten 
Verhältnisse wegen. Es würde nicht schwer sein, diese letztere 
Beziehung durch die Richtungen auf Vereinbarungen, Indulte und 
Concordate auszuführen ; die Sache wird aber in der Folge wichtig 
werden, wenn einzelne Staaten anfangen zu behaupten, dass sie 
mit der Kirche aus staatlichen Gründen nichts zu thun hätten, 
vielmehr die Kirche den Staatsgesetzen folgen müsse. Hier muss 
es nothwendig entweder zur Vernichtung der katholischen Kirche 
in einzelnen Staaten oder zur vollkommenen Emancipation der- 
selben von dem Einflüsse des Staates kommen, und die katho- 
lische Kirche wird, so wenig so Etwas zu wünschen wäre, in 
beider Beziehung grossartiger dastehen, als sie im Mittelalter ge- 
standen hat. 

§. 5. Hierarchie der Kirche. 

Allerdings kann man die mittelalterliche Geschichte des Kir- 
chenrechts nach folgenden üeberschriften behandeln: 

1) von der Unabhängigkeit des Papstes, 

2) von der Wahl aller Bischöfe, 

3) von der Verleihung der Kirchenämter, 

4) von der kirchlichen Disciplin und Gerichtsbarkeit, 

5) von dem Kirchenvermögen; 

Ad 1. Die einzigen Quellen für die Wahl des Papstes sind 
die Kirchengesetze selbst. Die Decretalen in nomine, licet de 
vitanda, ubi periculum und ne Romani, bis zur Bulle aetemi pa- 
tris. Allerdings waren durch Nicolaus H. dem deutschen Könige 
Privilegien gegeben, aber sie wurden durch Heinrichs IV. üeber- 
muth zurückgenommen, und so geschah die Wahl im Mittelalter, 
dass sie durch die Beurtheilung der Cardinalbischöfe, des Clerus 
Zustimmung und des Volkes eifrigen Zuruf vollzogen worden ist. 
Die Päpste blieben auch bis in die neueste Zeit im Recht, die 
Papstwahl zu ordnen, und entsprechende Verfügungen zu machen. 

Was also oberflächlich bei Friedberg's bekanntem Buche 
protest. Denkart (de finium inter ecclesiam et civitatem regundo- 
rum judicio quid medii aevi doctores et leges statuerint Lips. 1861.) 
pag. 166 flf, gesagt wird, oder besser nicht gesagt wird, hat gar 
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I 

keine Bedeutung. Man vergleiche die ausserordentlich gründliche 
Darstellung im 5. Bande 2. Abtheilung von Phillips Kirchenrecht 

Ad 2. In der Besetzung der bischöflichen Stühle war die 
Sache im Mittelalter eben so schwierig, wie in unserer Zeit. Es 
ist bekannt, wie Friedrich IL in* dieser Beziehung in Sicilien ver- 
führ*) und Eduard HI. von England offen erklärte, die Verge- 
bung der Episcopate sei ein der Krone angeborenes und inhäri- 
rendes Recht. **) lieber Spanien der späteren Zeit Hüffer im 
Vn. und Hergenröther im X. Bande des Archivs. 

Den Päpsten war es daher zuträglich, die Wahl der Bischöfe 
in die Hände der Capitel zu bringen, wobei freilich auch viele 
Missbräuche vorfielen. Dieses Wahlrecht der Capitel war nicht 
ein denselben ursprünglich eigenes, sondern ruhte auf mensch- 
lichem Hechte, und der Papst war sicher, denn er konnte kraft 
seiner göttlichen Gewalt überall heilend einschreiten. Deshalb 
hatte der Papst die Confirmation, und vor wirklich erhaltener 
Confirmation sollte kein Bischof die Administration seiner Diöcese 
antreten. Hierzu kam eine Verordnung Gregors X. auf dem zwei- 
ten Concilium zu Lyon 1275, wonach der Gewählte binnen 3 Mo- 
naten sich um die Confirmation bewerben müsse. Ja die Bischöfe 
sollten die Reise nach Rom innerhalb Monatsfrist nach einer Ver- 
fügung Nicolaus III. vornehmen, wobei sie freilich Dispensation 
erhalten konnten. Aus diesem Allen folgt, dass der Papst gemäss 
seiner Canzleiregeln ausdrücklich sich erklären muss, wenn er das 
erledigte Bisthum auf eine andere Weise besetzen lassen will. ***) 
Von diesen Privilegien soll hier nicht die Rede sein, f) 

Es ist daher sehr gefehlt, wenn Friedberg sich auf die 
einzelnen Privilegien einlässt, keineswegs aber das juristische 
Princip und das Recht der Kirche hervorhebt. 

Ad 3. Die Bestellung der Aemter in den Cathedralkirchen 
war natürlich die erste Sorge der Institution schon wegen des 
Wahlrechts in Beziehung auf die Bischöfe und Capitularen. Cle- 
mens IV. in der Decretale Licet ecclesiarum sagt aber: Es ist 



*) Thomassin. vit. et nov. eccl. discipl. p. ü. lib. II. c. 87. n. 2. 

**) Thomassinus 1. c. c. 34 Nr. 12. 

***) Riganti reg. conc. II. §. 1. Nr, 7. §. 2. Nr. 70, 

t) Phillips, Kirchenrecht V. Bd. S. 401. 
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bekannt, dass das volle Verfügungsrecht über die Kirchen, Per- 
sonate, Dignitäten und andere kirchliche Beneficien dem Papst 
zusteht : in der Art, dass er nicht blos diejenigen Aemter, welche 
ledig stehen, von Rechtswegen verleihen, sondern dass er auch bereits 
vor ihrer Erledigung das Recht* an denselben übertragen kann. 
c. 2. de praeb. in VP 3. 1. Daraus entwickelt sich das ganze 
System des Provisionsrechts. Was nämlich die von den Capiteln 
verschiedenen Beneficien betriflft, so ist allerdings dem einzelnen 
Bischof seine Diöcese mit allen dazu gehörenden Kirchenämtern 
und Kirchengüteni zugetheilt worden, aber wieder nur kraft mensch- 
lichen Rechts, so dass das CoUationsrecht des Papstes nicht be- 
rührt wird. Dieses übt er auch schon durch die Afficirung 
aus; aber im Ganzen gleichberechtigt stehen auf diese Art die 
Befugnisse des Papstes und der Bischöfe in Beziehung zu diesen 
Beneficien. Das Provisionsrecht erhält seine Vollendung durch 
das Devolutionsrecht; dann hat der Papst sich speciell gesichert 
durch die Reservate und Prävention. 

Auf diese Punkte und die hierher gehörige Stelle des corpus 
juris canonici ist Friedberg wieder nicht eingegangen, zumal 
er schon in dem Lehrbuche von Phillips §. 100 dieselbe hätte 
finden können. 

Ad 4. Nichts ist klarer, als die Gerichtsbarkeit des Papstes 
in kirchlichen Dmgen. Wir wollen nicht von der Begründung der 
Gerichtsbarkeit unter den römischen Kaisern zu Gunsten der Bischöfe 
sprechen, sondern allein von der Gesammtjurisdictio des Papstes 
in Kirchensachen, und dem Rechte sogar als Gesetzgeber durch 
Dispensationen zu helfen, wo es an juristischen Regeln fehlt wie 
z. B. in Ehesachen bei der impotentia. Die Gerichtsbarkeit der 
Bischöfe ist daher eine vom Papste verliehene, und wenn der Papst 
sogar die Appellationen an sie zulässt, so erscheinen die Bischöfe 
nur als Repräsentanten des Papstes.*) Was sind nun kirchliche 
Sachen im eigentlichen Sinne, worüber die kirchliche Gerichts- 
barkeit gilt? Hier unterscheidet sich allerdings in einigen Be- 
ziehungen die Neuzeit vom Mittelalter. Aber sie unterscheidet 
sich noch mehr, wenn man das gesammte Rechtsverhältniss des 



*) Devoti Instit. lib. III. Tit. 15. Freilich nur in der Lehre de äppella- 
tionibus. 
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Mittelalters in Beziehung auf die Kirche darstellt. Die Freiheit 
der Kirche ging freilich weiter, wie in unseren Tagen, ohne dass 
sie jedoch an den grundsätzlichen Verhältnissen ihrer Existenz 
verloren hätte. Die kirchliche Gerichtsbarkeit bezieht sich auf 
rein kirchliche Sachen und zwar im Mittelalter ohne Indult an 
die Staatsbehörden ; nicht nur die Clerici waren der Kirche unter- 
worfen, sondern alle res sacramentales et spirituales, nicht weni- 
ger die Disciplin über die Laien, davon hat, namentlich was die 
Clerici betrifft, jetzt die Kirche Manches an den Staat tiberlassen, 
was Alles wir genauer ausführen werden. Daneben aber hatte 
die Kirche noch die Immunität. Und diese bezog sich auf welt- 
liche Verhältnisse, nicht blos auf das Kirchenvermögen, selbst 
wenn es durch weltliche Titel erworben war, sondern auf den be- 
vorzugtesten Stand im Staate.*) In der Gauverfassung der älte- 
sten Zeiten waren es die Dynasten und die Kirche, welche ihr 
nicht unterworfen waren. Beide schützten ihre Unfreien selbst 
und vertheidigten die angesessenen Freien gegen die königliche 
Gewalt. Dadurch war^n selbst die weltlichen Güter, welche die 
Kirche nach Staatsgesetzen erwarb, dieser Immunität eingeschlos- 
sen, und es ist eine ganz unrichtige Bezeichnung, wenn Fried- 
berg von einer immunitas bononira ecclesiasticorum spricht. **) 

Von der geistlichen Gerichtsbarkeit ist nun des Näheren zu 
sprechen. Kirchliche Sachen waren alle res spirituales, und dazu 
gehörten nicht nur alle Angelegenheiten der clerici, die Sacra- 
mentalsachen und die Disciplin der laici, auch das Kirchenvei*- 
mögen, welches als eine res spiritualis angesehen, und nur quoad 
exercitium in commercio singulorum war. Hatte die Kirche selbst 
auf civilrechtlichem Wege Güter erworben, so waren diese der 
Veräusserung entzogen, folglich in der Administrativgewalt der 
Kirche. 

Namentlich was die Disciplin betrifft, so hat die Kirche eigene 
Vergehen aufgestellt und zwar 

a) die haeresis mit dem schisma, 



*) Mit dieser Immunität ist nicht zu verwechseln das deutsche Eigen, 
welches einzelnen Herren eine Art von Patrimonialherrschaft oder Grundherr- 
Bcliaft verlieh. 

**) Sehr wichtig ist bei der Geltendmachung der Immunität der advoca- 
tus. Vogt — vicedomimiB« , .. - 
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b) die blasphemia, ' 

c) die simonia, 

d) das perjurium, Meineid und 

e) falscher Eid, Fälschung, wozu man auch die Simonie rech- 
nen könnte, 

f) Wucher, 

g) Ileischesverbrechen, und 

h) die delicta propria der Geistlichen und Weltlichen. 

Dann kann man nicht sagen, dass die kirchliche Gerichts- 
barkeit sich der weltlichen Sachen der Laien angenommen hat, 
auch nicht der Clericer oder des Kirchenvermögens; vielmehr 
war es ein eigener Standpunkt, wornach alle diese Sachen in der 
That in der kirchlichen Richtung begriffsmässig aufgefasst werden 
mussten. Der clericus nämlich folgte diesem Verhältnisse nach 
den Standesbeziehungen des Mittelalters; der Laie nach denen 
des Sacraments und des Gelöbnisses ; so die Ehe und Legitimität 
der Kinder, das Gelöbniss und der Eid und als christliches Schutz- 
verhältniss das der personae miserabilis; denn das Bärchenver- 
mögen selbst erscheint als res spiritualis, ist entweder dem com- 
mercio singulorum gänzlich entzogen, oder nur quoad exercitium 
übertragbar, wie das Patronatrecht, Zehentrecht; ja selbst wenn 
die Kirche durch civilrechtliche Mittel ein Gut erwarb, fiel es 
unter den Standpunkt der unveräusserlichen Sachen. 

Auf diese Art ist im Mittelalter die geistliche Gerichtsbar- 
keit ausgedehnt worden. 

Dem Papst gebührt die Gerichtsbarkeit und zwar in einem 
ganz andern Sinne, wie im weltlichen Recht Von der Cabinets- 
justiz ist natürlich hier nicht die Bede, aber wenn die aufgestell- 
ten Justizbehörden des fehlenden Beweises wegen nicht helfen 
können, tritt die Dispensation des Papstes ein. 

Ad 5. Man hat Vieles über das Kirchenvermögen gesprochen 
unter dem Namen immunitas, der eigentlich hieher nur soweit 
gehört, als die Kirchengüter von öffentlichen Abgaben befreit 
waren, ferner von den Rechten der Kirche über das Vermögen 
ihrer Angehörigen, und dass sich dasselbe die Fürsten nahmen 
als regalia oder jus spolii: allein überall wenig ergründet, wem 
das Kirchenvermögen gehört; denn dass es hier nur einen ein- 
zigen Eigenthümer über alles katholische K irchengut in der Welt 
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geben müsse, fällt in die Augen, dass es daher unveräusserlich 
sein müsse, selbst das auf Civilgesetzen erworbene Gut; wobei 
es gleichwohl an billigen Ausnahmen nicht fehlte — endlich, dass 
allerdings zur Ausübung der kirchlichen Befugnisse das allgemeine 
Immunitätsrecht der Kirche behilflich war, ist natürlich, wesshalb 
denn auch dieser Ausdruck „Immunität" so gebräuchlich ward. 
Ueber die Kämpfe der Kirche mit den Staaten in dieser Be- 
ziehung liessen sich Bücher schreiben, obgleich gerade hier die 
Kirche am nachgiebigsten war; dass das Mittelalter hier für die 
Kirche günstiger gestaltet war, wie unsre Zeit, lässt sich leicht 
erklär en* — 

§* 6. üebergang aus dem Mittelalter in die neue Zeit 

Gewöhnlich hat man nur das äussere Verhältniss der Kirche 
zu den sich eben bildenden Staaten untersucht, und hier ist 
merkwürdig, dass das durch lange Gewohnheit bestehende System 
der christlichen Ordnung seit Innocenz IIL auch in Constitutionen 
gebracht, und dadurch eine Vorübergehende Auctorität begründet 
wurde, an deren strengen Durchführung der Kirche nie gelegen 
war» Darüber ein paar Worte. Es kömmt nämlich Manches auf 
den politischen Stand der Staaten an; in jener Zeit hatte die 
Kirche die nächste Verbindung mit dem deutschen Reich, und 
daher nicht selten Controversen mit den Ländern, die sich von 
dem Schutzherm der römischen Kirche, dem deutschen Kaiser, 
getrennt hatten. Darauf gehen die berühmten Constitutionen 
venerabilem, das c. 34 in dem Titel de elect. , die sich auf die 
Wahl des römischen Kaisers bezieht ; das c. solitae in dem Titel 
de majoritate et obed. an den lateinischen Kaiser in Constanti- 
nopel über das Verhältniss der kirchlichen zur weltlichen Macht; 
femer novit in dem Titel de judiciis und ad apostoli^ae in VP 
de sententia et re judicata an Frankreich, mit den Bestimmungen 
Bonifaz' VIII. clericis laicos , ausculta fili, unam sanctam in der- 
selben Richtung, sodann die Constitutionen Clemens V. quod 
olim, quoniam, meruit Romani principes, pastoralis und der Ex- 
travaganten si fratrum nonnullos, quorundam, wo überall die Ver- 
hältnisse mit Frankreich regulirt wurden. Höchst merkwürdig ist 
hier der Zustand des corpus jur. can., der niemals den politischen 
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Standpunkt der Kirche hervorhebt, sondern nur die angestammten 
Rechte des Primats an den Orten bezeichnet, wo formell eine 
solche Stelle Bedeutung hat. Also im ersten Buche der Decre- 
talen bei der Wahl geistlicher und weltlicher Behörden, bei der 
Obrigkeit und dem Gehorsam der Untergebenen, im Gerichts- 
wesen und der Vollziehung der päpstlichen Entscheidungen u. s. w. 
Man sieht gerade daraus, dass das Princip der Kirche — Unab- 
hängigkeit von politischer Macht, das Fundament, und der ein- 
zelne Fall den Umständen gemäss ist, welche die Ereignisse der 
Zeit mit sich führen. Die Unabhängigkeit der Kirche von der 
politischen Macht wird sich auch in unsern Tagen bewähren, wie 
früher durch Concordate, jetzt auf eine vielleicht einfachere Art, 
in welcher sich die kirchliche Ueberzeugung von der Sprach- und 
Sachverwirrung losmacht, in welcher die Welt gefallen ist; be- 
sonders im modernen Staatsrechte. 

B. Von dem Verhältnisse zu dem eigentlichen oder dem Recht 

der Kirche ohne Rücksicht auf Politik. 

§. 1* 

In diesen Beziehungen haben Staaten kein Recht und keinen 
Einfluss. Man erkennt dieses am besten, wenn man auf Nord- 
america hinsieht. Die Decretalen haben hier ihre volle Bedeutung; 
und in der That umfassen sie alle Richtungen des Lebens, z, B. 
das cap. IX de constit. I. 2, das Wesen der Kirche unam san- 
ctam in extrav. I. 8, das Verhältniss der Philosophie Damascus 
Epist. 8 ad Acholiura (Coustant Epist. Rom. Pontif. col. 536, 
eine uralte stehende in den Decretalen vorausgesetzte Lehre); 
tradition in der reinkatholischen Bedeutung, das Gewohnheits- 
recht im katholischen kirchlichen Sinn und falsch aufgefasst nach 
den Ansichten des römischen Rechts c. 11. X, 1. 4, c. 2 in YV 
1. 2, das Recht und die Pflichten der Geistlichen, Irregularität, 

Cölibat*) u. s. w. 

Aber abgesehen von diesen Verhältnissen allgemeiner Natur 
treten noch die beiden Beziehungen des Personen- und Sachen- 



*) Lämmer im X. Band de§ Archivs für kath. Kirchenrecht. 
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rechts hervor, d. h. in der ersten Hinsicht die Hierarchie, majo- 
ritas et obedientia; Clericat, Episcopat und Primat. Gerichts- 
barkeit und Vergehen; in der andern Hinsicht Benefizien und 
Kirchengut. 

Eein theologisch ist die Lehre von den Sacramenten mit 
Einschluss der Verbindung der Geschlechter in der Ehe. 

Wenn die Staaten namentlich in Beziehung auf die Ehe nicht 
das Sacramentalrecht, sondern das vertragsmässige Privatrecht in 
Betracht nehmen, so mag es allerdings kommen, dass Differenzen 
entstehen, die Kirche wird aber von ihrem Rechte nicht weichen. 

§. 2.- 

Gehen wir nun auf das formelle Verhältniss über. 

Das Decret musste das Fundament bilden. Diesem lag aller- 
dings der Vergleich des Judenthums und Christenthums, sowie die 
netie Gestaltung der christlichen Völker unter — und auch Ber- 
nard konnte sich in seiner compilatio von diesem Standpunkt 
nicht trennen, wie wir sehen werden. 

§. 3. 

Zuerst über die sämmtlichen compilationes antiquae und dann 
ein paar Bemerkungen zu dem Zwecke Bemards. Man sieht in 
diesen Tagen sehr wenig auf die compilationes antiquae, die man 
früher für sehr werthvoll gehalten hat, daher nur eine kurze 
Darstellung. Augustinus hat die vier ersten compilationes heraus- 
gegeben und es bestehen darüber zwei Pariser Ausgaben : die 
eine 1609, die andere 1621 durch Carl Labb6. Beide gedenken 
der Honorischen Sammlung nicht. Honorius war der unmittel- 
bare praedecessor Gregor IX., und der letztere hatte gleich an- 
fangs erklärt, dass er eine authentische Sammlung machen wolle. 

Beide Ausgaben von 1609 und 1621 kennen Fabricius 
bibliotheca lat. tom IH pag. 844 in not. Osmont dictionaire 
typographique s. v. Augustinus, Hamberger vol. IV. pag. 350. 
Salmon de l'Etude des Conciles. Struv aber biblioth. jurispr. 
select. c. 13 §. 10 pag. 465 (ed. 1725) kennt die 'Zweite Aus- 
gabe nicht. 

Die compilatio Honorii hat zuerst Inn. Cironius (Tolosae 
1645 in fol.) gemacht, dann P. J. Riegger (der ältere) zu Wien 
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1741. Sein Sohn L A. Riegger wollte das Breviarium des 
Bemard im Vergleich mit der Gregorianischen Sammlung heraus- 
gegeben Freiburg 1779. Das Werk blieb unvollendet. Phillips 
in seiner Rechtsgeschichte IV. S. 304 S hat eine vergleichende 
Uebersicht der Gregorianischen und der fünf alten Compilatio- 
nen gegeben. 

Ueber die Sammlung des Honorius, obgleich die Constitutio- 
nen von Jacobus von Albenga glossirt sind, ist wenig geschrie- 
ben, auch Riegger hat gezeigt, dass man nicht wisse, wer die 
Sammlung gemacht hat, die auch mit weltlichen Anordnungen 
Friedrichs IL ausgestattet ist. Die Fortsetzer des Werkes Ba- 
ron i u s', Raynaldus und Bzovius erklären sich nicht. Man muss 
sich daher allein an das bullarium magnum halten. 

Honorius' HI. . berühmte Constitution super speculum ist in 
die Gregorianische Sammlung aufgenommen und das canonische 
Recht hat dadurch sehr gegen das römische Recht gewonnen. 

Wie der Kirchengeschichte überall Judenthum und Heiden- 
thum zur Grundlage dienen, so trat dieser Standpunkt noch in 
der späteren Sammlung des Kirchen- und Decretalenrechts hervor.*) 

1. Die Schriftsteller jener Zeit nehmen alle ihre Nachwei- 
sungen aus dem alten Testamente, alle ihre Vergleichung aus den 
jüdischen Prophetieen. 

2. Es war ein eigenes Unternehmen, alsBemardus Papien- 
sis eine neue Sammlung als Anhang zum Decrete machen wollte. 
Er nannte die Sammlung ein breviarum extra und sein Zweck 
war, nicht nur manches weniger wesentliche nachzutragen ohne 
kritischen Sinn, da auch mit Alexander III., dem Zeitgenossen 
Gratians eine neue Aera sich eröffnete. Und es gelang ihm^ nicht 
nur andere Arbeiter schlössen .sich seiner , dter Zeitrichtung ent- 
sprechenden, dem aufblühenden römischen Rechte und den italie- 
nischen Statutarrechten zugethanen Methode an, sondern die Päpste 
selbst lenkten später in ihren authentischen Sammlungen ein. 



*) Döllinger, Heidenthum und Judenthum. Vorhalle zur Geschichte des 
Ghristenthums. Regensburg 1857. 
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Bernard war allerdings in Verlegenheit und in seinem proe- 
mium erklärt er: ego B. Papiensis praepositus exempla*) de 
veteri novoque jura sub titulis compilavi, super operis imper- 
fectione veniam postulans a lectore. Vincentius Hispanus fügt 
bei : quia non omnia poterant comprehendi in Decretorum corpore 
ut dist/XIX si Romanorum ideo magister B. Papiensis praeposi- 
tus hoc opus compilavit, cujus intentio est, diversa extravagantia 
Romanorum pontificum et auctoritates novi et veteris testamenti 
compiiare sub titulis; materiae sunt ipsae constitutiones seu 
Decretales, Daher fängt Bemard auch sein Buch an mit dem 
Titel de constitutionibus. Aber immer kömmt er noch auf das 
alte Testament zurück und auf die Kirchenväter Gregorius, Augu- 
stinus und Hieronymus. Raymundus schritt offenbar vorwärts; 
er hielt sich an die dist. 19 des Decrets Gratians, an das neuere 
Recht und überging den Brief (lib. 1. tit. 1. const. 5 bei Bernard) 
ad Galatas, obgleich wohl einzusehen ist, dass doch Raymund 
seinem Vorbild der comp. I. sich anschloss. 

3. Wichtiger ist der Standpunkt, welchen man zum römi- 
schen Recht nahm. Es sollte die Gerichts-Einrichtung und das 
ihr zu Grunde liegende Recht theils nach dem System des Codex 
theils nach dem neueren italienischen Statutarrecht gezeigt werden 
und so war Raymund der sulJtilissimus ordinator dem Bernardus 
gleich. Zugleich kam das dritte lateranensische Concilium, später 
in der vierten coUatio das vierte lateranensische Concilium, wo dann 
von dem Papste Innocenz IIL, dem grössten aller Päpste, der 
berühmte Titel »de summa trinitate et fide catholica« wie früher 
im Codex an die Spitze der Decretalensammlung für alle Zeiten 
gestellt werden sollte. 

4. Die eigenthümlichste Richtung in den Decretalensamm- 
lungen seit Gregor IX. sind die Erlasse der Päpste, obgleich 
nicht blos von den Concilien, und von andern kirchengeschicht- 
lichen Richtungen z. B. dem Verhältnisse des Abbas Joachim 
gegen den Philosophen Petrus Lombardus, als auch von andern 
bekannten Widersachern unter Gregor IX. (c. ult. X. de haeret. 
V. 5) die Rede war, und die Kirchengeschichte auch hier wie im 
Decrete ihre volle Bedeutung hat. Ein grosser Theil des Orients 



"f) S. die Anmerkungen des Augustinus. 
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war schisüiatisch geworden, hatte sich von der Fortentwickelung 
der katholischen Kirche zu ihrem eigenen Schaden getrennt, und 
das katholische Kirchenrecht wurde selbstständig und consequent. 
5. Endlich hat die Gregorianische Sammlung allerdings 
vieles Eigenthümliche in derselben Richtung, wie Justinian seinen 
Codex gebildet hat; Raymundus reisst die Stellen aus einander 
z. B. das cap. 1 de appellat, und darnach das cap. 6 de judiciis, 
besonders wenn es an der Inscription fehlt (1160 — 1180), und 
daher ist immer noch Rücksicht zu nehmen auf die compilatio 
Alexandri III., dem Zeitgenossen Gratians. 

Anmerkung. Das corpus juris Canonici hat seine Wirkung und wird 
sie bell alten unter allen Christen. 

a. Das Decret Gratians ist die Grundlage geschichtlicher Richtung für alle 
christlichen Völker, namentlich für die orthodoxe Kirche, wie sie sich nennt, 
und für die protestantisch-evangelische. 

b. Die Decretalen gelten auch für die orthodoxe nicht nur unirte, sondern 
auch für die nicht unirte Kirche, nur für die letztere da^enige ausgenommen, 
was sich unmittelbar auf den primatus Jurisdiction is des Papstes bezieht. 
Sie gelten auch für die protestantisch-evangelische Kirche, soweit sie in das 
bürgerliche Rechtsverhältniss als zweite Quelle des Rechts eingreifen. 

VIL Ein paar Bemerkungen zu der Ausgabe des Corpus juris 

Ganoniei. 

I. Decretum Gratiani. 

Bekanntlich hat der ältere Riegger über die Ausgaben des 
Decrets Gratian's bis zum Jahre 1582 (der so zu sagen authen- 
tischen Ausgabe) in Schmidt's thesaurus tom 1. eine Zusammen- 
stellung gemacht mit vielem Fleisse, aber auch hier fehlt Man- 
ches, 1471.' 1472. 1477. 1482. 1483. 1484. 1487. 1499. 1500. 
1506. 1509. 1510. 1512. 1514. 1515. 1517. 1518. 1541. 1548. 
1554. 1555. 1559. 1561. 1570. 1572. 1573., denn Riegger hat 
auf die in der Heidelberger Bibliothek jetzt zu findenden früher 
in den Klöstern versteckten Ausgaben von 1476. 1481. 1486. 
1493. 1511. 1513 nicht Rücksicht nehmen können. Die älteste 
Ausgabe ist in Strassburg 1471 gemacht Zwar haben Einige 
Literarhistoriker davon gesprochen, es bestehe schon eine Aus- 
gabe zu Köln von 1470 oder 1471 von P. de Olpe, allein Pan- 
zer führt sie so an: Auctoritates Decretorum; in fine impresse 
Coloniae Agrippine per me Petrum de Olpe finite et cbmplete 
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die lunae XXII Mensis Junii — es kömmt auch Johann Calderini 
auctoritates decretorum 23 Junii 1471 vor — es ist also das 
Decret nicht, sondern nur eine Hinweisung auf das Decret. 

Mit der, römischen Ausgabe von 1582, nachdem die correc: 
tores Romani ihre Schuldigkeit gethan, findet eine neue Richtung 
der Ausgaben des decretum Gratiani statt, wo man freilich auch 
hier wieder später zu bessern versucht war. 

IL Die Ausgaben des Corpus juris Canonici selbst. 

Natürlich müssen wir zunächst nicht von der Gesammtsamm- 
lung sondern von den speci eilen Ausgaben der Decretalen Gre- 
gor IX., des Über sextus, der Clementinen und der Extravagan- 
ten, über welche letztern B ick eil geschrieben hat, sprechen; 
allein diese Arbeit ist eben noch nicht vorbereitet; die römische 
Ausgabe von 1582 führt selbst den Titel Corpus Juris Canonici 
nicht, aber der Ausdruck Corpus decretorum kömmt schon 
unter Rolandus Bandinellus vor. Maassen zu Paucapalea Wien 
1859. Sodann müsste ein Unterschied der glossirten und nicht 
glossirten Ausgaben gemacht werden. Bei den letzteren ist es 
Niemandem beigefallen, einen Versuch zu machen, Auszüge aus 
den Glossen etwa so einzuweben, wie es Gothofred bei den nicht 
glossirten Ausgaben des Corp. juris civilis gemacht hat. In der 
römischen Ausgabe von 1582 ist für die Decretalen wenig ge^ 
schehen, daher waren hier eine Reihe von Verbesserungen gemacht 
durch Pithou Petrus und Franz, und so kam es, dass ein Nach- 
kommen des Petrus Pithou, Claudius le Pelletier, im Jahre 1687 
in zwei Theilen eine Ausgabe zu Paris veranstaltete, an die sich 
I. H. Böhmer gehalten hat. Offenbar wollte sich auch Doujat 
und Gibert der Pithouischen Richtung anschliessen , wie Doujat 
uns selbst sagte in seinen praenotionum libri quinque tomi secundi 
pars altera pag. 209 ff. und Gibert in einem besonderen Buche: 
Plan de ce quMl y auroit de faire pour perfectionner Tedition du 
Corps du droit canon faite sur les memoires de Pithou. 

In Italien war die römische Ausgabe die gebräuchlichste; 
auch eine Ausgabe von Lancelott unter andern in Genf 1631 
gedruckt; iü Frankreich die des Pithou und die von Lyon mit 
Bemerkungen von Gibert 1737. Die glossirten Ausgaben kamen 
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ganz ab, die letzte glossirte Ausgabe ist zu Lyon 1671 erschie- 
nen sumtibus Joann. Ant. Huguetan und Guielelmi Barbier tom 
m fol. 

Bei den Decretalen ist nur die decisio gegeben; erst später 
namentlich durch J. H. Böhmer wurde auch die pars decisa 
dazu gebracht. 

Nun noch einige Worte über die Anhänge. Das Beeret hatte 
die Margarita Decreti oder Martiniana von dem Verfertiger. 
Ebenso die Decretalen mit dem über sextus und Clementinen 
hatten einen ähnlichen Anhang, und besonders war es Peter Gue- 
nois, der Indices machte verschiedener Art und endlich ein Sach- 
register, welches auch Böhmer in seiner Ausgabe des Corpus juris 
Canonici verarbeitete, Richter aber nicht benutzt hat. 

III. J. H. Böhmer und Aem. Richter. 

Böhmer hat allerdings grosses Verdienst und seine Ausgabe 
ist der ganzen Welt bekannt geworden, hat auch in Italien man- 
chen Tadel erfahren. Sie war so zu sagen die Grundlage seines 
Jus ecclesiasticum protestairtium Halae 1714, 5 tom., Halae 
1756. Da konnte es auch kommen, dass er nicht geneigt war, 
sich an die römfsche Ausgabe von 1582 anzuschliessen, sondern 
durchaus hold dem Gallicanismus und Criticismus der franz. 
Schule. Seine Annotationen tragen zu viele Spuren germanischer 
Begriffe und Ansichten; er hat daher ein eigenes Register seiner 
eigenen annotationes neben dem index rerum et verborum ge- 
macht. Endlich sind die beiden praefationes zum Decret und zu 
den Decretalen gelehrt und umsichtig, aber nicht mangellos (Ma- 
chiavell) und wie schon Sarti gezeigt hat. Böhmer konnte sein 
Werk nur vollenden durch Beihülfe seines Sohnes und anderer 
Gehülfen (Decret : praef. p. 39 noty, Decretalen: praef. p. 31. 33, 
not 106. 111). Seine Arbeit ist eigentlich nur grossen und wirk- 
lichen Gelehrten brauchbar und unentbehrlich. 

Richter's Ausgabe hat die Fehler Böhmer's vermieden, 
freilich auch manches Gute der Böhmer'schen Arbeit bei Seite 
lassen müssen. Er hat neue Werke benutzt 

1. eine collectio Decretalium inedita; 

2. den appendix Lateranensis a Mansio denuo edita; 
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S. die coUectio Decretalium in libro M. S. Casellano ; 

4. die coUectio Decretalium ex codice Luccensi; 

5. die compilationes quinque antiquae; 

6. Rainerii Pompoiiiani Decretal. Innocent. coli. ed. aBaluzio; 

7. einige wohl schon von Boehiner benutzte Handschriften des 
Gregor. Codex; 

8. Registrum Leonis Magni; 

9. Registrum Gregorii Magni; 

10. Registrum Innocentii HL; 

11. die coUectio Conciliorum Mansiana; 

12. Raynaldi Annales eccl. ; 

er hat auch das Concilium von Trient und andere kirchenhisto- 
rische Ansichten der neueren Reformatoren zu Gunsten der 
Theologen beigefügt und er hat bei dem Decret die Ansichten 
der correctores Romani getrennt vom Text und als Noten gleich- 
sam beigesetzt; er hat die Fehler früherer Ausgaben berich- 
tigt u. s. w. 

Aber Eines fehlt beiden protestantischen Herausgebern des 
Corpus J, Can.; wenn es ihnen allerdings gelungen ist, in unsern, 
dem canonischen Recht abholden Zeiten, den Quellenreichthum 
der canönischen canones zu begreifen: so lag ihnen doch das 
System und der Geist der katholischen Kirche zu entfernt, um 
das historische Ineinandergreifen der katholischen Institute und 
die Geschichte des Mittelalters darzustellen. 



20 



TII. Zu den Concordaten der Kirche. *) 

§. 1. 

In dieser üebersicht handelt es sich um zwei Punkte: 

1) um eine kurze Geschichte des Wesens und der Bedeutung 
der Concordate, 

2) um ihre Wirkung den Staaten gegenüber. 

In der letzten Hinsicht gibt es für unsere Zeit bekanntlich 
zwei Theorien: entweder die Kirche zu erhalten in ihrer Selbst- 
ständigkeit, oder die Kirche den Staaten zu unterwerfen. Das 
moderne Staatsrecht, die deutsche Philosophie hält das erste für 
unmöglich, der Canonist kann und wird darthun, dass es mög- 
lich sei. 

§. 2. 

Die Concordate sind eine Folge der Bildung der europäischen 
Staaten. Die Kirche hatte im Mittelalter sich der Christen ange- 
nommen, wo die weltliche Obrigkeit nicht half — selbst in den 
weltlichen Streitsachen ; **) dieses geschah von der Kirche nur 



♦) Wir wolltfin die Concordate nicht mit dem vorigen Hauptstück verbin- 
den, weil sie immerhin eine zufällige Erscheinung sind. Sie reguliren das 
kirchliche Verhaltniss unter gewissen Umständen. Für gewisse Zeiten sind sie 
der Kirche und dem Staate günstig und soUen aufrecht erhalten werden. Unter 
andern verlieren sie ihre Bedeutung und können für die Kirche ungünstig 
sein. Man könnte 1) davon sprechen, dass die allgemeinen Kirchengesetze 
durch Concordate in einzelnen Beziehungen eine entsprechende Ordnung brin- 
gen; 2) dass unter andern Verhältnissen die Kirche Concordate aufgeben kann 
und muss, oder Concordate überhaupt gar keine Bedeutung haben. 

**) c, 10 X. de foro comp. II, 2, 



1^ 
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aus Noth. Die Staaten aber, besonders Frankreich, schon eifer- 
süchtig auf das die Kirche schützende deutsche Eeich, wollten 
zuerst der Kirche trotzen, und die Kirche selbst musste einzelne 
Missstande beilegen. Die babylonische Gefangenschaft! Von nun 
an wurde es zur Nothwendigkeit , dass der Papst sich als ein 
Friedensfurst zeige. Dieses kann nicht geschehen, wenn Jemand 
von dem Principe ausgehen wollte, die kirchliche Ordnung müsse 
auch den äusseren und zeitlichen Verhältnissen nach starr am 
Bestehenden hängen; umgekehrt, die Kirchengeschichte beweist 
das Gegentheil. Die kirchliche Ordnung lässt Dispensationen bei 
Einzelnen zu, wievielmehr auch Indulte den Staaten gegenüber, 
diese können auch vertragsmässig geordnet werden, und das sitt- 
liche Gefühl würde sich empören, wenn der eine von beiden Thei- 
len den Vertrag brechen würde. Nur darüber könnte man strei- 
ten, ob ein Vertrag nöthig sei, und der Grund ist eben der, 
dass das Concordat kein privatrechtlicher, d. h. bürgerlich klag- 
barer, noch ein völkerrechtlicher Vertrag als solcher ist. Wer 
von Seite der Kirche, von Seite des Staats den Vertrag schliessen 
kann, muss freilich feststehen. Nur der Papst kann den Vertrag 
schliessen, die Bischöfe blos mit ausdrücklicher oder stillschwei- 
gender Genehmigung des Papstes. Ist es dem Staatsoberhaupte 
erlaubt, Verträge zu schliessen, so geschieht es durch ihn; sind 
in einem Staate verschiedene Confessionen , so kann die nicht- 
katholische Gonfession durch ein Concordat in Sachen der Corpo- 
ration (nicht aber in den Rechten der einzelnen Staatsuntertha- 
nen*) nicht gebunden werden; die Katholiken aber im Geiste 
ihrer Unabhängigkeit vom Staate können in ihren kirchliehen 
Rechten nicht beschränkt' werden , und können sich in Deutsch- 
land sogar auf Völkerverträge und Staatsverträge berufen. 

In dieser Richtung sind also die Concordate wirklich 
völkerrechtliche Verträge. Nur in einem einzigen Punkt unter- 
scheiden sich beide, und gerade in diesem Punkte werden sich 
beide friedlich gleichsam wieder einigen. Die völkerrechtlichen 



*) Darin liegt eine durchaus falsche Ansicht der protestantischen Schrift- 
steller, dass, weü in der jetzigen Denkweise jedes Individuum kirchlich sou- 
verän sei, auch das katholische Individuum durch die Kirche nicht könne ge- 
bunden werden. 
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Verträge können auf dem Wege der Gewalt geltend gemacht werden, 
durch Krieg und andere Verhältnisse ; die Concordate führen niemals 
zum Krieg, sondern nur zu geistlichen Repressivmassregeln; die Neue- 
ren nennen eine feindselige Einwirkung kirchenrechtliche Gewalt des 
Staats, und Einige glauben sogar, es gebe in dieser Hinsicht eine 
• Staatsmoral: mit andern Worten eine vom Staat zu begründende 
Moral. Und so sagt ein Mann ächter Politik : die „Verletzung der 
Staatsmoral kann Folgen haben, welche schwerer zu ertragen 
sind, als eine Kriegs-Erklärung." Er fährt fort, was wir nicht 
verstehen: „Ob aber im einzelnen- Falle ein Recht thatsächlich 
realisirbar ist, das kann für die Existenz wie für die Natur des 
Rechts nicht entscheidend sein." — So viel aber ist gewiss, dass, 
wenn der Staat sein Unrecht einsehen muss, er zugleich einsehen 
wird, dass er die öffentliche Stimme gegen sich hat, der er 
nicht trotzen darf — und dies ist in der That mehr, wie eine 
Kriegs-Erklärung. Dieses sehen jetzt die Staatsmänner auch in 
rein völkerrechtlichen Beziehungen ein und vermeiden den Krieg. 
So wird am Ende die Gesittung der Welt die Concordate so 
hoch achten, wie völkerrechtliche Verträge.*) 

§• 3. Die Concordate in Beziehung auf das Concil 

von Trient. 

Dass die Concordate nur für die kirchliche Disciplin Bedeu- 
tung haben können, folgt aus dem Principe der katholischen Ord- 
nung. Und auch hier sind Bestimmungen durch Concordate 
nicht abzuändern, z. B. hinsichtlich der Ehehindernisse und der 
Perfection der Ehe. Die Kirche kann nur factisch den Anmassun- 
gen der Staaten zusehen, sie aber nicht billigen. Man könnte bei 
dieser Gelegenheit auch auf die Bedeutung des Gewohnheitsrechts 
in der kirchlichen Ordnung hinweisen. Es ist ganz ungeeignet, an 
die Grundsätze des Gewohnheitsrechts im weltlichen Recht hier 
anzuknüpfen, wie dieses bei Savigny und Puchta geschehen 
ist, und bei Richter wiederkehrt; vielmehr muss man von den 



*) Der Eatholicismus hat den Staaten gegenüber keinen andern Schutz 
als den politischen der bürgerlichen Freiheit aUer Unterthanen in Sachen des 
Denkens und Glaubens. 



~ 309 — 

Grundsätzen ausgehen, welche Phillips in seinem dritten Band 
des Eirchenrechts mit Rücksicht auf die Ansichten von Rosshirt 
gegeben hat. Vor Allem muss man daher die Beziehungen un- 
terscheiden, die nach canonischem Recht nicht geändert werden 
dürfen, und diejenigen, wobei die Kirche kein Interesse hat, z. B, 
dass ein Kirchen- Amt von der weltlichen Behörde einseitig geordnet 
werde, kann durch Gewohnheitsrecht so wenig, wie durch Con- 
cordat modifizirt werden; dagegen dass bei der Kirchenbaulast 
weltliche Gesetze etwas festsetzen, und dieses durch das Gewohn- 
heitsrecht geltend werde, hat keinen Zweifel. Die Ansicht, dass 
die ursprüngliche Quelle des Rechts im Volke liege , hat im ca- 
nonischen Rechte keine Bedeutung, denn das Volk regiert nicht, 
und die katholische Ordnung lässt die Gewohnheit nur zu, wo 
die Kirche kein unmittelbares Interesse hat. Das Concordat geht 
wohl etwas weiter, weil die Kirche auch in wesentlichen Dingen 
verfügen kann, soweit es nämlich Privilegien ertheilen kann, resp, 
soweit die Kirche verfügen kann. Dieser Standpunkt ist vor 
Allem zu beachten und das Concilium von Trient ist auch hier 
massgebend. *) 

§. 4. Eine kurze üebersicht der Concordate. Ein- 
leitung. 

Das katholische Kirchenrecht theilt man ein in das öffent- 
liche und Privatkirchenrecht. Nur das öffentliche Kirchenrecht 
kann durch Concordate verändert werden. Es bleibt daher der 
Grundsatz, dass, wo das Concordat nichts ändert, es bei dem 
gemeinen Rechte bleibt. Es ist dieses derselbe Punkt, wie bei 
den Streitigkeiten in der Kirche selbst zur Zeit des Conciliums 
zu Basel. Der Papst, wenn er sich Reservationen machte, gab 
dadurch sein Jurisdictionsrecht nicht auf; und ebenso ist es auch 
bei den Concordaten. 

Im Mittelalter waren die Concordate und Verträge der Kirche 
mit den Staaten nicht nöthig, es bedurfte nur Declarationen, 
welche die Kirche machte, z. B. in dem cap. 34 I. 6, cap. 6 



*) D.oye lobt zwar die Ansicht yon Schulte über Gewohnheitsrecht sehr; 
wir glauben, Herr Dove thut zu viel. 



— 310 — 

I. 38, c. 13 n. 1, c. 2 in VP H. 14, c. 3 in VI^ IIL 2; man 
dachte keineswegs an den Unterschied der casus saeculares und 
spirituales, denn die Sache war klar, und an casus niixti dachte 
man nicht. Erst durch die ünentschiedenheit in der Kirche selbst, 
durch die Widersprüche der Staaten in dem Concilium zu Trient, 
durch die Reformation in Deutschland suchte man der Kirche 
Vieles zu entziehen, damals unter dem Namen gemischte Sachen, 
jetzt unter der Idee des modernen oder Philosophenstaats* Der 
westphälische Friede gab besonders Veranlassung dazu. (Rosshirt 
das staatsrechtliche Verhältniss zur kathol. Kirche in Deutsch- 
land seit dem westphäl. Frieden 1859.) 

Wir wollen der Arbeit des Dr. Ernst Münch nicht darin 
Unrecht geben, dass er sein Werk über die Concordate in zwei 
Bänden so abgetheilt hat, dass er die Vereinbarungen des vori- 
gen Jahrhunderts von den neuesten Verabredungen getrennt hat, 
weil in einer Zeit, wo die Kirche noch weltlichen Schutz hatte, 
in dem deutschen Kaiser als Schutzherfn und den einzelnen Staa- 
ten das Verhältniss der Kirche und der Staaten anders stand, 
wie jetzt. 

Dagegen hat Münch zwei grosse Fehler begangen: 1) dass 
er nicht genau genug war, und vieles übersehen hat. Ihm war 
manches Geschichtliche nicht zugänglich*), namentlich in Spanien 
und Portugal, und er hat überhaupt aus den QueUen nicht 
schöpfen können, die allein in Rom zugänglich sind**), denn es 
ist nicht möglich, dass Jemand darüber in Deutschland schreibe, 
und unsere Arbeit selbst muss schon desshalb eine übersichtliche 
im Detail bleiben ; 2) dass seine ganze Schrift eine Tendenzschrift 
ist. Der Verfasser ist leidenschaftlich, kein Kenner des canoni- 
schen Rechts, als dessen Lehrer er sich freilich selbst bezeichnet. 

Doch wollen wir ebenfalls nicht leugnen, dass eine Reihe 
Notizen, besonders des südlichen Deutschlands, hauptsächlich über 
die damaligen Staatsmänner von Wichtigkeit sind. 

Um nun zu der eigentlichen Veranlassung der Concordate 
überzugehen, war es die Feststellung der Grundsätze in der Be- 
stellung der kirchlichen Aemter* Niemand unter den neueren 



*) Nicht einmal den Rigantius hat er gekannt. 

**) Weil Rigantius und Andere nur die älteren Concordate haben. 
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Schriftstellern hat sich besser darüber ausgedrückt wie Devoti in 
seinen Instt lib. I tit 5, §. 11. 12.*) Der Papst hatte C6ncessio- 
nen, in den verschiedenen Zeiten verschiedene, gemacht, in der 
That durch Zeitverhältnisse besonders der ersten und kommenden 
Jahrhunderte der Natur der Sache nach genöthigt. In der spä- 
teren Zeit, namentlich in den Kanzlei-Regeln konnte er das Prin- 
cip geltend machen, dass alle Eirchenämter, namentlich die Bis- 
thümer seiner CoUation verfallen seien. Um nun hier mit den 
weltlichen Mächten sich zu einigen, sind die Concordate gegeben 
worden, und so haben die geistliche und weltliche Macht Ver- 
träge geschlossen. Die besten historischen Argumente liefert uns 
Rigantius zur zweiten Canzlei-Regel. Natürlich ist Münch, den 
wir oben angeführt haben, darauf nicht aufmerksam geworden. 
Um überhaupt zu einem sichern, auf historische Gründe gebauten 
ürtheil zu kommen, muss man neben dem Wessenberg'schen Herrn 
Münch, der blos auf die Darstellung Wessenberg's (die grossen 
Kirchenversammlungen II. Band, S. 216) geachtet hat, welcher^ 
unhistorisch verfährt, an das acht historische Werk von Tho- 
massinus part. II. lib. I, c. XLIV und folgende achten, wie auf 
unser Werk über die Canzlei-Regeln bei Moy, Archiv III. Band. 
S. 373 jBf. 

Wessenberg äussert sich so: Erst Johann XXII. hätte 
mit den Canzlei-Regeln das Recht des Papstes auf die Besetzung 
der Kirclienämter erfunden. Er sagt: diese Canzlei-Regeln (welche 
die reichlichste Fundgrube jener dem Eigennutz entquollenen 
Unordnungen waren) erhielten eine nie gehörte Ausdehnung in 
Beziehung auf Vorbehalte, Anwartschaften, Bisthumverleihungen, 
Bestätigung der Gewählten, Dispensen, Commenden, Anneten, 
Zehendausschreibungen, Appellationen und Ablässe u. s. w. 

Hätte Wessenberg an Thomassinus gedacht, so würde er 
unter Anderm gefunden haben, wie schon von Gregor VII., Ha- 
drian IV., Alexander III., Bonifaz VIII. die Grundsätze aufge- 
stellt waren, dass der Papst alle Kirchenämter verleihen könne, 
wenn er das Recht der Verleihung und Präsentation nicht Andern 
überlassen habe, und dass hier auf Gewohnheitsrechte und das 



*) S. mein Lehrbuch des Eirchenrechts 3. Ausg. §. 19. 
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politische Recht nichts ankommen könne cap. XLIII. Er würde 
wahrgenommen haben, dass die reservata nicht erschlichen sind, 
und dass eben daraus die Concordate hervorgegangen sind. 
C. XLV. Mit Recht sagt Thomassmus: 
De communibus vertatur causa honoribus et praerogativis pon- 
tificis et Galliae, communi ergo concordia et communicato con- 
silio necesse erat, eas controversias finiri. Tentata res est a 
Sixto IV et Ludovico XI; perfecto est a Leone X et Fran- 
cisco I. 
Bekannt ist es, dass Thomassinus ein Gallicaner war, also ein 
sicherer Zeuge für den Papst und seine Rechte. 

Und was von Franki-eich gesagt werden konnte, galt auch 
von dem Concordate Nicolaus V. und Friedrich's IIL für Deutsoh- 
land. Wessenberg und Münch siitd dadurch vollkommen 
widerlegt und einer der Gründe der Concordate, die Besetzung 
der kirchlichen Aemter, steht fest. 

Rigantius, der diese Ansichten an die Spitze seines Werkes 
stellt, und ihnen gemäss alle einzelnen Concordate aufstellt, ver- 
dient jetzt durch ein neues Concordatenwerk über die Verhältnisse 
seit seiner Zeit ergänzt zu werden. Unser Zweck erfordert, dass 
wir die Concordate der neuesten Zeit besonders beachten , d. i. 
von der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, auf welche Ri- 
gantius nicht eingehen konnte. 

Eine der besten Arbeiten über Concordate hat Mejer ge- 
schrieben in dem Lexicon von Herzog s. v. Concordat. Nament- 
lich hat er die historische Richtung der Concordate verfolgt» 
Allein auf Rigantius hat auch er nicht geachtet und so ist es gekom- 
men, dass er die Grundlage für die Concordate nicht gefunden 
hat. Mit Recht sagt er zwar, dass der Investiturstreit keines- 
wegs zu den Verhandlungen gehöre, aus welchen ein Concordat 
folge, und dass das Wort concordatum dort nur in dem allge- 
meinen Sinne eines pacti, einer Friedensstiftung, gebraucht sei, 
und dass also damals noch das mittelalterische System in voller 
Uebung gewesen sei, und ein Uebereinkommen mit den neu- 
gebildeten Staaten noch nicht nöthig geworden sei; allein 
sein bekannter Standpunkt in der Beurtheilung des päpstlichen 
Regiments versagte ihm, das Rechte zu treffen. 
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§. 5. Fortsetzung, Etwas über den Zustand der Dinge 

im fünfzehnten Jahrhundert. 

Eigentlich kommen 3 Richtungen hier in Betracht: 
1) der Zustand der Rubrik dieses §. — Wir , können uns, 
um nicht weitläufig zu sein, auf die Darstellung von Mejer 
(Herzog, III. Band S. 63) beziehen, wo derselbe die deutschen, 
französischen, savoyischen, spanischen, portugiesischen Verträge 
anführt, freilich nicht so genau, wie Rigantius in den Canzlei- 
Regeln, auf die wir besonders verweisen (§. II und flgd.), allein es 
würde für unsere Encyclopädie zu weitläufig sein, davon zu 
sprechen, da dieser Zustand sehr verschieden ist von dem des 
neunzehnten Jahrhunderts. Mit Recht bemerkt Mejer, dass bis 
zum 19. Jahrhundert eine Durchgangsperiode stattfand; indessen 
kommen auch im sechszehnten, siebenzehnten Jahrhundert aller- 
lei Verhandlungen des Papstes mit einzelnen Staaten vor, und 
wir verweisen insbesondere auf die Darstellung bei Rigantius 
a) für Neapel, Rig. II §. 1, Nr. 12, b) in Belgien Nr. 17, c) Si- 
cilien, Sardinien, Mailand, Venedig, Genua, Mantua, Piemont 
Nr. 18—55, d) Deutschland, Schweiz, was zu Deutschland ge- 
rechnet worden ist, Nr. 56 — 60, e) Polen, Mexico, Ungarn, 
f) Frankreich (Orleans gehört nicht dazu*), Spanien (das Recht 
des katholischen Königs) Nr. 122, Portugal, England, Irland, 
Nr. 128—130. Sehr gut ist nach Nr. 133 bemerkt, dass ein 
Unterschied sei zwischen einem einfachen Indult, was widerrufen 
werden kann, und einem Vertrag. Man kann kaum glauben, 
dass diese Verwechselung der Begriffe der päpstlichen Ehre sehr 
nachtheilig war, so, als wenn der Papst aus Gründen rebus non sie 
sed aliter stantibus seinen Vertrag zu halten nicht schuldig wäre. 
Bouix, ein fleissiger aber nicht juristisch scharf denkender Schrift- 
steller **), war in der neuesten Zeit der Veranlasser der eben er- 
wähnten unglücklichen Ansicht der Gegner des Katholicismus. 
Wir verlassen diese Zeit, obgleich schon hier einverstanden mit ' 
der vollen Gewalt päpstlicher Macht, darüber belehrt^ dass die 



*) Der Papst war hier im voUen Rechte. 
♦♦) Princ, juris Can, pars 1. sect. 3, c. 2. 
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Verträge des Papstes mit den Staaten ein unveränderliches 
Rechtsfundament waren, wie auch in jedem Vertrage angedeutet ist 

2) Der Fortgang der Sache vom sechszehnten Jahrhundert 
bis zur Mitte des achtzehnten. Wir können schon hier die Be- 
merkung nicht unterdrücken, dass die Lehre der Concordate eine 
sehr schwierige ist, weil uns in Deutschland seit Rigantius alle 
Vorarbeiten fehlen. Nur von Rom aus kann darüber geschrieben 
werden, und wir haben gehört, dass ein junger gelehrter Deut- 
scher zu diesem Zwecke in Rom weilt. Wir können auch an- 
führen, dass selbst die Italiener wenig hier geleistet haben. In 
dem zu Monte Casino herausgegebenen Lexicon des Ferraris kömmt 
zum erstenmal das Wort » Concordata « vor mit der Bemerkung 
Articulus novus Casinensis. Hier wird dann angeführt, dass man 
früher das Wort Concordat im modernen Sinn und als techni- 
schen Ausdruck gegenüber der conventio nicht gebrauchte, son- 
dern bei der Verleihung der Kirchenämter von den Vergünsti- 
gungen des Papstes für einzelne Fürsten und Staaten sprach — 
also unter dem Worte beneficium z. B. bei Deutschland Ferrari 
beneficium art. XI — und jetzt die Concordate zu dem jus no- 
vissimum gehören » quasi modificationes juris communis et jus 
particulare nationum « ; die Verfasser von M. Casino haben die 
Sache sich aber leicht gemacht, ebenso wie bei dem Patronats- 
rechte, wo später die Arbeit erst gestellt werden soll.*) So ist 
es dann auch gekommen, dass selbst die Arbeiten in den Bonner 
und Freiburger Lexicis nichts Neues enthalten; das Beste ist 
immer von Mejer in dem Reallexicon von Herzog gegeben. 

3) Bedeutender wird nun freilich der Standpunkt des neue- 
sten ißechts; allein auch dieser ist nur gründlich darzustellen, 
wenn man an die Vereinbarungen anknüpft, die früher in der 
Lehre von den Benefizien geniacht wurden, so dass man auf Tho- 
massinus zurückgehen muss. Und auch hier wird man, wenn man 
auch nicht verkennen kann, dass jetzt Concordate wirkliche Kir- 



*) Wir benützen diese Gelegenheit, Denjenigen, welche sich um gemeines 
also katholisches Eirchenrecht darzustellen, überall auf das preussische Land- 
recht beziehen, Willkürlichkeiten in Beziehung auf die katholische Kirche 
vorzuwerfen, namentlich Dove und Hinschius. Wir werden übrigens auf 
ihre Angriffe durchaus — gar idcht antworten. 



— 315 — 

eben- und Staatsverträge über das Eirchenregiment sind, immer 
annehmen müssen, dass sich der Papst das ältere Recht, vfie z. B. 
in Oesterreich , als das jus commune der Kirche insoweit vorbe- 
hält, als nicht specielle Abänderungen stattgefunden haben. Und 
auch hier wird man aus den allgemeinen Vertragsbestimmungen 
nicht klar werden, wenn man nicht die in den Canzleistuben ver- 
schlossenen Verhandlungen als Interpretationsnorm ansehen kann. 

§. 6. Fortsetzung. Benedict XIV. im achtzehnten 

Jahrhundert. 

Man kann wohl schon von dieser Zeit ab, wo die Staaten 
einem neuen politischen System zugingen, den Standpunkt der 
katholischen Kirche so fixiren: 

1) die italienischen Staaten. Mit Recht sagt Rigantius, *) von 
dem Kirchenstaat könne nicht die Rede sein, wo das canonische 
Recht vollkommen gilt, mit den übrigen italienischen Staaten 
aber, Savoyen, Neapel und Sicilien, dem österreichisch gewordenen 
Mailand , dem Herzogthum Parma und . dem Grossherzogthum 
Toscana wurden besondere Verabredungen getroffen, und Bene- 
dikt XIV. kömmt als Förderer dieses Systems in Betracht. 

2) Deutschland hing fest an den concordatis nationis ger- 
manicae, und nur wenige Verhandlungen fanden mit den Terri- 
torialfürsten, und zwar den katholischen, z. B. Baiem und Oester- 
reich, statt; hier freilich der Josephinismus : Friedrich IL wegen 
Schlesien. **) 

3) Frankreich. Ludwig XIV. Der Gallicanismus und die 
Widerstrebung des Papstthums. 

4) Spanien, wieder Benedict XIV., siehe Mejer bei Herzog 
S. 69, dessen Lehrbuch behandelt diese Angelegenheiten nicht; 
dagegen hat Hergenröther geschrieben im Archiv des Kir- 
chenrechts im X. und den weiteren Bänden. (Auch Gams von 
dem alten spanischen Kirchenrechte.) 

5) Für Portugal hat N o v a e s geschrieben : storia dei ponti- 
fici, Roma 1822. Auch hier ist Benedict XIV. wichtig, denn 



*) Art. 2 §. 1. 

*'*') Th einer wegen des Bisthums Breslau, auch wegen Belgien in der 
Schrift: der Cardinal Frankenberg. 
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er hat im Jahre 1740 den Königen das Nominationsrecht über- 
lassen. *) 

6) Ueber Eussland und Polen ist Theiner zu vergleichen: 
die neuesten Zustände der katholischen Kirche in Polen und 
Russland. Augsburg 1841. 

Erst die französische Revolution wirkte auch auf die übri- 
gen europäischen Länder namentlich dadurch, dass sich das staat- 
liche Interesse der Kirche gegenüber gleichsam als ein politisches 
Princip hervorthat, und die Kirche jetzt nicht mehr über einen 
oder den andern Punkt zu unterhandeln hatte, sondern Rücksicht 
nehmen musste über das Verhältniss der Staaten zur Kirche über- 
haupt. Dazu hatte auch beigetragen die kirchliche Revolution in 
England und Irland, und die Kirche musste gleichsam hier erst 
anfangen, sich Rechte zu schaffen. Jetzt erst, im 19. Jahr- 
hundert, fing die eigentliche Concordatenzeit an, und der Beruf 
der katholischen Kirche war, sich der modernen Politik nicht zu 
unterwerfen. 

§. 7. Fortsetzung. Das neunzehnte Jahrhundert. 

Es ist dieses^ die Geschichte der fünf Päpste: Pius VIL, 
Leo Xn., Pius Vm., Gregor XVI. **) und Pius IX. Es geziemt 
sich, ein paar Worte über die Verhältnisse dieser Männer, welche 
die Schicksale der Kirche bilden, zu sprechen. Es war zwar 
schon oben in der Papstgeschichte davon die Rede; allein diese 
Darstellung geschieht zu dem besonderen Zwecke der von den 
Päpsten abgeschlossenen Concordate. 

Pius Vn. in der sturmvollsten und aufgeregtesten Zeit über- 
sah die ganze Christenheit. ***) Das Concordat mit Frankreich 
vom Jahre 1801: Der erste Consul suchte auf den Trümmern der 
alten kirchlichen Ordnung eine neue zu gründen, mit einer Reihe 
von Prätensionen. Er unterhandelte mit dem Cardinal Consalvi. f ) 
Nach dem Concordate erkennt Frankreich die katholische Reli- 



*) Mejer S, 70. 

**) Erinnerangen an die letzten vier Päpste und an Rom in ihrer Zeit 
von Wiseman. 

***) Breve an den Churfürsten von Baiern im Jahre 1803. , 

t) Die nöthigen Urkunden siehe in Desenne, Code gen6ral fran^ais tom. 
10. p. 438. 
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gion als diejenige an, zu welcher sich bei weitem der grössere 
Theil der Bürger des Staates bekennt. Der apostolische Stuhl 
soll die Bisthümer circumscribiren. Der erste Consul soll die Bi- 
schöfe vorschlagen und der Papst die canonische Institution er- 
th eilen. Sie schwören dem Papst den Eid der Treue, aber auch 
dem ersten Consul in Beziehung auf den Staat. Die Bischöfe 
^ sollen die Pfarreien bestellen, der Staat Bischöfe und Pfarrer do- 
tiren. Jeder Bischof darf ein Capitel haben, aber es ist nicht 
dotirt; Gehilfen kann er sich nehmen durch Generalvicare. Die 
französische Regierung publicirte das Concordat, erliess aber theil- 
weise entgegenstehende lois organiques, der Papst verwarf . sie ; *) 
daher wurden sie unter Ludwig XVIII. ausser Wirksamkeit gesetzt 
durch ein Concordat vom 17. Juni 1817; allein dieses wurde von 
der Kammer nicht anerkannt — weniger der Sache wegen, als 
wegen der erweiterten Circumscription der Bisthümer und der 
verlangten Geldansprüche. Im Jahre 1819 traf der Papst 
provisorische Bestimmungen in der Circumscription, ohne Geld- 
forderung, und man liess sie zu. **) üeber die lois organ. er- 
klärt sich sehr gut Thiers, histoire du consulat et de l'empire 
tom. 3. p. 434. „Man hat die lois nur gegeben, um das Concor- 
dat in das Leben zu führen, und das revolutionäre System, zu 
beseitigen. Man sah schon damals ein, dass die lois nur üeber- 
gangsgesetze sein sollten, woher man sich in unsern Tagen gar 
nicht darauf beruft." Wie ungemessen ist es daher, sich immer 
auf die gallicanischen Freiheiten zu beziehen. 

Das französische Concordat hat eine grosse Einwirkung auf 
alle späteren Concordate ausgeübt und stärkte namentlich das 
bureaukratische Element in Deutschland. Doch sieht man, dass 
Napoleon in dem italienischen Concordate v. 16. Dezbr. 1803 den 



*) AUocution vom 25. März 1802. 

**) Loi V. 4» Julius 1821, Ordon. v. 19. Octbr. 1821 u. 31. Octbr. 1822. 
Andre, cours de droit canonique, Paris 1852. tom. II. pag, 210, DieBisthums- 
Einrichtung ist vom Papst festgesetzt nach der Bulle paternae charitatis. 
Andr6 p. 211. Franz, Zusatz -Artikel vom Jahre 1818, wo die Kirche für 
erwerbfähig erklärt wird. In Beziehung auf Local Stiftungen concurrirt der 
Präfect mit dem Bischof. Die Erzbischöfe halten Concilien; Erzbischöfe und 
Bischöfe correspondiren , ohne Betheiligung des Staats, mit dem Papst und 
unter sich« 
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MrchenrechÜichen Grundsätzen entsprechender verfahren konnte. 
Dieses Goncordat verlor freilich mit der Vertreibung Napoleons 
seine Bedeutung, aber mit Recht bemerkt Mejer: 

„Der Eatholicismus ist fOr die Staatsreligion erklärt, die 
Gircumscription hält sich an das bestehende Verhältniss; den 
Gapiteln ist eine Staatsdotation zugesichert u. s. w/' 
Fast Alles ist vermieden, was der Papst an den lois organ. ta- 
deln konnte. 

Dass man in Frankreich nicht weiter kam, bezieht sich auf 
vielerlei Umstände, und hängt ab von den beständigen Verän- 
derungen der Dynastien, den politischen Bestrebungen, den Parteien 
im Volke, der strengen Richtung der katholischen Geistlichen, 
(mit ihrem Rechte: der katholischen Ordnung, der Bekämpfung 
der sogenannten gallicanischen Freiheiten, der besseren italieni- 
schen Staatsgeschichte), den Zweideutigkeiten der französischen 
Regierung selbst in dem Benehmen mit dem Papste und andern der 
Welt bekannten und unbekannten Umständen, insbesondere auch von 
den geheimen Gesellschaften, dem Indifferentismus der Menschen, 
der Sittenlosigkeit der Zeiten und so weiter, dass wir kurz nur 
anführen wollten, was ohne alle Folgen in Frankreich 
bi^hieher geschehen ist» Der revolutionäre Standpunkt steht 
auch noch in der Kirche. 

Das Goncordat von Fontainebleau zerschlug sich, denn es 
war auf Trug Napoleon's I. gegründet (Pacca's Denkwürdigkeiten, 
ein merkwürdiges Werk jener Zeit , Band 3) ; die Vereinbarung 
vom 11. Juni 1817 zerfiel nicht weniger (Münch, Thl. 2. S. 54) 
und unterdessen ist Nichts weiter versucht worden. Nur die 
Wissenschaft blieb nicht unthätig. Obgleich man vielfach mit 
weltlichen Gesetzen zu kämpfen hatte, und es noch nicht möglich 
ist, kirchliche und weltliche Verhältnisse in Harmonie zu bringen, 
so war die Geistlichkeit und Wissenschaft bestrebt, ein geltendes 
System herzustellen: und selbst im Eherechte fand man sich. Auch die 
weltlichen Gerichte erkannten die hergebrachte Ordnung an, z. B. dass 
die Verheirathung, die ein katholischer Priester vornehmen wollte, 
ungültig ist. In diesem Lande ist noch viel zu thun; die Strö- 
mung ist leider politisch und antikirchlich, selbst die Nachbar- 
länder wie Italien, resp. das Piemonteser Reich, sind in Bewegung 
gesetzt, nicht weniger als Portugal und Belgien; und man kann 
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sogar die Ansicht aussprechen, dass die Concordate wie die Con- 
stitutionen mehr todte Buchstaben und Papier, als Wirklichkeit 
und Leben haben. 

Dasselbe wird man auch in andern Ländern finden, zu wel- 
chen wir in kurzen Zügen übergehen. Es ist hier einige Kennt- 
niss der in den Jahren 1817 bis 1830 bestehenden Ansichten des 
katholischen Volkes mit der in Deutschland sporadisch noch be- 
stehenden Kirchen-Einrichtung vorauszustellen ; das Raisonnement 
der deutschen Gelehrten wird nicht genügen. Zu diesem Zwecke 
müssen wir vor Allem an das Königreich Bayern denken. 
Schon die Verbindung Bayerns mit der Pfalz hat eine ungünstige 
Richtung auch nach der Trennung der Pfalz von Bayern genom- 
men. Viele pfälzische Diener gingen in die Regierung Bayerns 
über und ein modemphilosopliischer Geist fand durch diese und 
die herrschend werdende Irreligiosität für Bayern statt. Die pfäl- 
zische Declaration von 1705 mochte für die Pfalz gut sein, hatte 
aber kein Recht auf Bayern. *) Auch gut denkende Männer streb- 
ten in jener Zeit nach der Omnipotenz der Staatsgewalt. Der 
Verfasser dieser Arbeit lebte damals in Bayern und kennt die 
Umstände so genau, dass er sie in der untengedachten Schrift 
niederlegen konnte. **) Als nun aber im Jahre 1816 nach wieder 
hergestelltem Frieden eine Denkschrift der bayrischen Bischöfe 
und Generalvicare erfolgte, wurde man zu einem Concordate ge- 
drängt, und dieses Concordat war befriedigend für die katholische 
Kirche. Der Inhalt des Concordats ist: die Circumscription von 
2 Erzbisthümem und 6 Bisthümern, die Dotation der Bischöfe und 
der Capitel, die Seminarien sollen hergestellt werden nach dem 
Concilium von Trient und die Ernennung der Professoren durch 
die Bischöfe. Emeritenhäuser sollen errichtet werden, Klöster 
sollen hergestellt werden. Die Kirche soll frei sein in der Er- 
werbung von Gütern ; der König soll aber die Bischöfe ernennen, 
auch die Domdecane und diejenigen Canonici, die der Papst in 
den ungleichen Monaten vergeben kann, in den andern Monaten 
besteht ein turnus zwischen dem Bischof und dem Capitel; den 



*) Das staatsrechtliche Verhaltniss 2ur katholischen Kirche (nicht wie 
Eichter sagt der katholischen Kirche) von Rosshirt S, 45. 
**) S, 115, 
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Domprobst ernennt immer der Papst; der Bischof soll das her- 
kömmliche exercitium der jurisdictio haben, schwört aber dem 
König einen Eid. Alle diesem Concordat entgegenstehenden Ge- 
setze und Verordnungen sollen aufgehoben sein. Keine der beiden 
Partheien soll einseitig zurücktreten. Dagegen gab der König 
gleichwohl ein Religionsedict, wo er wieder einführte das placetum 
regium, dass vor dem 21. Jahre eine Conversion nicht stattfinde, 
dass der Unterricht gewissermassen dem Bischof entzogen ist, 
dass eine kirchliche Mission nur mit besonderer Staatsgenehmi- 
gung stattfinden soll, dass man die Sachen eintheilen soll in welt- 
liche, geistliche und gemischte, und der Staat die Entscheidung 
gibt. Also trennten sich, wie Phillips im zweiten Bande seines 
Kirchenrechts sagt, wie streitende Eheleute — Staat und Kirche 
— von einander; dies geschah im Jahre 1818. Im Jahre 1821 
schienen sie sich wieder zu versöhnen, denn der König erklärte, 
dass das Concordat, vor der Constitution des Jahres 1818 ge- 
schlossen — also als Vertrag zwischen König und Papst — 
dem octroirten Religions-Edicte vorgehe. Allein die Praxis hielt 
sich nicht daran. Die Bischöfe beschwerten sich, der Staat ant- 
wortete theilweise nachgebend und man findet dieses Alles in 
Moy's und Vering's Zeitschrift Neue Folge II. Bd. 3. Heft, 
ni. Band I. Heft, auch im Mainzer Journal des Jahres 1863 — 
allein der Friede ist nichts weniger als hergestellt. Im Jahre 1 864 
entwickelte sich ein neuer Streitpunkt , indem man ) dem Bischof 
von Speier nicht erlaubte, Lehrer im theologischen Cursus anzu- 
stellen , wobei er die Beihilfe des Staates auf keine Weise ver- 
langte, wozu ihn der Papst selbst autorisirte. Dem Orden der Jesuiten 
ist man ungünstig. Dieses mag für diese Schrift genügend sein. 

Ohne auf die inzwischen liegenden andern Concordate mit 
deutschen Mächten überzugehen, von denen wir in Beziehung auf 
protestantische Staaten später sprechen werden, sind wir gedrun- 
gen, auf das österreichische Concordat v.J. 185 5 Rücksicht zu nehmen. 

Vierzig Jahre seit dem bayrischen Concordate waren nöthig, 
und mancher Druck in der katholischen Kirche Deutschlands fand 
statt, bis Oesterreich mit dem päpstlichen Stuhle sich einigte. *) 

*) Das frühere Verlialtiiiss Oesterreichs s, in meinem Buche §. 45. Der 
Verfasser bedauert, dass auch dieses sein Werk todtgeschwiegen ist, selbst 
Richter führt es nur nebenbei auf. 
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Dass das Österreichische Concordat von protestantischer Seite 
ungünstig behandelt wurde, liess sich ei*warten und Niemand 
wollte darauf achten, was der Verfasser S. 241 seines Buches 
gesagt hat, dass, da Preussen die protestantische Richtung her- 
vorhebt, es dem Kaiserthume OesteiTeich nicht verdacht werden 
konnte, wenn es auch der katholischen Richtung Rechnung trug. 
Dem Concordate gingen voraus ausser dem Patente vom 4. März 
1849 mit Berücksichtigung des Patents vom 3L Dezember 1851 
das Patent vom 18. April 1850, wodurch die Bischöfe in ihre 
Jurisdiction eingesetzt wurden, und das ünterrichtsgesetz vom 
23. April 1850: so, dass das Concordat in 35 Artikeln, resp. 
36 Art. den gegenwärtigen Zustand herstellte. Das Concordat ist 
im Jahre 1855 geschlossen, und für Oesterreich am 5. November 
1855 publicirt. *) Die Hauptbestimmungen sind folgende: 1) das 
placetum regium, der recursus ab abusu ist aufgehoben, die 
Kirche übt ihr Recht und ihre Gerichtsbarkeit aus. Art, 1 — 11. 

2) über die Laienpatronate^ richtet der Staat; die Patronate des 
Religionsfonds sind ecclesiastica ; der Religionsfond präsentirt dem 
Bischof 3 Candidaten, der Bischof wählt und instituirt. Art. 12 — 14^ 

3) Der Bischof errichtet seminaria puerorum et clericorum. Art. 15 u. 
17. 4) Der Bischof wird vom Kaiser ernannt,, einige Bischöfe 
werden ernannt von dem Capitel, einige von dem Erzbischof von 
Salzburg. Art. 16. 18. 19. Die Bischöfe schwören einen Eid dem 
Kaiser; disponiren mortis causa. Dann von den Dignitäten, Pfar- 
rern Art. 20—25. 5) Die Mönche haben Corporationsrechte, die 
Pfarrer sollen besser dotirt werden, Art. 26. 27. 28. 6) Das 
Eigenthum der Kirche ist garantirt — wegen des Zehendrechts 
sind Bestimmungen getroffen. Art. 29 — 33. 7) Das gemeine Kirchen- 
recht besteht. Art. 34. 35. Wegen des Eherechts sind besondere 
Bestimmungen getroffen. Vgl. darüber Schulte in seinem Eherecht. 
Giessen 1855. Eine Reihe von Büchern über dieses Concordat sind 
geschrieben, wo wir hier nur wenige anzeigen wollen : für Ungarn 



*) Wir wollen hier nicht ^ die Zeit Joseph IL erinnern; aber anfahren 
Wollen vir, was Fachmann in der dritten Ausgabe seines Eirchenrechts über 
die Prärogative des ungarischen Rechts und ttber Einiges von Böhmen sagt, 
im Uebrigen zugibt, dass man es schon der Ehre und Redlichkeit wegen b^i 
dem eben angeffihnen Concordate lassen mtlsset 

81 
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Fessler 1861. Richter in der Dove'schen Zeitschrift. Die jüng- 
sten Yerhandlangen mit dem heiligen Stuhle. Mainz 1863. Fess- 
ler über die Pressfrage. Schulte über gemischte Ehen. Ein 
Vergleich des österreichischen Concordats mit dem bayrischen 
ist in unsenn Buche §. 48 angedeutet. *) Provinzialsynoden zur 
Ausführung des Concordats sind an vielen Orten gehalten worden. 

Auch die protestantischen Staaten Deutschlands haben Ver- 
träge mit dem Papste abgeschlossen; man nenne sie auch nur 
Circumscriptionsbullen, wie dieses selbst Mejer in Herzog's Real- 
lexicon anerkannt hat, auch können die gedachten Staaten nicht 
läugnen, dass sie nicht berechtigt sind, den Katholiken ihr ge- 
meines kirchliches Recht zu entziehen, denn völkerrechtlich 
gemessen die deutschen Katholiken dieses Recht; es gibt daher für 
die Katholiken kein preussisches , württembergisches, badisches 
katholisches Kirchenstaatsrecht, selbst wenn man das Concordat 
mit dem Papste einseitig zurückgenommen hätte; was also hie 
und da vorliegt, steht nur factisch, nicht juristisch fest. Auch 
gewisse Rechtsformen, z. B. dass man das päpstliche Concordat 
als preussisches Statut behandelt, können an diesem Standpunkte 
Nichts ändern. Und am wenigsten kann man die Grundsätze des 
sogenannten modernen Staatsrechts, d. h. den Satz „der Souve- 
ränetätsbegriffist der wichtigste und einzige Begriff des gan- 
zen Staatsrechts'^ annehmen. 

Ueber das Verhältniss der katholischen Kirche zum König- 
reiche Preussen ist Folgendes zu bemerken ; die ünionskirche der 
Protestanten ist in der That eine Hochkirohe in Preussen, freilich 
nicht ganz in dem Sinne, wie es die englische Hochkirche ist. 
Die Katholiken müssen daher staatlich eine eigene Politik an- 
nehmen , während ihr kirchliches Recht ihnen nicht entzogen 
werden soll. 

Die Circumscriptionsbulle de salute animarum vom 16. Juli 
1821 setzt Folgendes fest: das früher bestandene Bisthum Aachen, 
das Bisthum Corvey, das Bisthum Gnesen sind aufgehoben ; jetzt 



^ Das österreichiBche Concordat gesteht der protestantischen Eische alle 
Freiheit auch im Coltus zu, und dies mag genügen; das bayrische Concordat 
Iftsst dem Staate dasselbe zu, und es war offenbar ein Fehler — in dem ge» 
meinsamen Religions^Edicte das Princip einer Staatskirche aotostellen. 



besteben zwei Erzbisthümer in Polen und am Bhein; das Erzbistbmn 
Posen in Polen bat auch ein Gapitel in Ünesen, dann einSuffra* 
ganbisthum in Kulm; das Erzbistbnm zu Köln bat drei Suffra- 
ganbistbümer zu Trier, Münster und Paderborn. Breslau und 
Ermeland sind exemt. ^ Der Bischof von Breslau ist auch aposto- 
lischer Vikar fitr Brandenburg und Pommern. Dann -steht fest: 

1) Der Bischof soll vom Gapitel gewählt werden, aber das- 
selbe soll nach der Methode der irischen Bischöfe, die wählen 
können, aber dem Papste drei vorschlagen müssen, der dann 
entscheidet, wo möglich vor der definitiven Wahl sich versichern, 
dass die Candidaten dem König genehm seien. Dieser Standpunkt 
der Entscheidung durch den Papst wird in Irland höchst loyal 
angewendet, und muss daher auch in Preussen gelten, wo der 
König doch wenigstens drei Candidaten dem Gapitel zur Wahl 
übrig lässt, *) 

2) Was die Capitularen betrifft, so hat der Papst den Propst 
und die in den ungleichen Monaten zur Erledigung kommenden 
Capitulare precario modo (quemadmodum in capituio Vratidaviensi 
factum est) also fäctisch und widerruflich zugelassen, wovon 
der Papst gewiss niemals Gebrauch machen wird. 

3) Die Verhältnisse zu den österreichischen Provinzen sollen 
nicht geändert werden, und so sind denn auch die Bischöfe von 
Leitmeriz und Königgrätz in einzelnen Theilen des preussischen 
Staats berechtigt. 

4) Die Gerichtsbarkeit, Disciplinargewalt und Verwaltung 
bleibt in bischöflichen Ländern, und so hat Köln allerlei Verwal- 



*) Zwar steht dieser letzte Punkt nicht ausdtttcklieh in der Gircamscrip- 
tionsbuUe. Wohl aber steht er in der Uebereinkunft mit Hannover und den 
Fürsten der oberrheinischen Eirchenprovinz. Man kannte den Standpunkt bei 
der Unterhandlung Nlebuhrs in Rom; erklärte aber einfach, der Bischof 
müsse eine dem Könige nicht ungenehme Person sein, und fühlte, dass es un- 
geeignet sei, nach der Wahl des Bischofs von Seite der Regierung dagegen 
au&utreten, daher musste man vor der Wahl der Präsentatic« einer Reihe 
der Candidaten entgegensehen, wo dann freilich schon nach den Grundsätzen 
des gemeinen Eirchenrechts d. i. der Decretalen c. 14, X. de elect. 1. 6« zur 
Wahl drei Personen übrig bleiben mussten. (Vergl, die Augsb. allgem. Zeitung 
vom 8. Januar 1866 und die Note Niebuhr's vom 27. Decbr. 1820, Siehe auch 
die fateehe Ansicht Mejers im Anhange seiner Schrift. S* darüber B<mner 
theol, LiteiraturblaU 1866, Kr. 2, 
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« 

iungsgeset2e gegeben, da das preussische Ministerium die lots 
organiques der Franzosen nicht anerkennt« 

Im preussischen Staatsrecht kommt noch vor, dass die Seel- 
sorge an auswärtige Geistliche ohne Dispensation nicht übertra- 
gen werde. 

Das Unterrichtswesen ist eine gemeinsame Sache der Kirche 
und des Staats. Die Mönche und Angehörigen der geistlichen 
Gesellschaften werden zugelassen, aber der Orden hat keine Cor- 
porationsrechte. 

Nun sind noch zwei Punkte zu untersuchen: 

a) ob die preussische Constitution nichts daran geändert 
habe, mit Bücksicht auf die Kölner Ereignisse; 

b) wie es in weltlichen Beziehungen zu dem preussischen 
Landrecht stehe? 

Zu a. Die Circumscriptionsbulle , wie man sie nennt, hatte 
im Ganzen wenig Einfluss, die Politik prävalirte bis zu dem Jahre 
1837. Namentlich war ein Streit über die gemischten Ehen aus- 
gebrochen, der die gewaltsame Wegfahrung des Erzbischofs von 
Köln, von Droste-Vischering, auf die Festung Minden veranlasste. 
Man tadelte nicht nur diese Handlung, sondern auch die Veran- 
lassung dazu und die Völker nahmen Antheil; die Begierung 
musste nachgeben. Dazu kamen noch die Bewegungen in Deutsch- 
land seit dem Jahre 1848; und obgleich diese keineswegs im 
Interesse der katholischen Ordnung unternonamen wurden, so ver- 
langte man doch mit der allgemeinen politischen und Denkfrei- 
heit auch die Freiheit der Kirche. So konnte dann in der Ver- 
fassungsurkunde vom Jahre 1852 der kathol. Kirche in Preussen 
die Freiheit gegeben werden, aber man dachte dabei nicht an die 
Consequenzen. Die katholische Kirche wollte sie benutzen; der 
König von Preussen berief sich auf die Bulle und das Statut* 
Dass man in der Constitution der Kirche mehr geben wollte, ist 
unbezweifelt anzunehmen ; aber der Papst als Bepräsentant' der 
Kirche dachte wohl neben der Bulle auch auf die Anerkennung des 
gemeinen katholischen Eechts namentlich in der Ehe, wobei ihm die 
Constitution selbst ein Ihn keineswegs tangirendes Kechtsverhält- 
niss war, sondern die Sache selbst in der Annahme der Bulle. So 
blieb also auch hier factisch Vieles zweifelhaft. Schlinuner wurde 
der Punkt (tuch dadurch, dass die Patronatsverhältnisse unent* 
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schieden blieben, und nicht einmal die Beziehung der Constitution 
als praesumtio juris für nicht vorgesehene Fälle anerkannt wurde« 
So kam es dann 

ad b. dass man in den weltlichen Gerichten jedes ältere 
spezielle Gesetz, also auch das preussische ganz antikatholische 
Landrecht als massgebend ansieht, und durch die Verhandlung 
mit dem Papste und auch durch die Constitution des Königreichs 
die katholische Kirche wenig gewonnen hat. 

§, 8* Fortsetzung. 

Seit dem westphälischen Frieden drehte sich in Deutschland 
Alles um den Unterschied der Confessionen. .Die drei grossen 
Staaten versuchten die Lösung auf verschiedenem Wege. Bayern 
wurde zuerst der katholischen Kirche gerecht, nahm ihr aber 
gleich wieder ihr Recht ; die katholische Kirche wurde durch das 
Concordat frei, und durch das Eeligionsedict im Interesse der 
protestantischen Kirche — Staatskirche; die katholische Kirche 
in Preussen sollte die höchste Richtung politischer Toleranz bis 
zur Freiheit erhalten, aber die ünionskirche als Hbchkirche an- 
erkennen müssen. *) In Oesterreich sollte der Josephinismus ver- 
schwinden, aber die Protestanten sollten alle Freiheit. haben, so- 
weit sie schon nach den Erklärungen des Schweden-Pommerschen 
Gesandten bei der Exekution des westphälischen Friedens be- 
stehen konnte. 

Was blieb vom Reformationsrechte des westphälischen Frie- 
dens übrig? Man musste die Geschichte des siebenzehnten upd 
achtzehnten Jahrhunderts kennen, hier war das jus reformandi in 
ein jus de religione disponendi tanquam jus territoriale **) tibergegan- 
gen. Allein man dachte nur an das Recht über die protestantische 
Kirche ; man musste auch den katholischen Fürsten ein jus refor- 
mandi in dieser Kirche zugestehen ; aber im Laufe der Zeit wurde 
man scheinbar toleranter, es entstand ein jus circa sacra, d. i. 
ein Hoheitsrecht freilich zu dem Zweck, um auch ihm die katho- 
lische Kirche zu unterwerfen, welches die katholische Kirche sich 



*) Der Streit mit dem Bischof von Paderborn. 

**) Zech, de origine juris reformandi. Frkf. Lips. 1728. 
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nicht konnte gefallen lassen, weil es nicht mehr ein Schutzrecht 
war, auch nicht ein jus cavendi, sondern ein Recht politischer 
Einwirkung auf die katholische Kirche. Und dieses Recht ist auch 
in Preusseu geblieben, und in Bayern durch das Religionsedikt 
nachgeahmt worden« 

Und ist es bis jetzt besser geworden? Die protestantische 
Kirche erzeugte Secten und Verzweigungen aller Art, die katho- 
lische Kirche musste sich vom achtzehnten Jahriiunderte her durch 
den Gallicanismus, Febronianismus und Josephinismus politischen 
Tendenzen unterwerfen , **") und so gewann das Reformationsrecht 
eine ungebräuchliche Ausdehnung als Staatshoheitsrecht, und 
diese Bedeutung liegt immer noch vor. 

Mit Recht konnte Phillips sagen S. 1264 seines Lehrbuches : 
„Im Laufe der Zeit hat dasselbe, den beiden Hauptconfessio- 
nen gegenüber, zwar keineswegs ganz, aber doch ziemlich allge- 
mein, seine Bedeutung verloren." 
namentlich besteht es noch in Preussen, Baiem und andern Län- 
dern, vollkommen unberechtigt für die katholische Kirche; (von 
der protestantischen soll hier nicht die Rede sein) ; jetzt sprechen 
Einige von Reformationsrecht, d. h. vom alten jus reformandi 
nicht fttr die protestantische noch weniger für die katholische 
Kirche, sondern für die protestantischen Secten und die sogen, 
deutsch-katholische Kirche. 

Nach diesen Erläuterungen lässt sich leicht erkennen, was 
durch Verhandlungen mit dem Papste von den andern deutschen 
Staaten zu hallen ist. 

Hannover hat sich mit dem Papste geeinigt durch die Bulle 
„Impensa Romanorum" vom 16. März 1824. Es hatte anfangs 
nur das Bisthum Osnabrück; als aber Preussen im Jahre 1815 
das Bisthum Hildesheim an Hannover abtrat, so bekam Hannover 
auch dieses Bisthum. Das Bisthum Osnabrück konnte erst 1859 
wieder restituirt werden, denn Hildesheim hatte die Administra- 
tion darüber geführt. Die Katholiken gemessen hier eine Freiheit, 
wie sie die Verfassung ihnen gibt , allein einmal ist weder das 
Placet noch die Appellation tanquam ab abusu beseitigt, das 



*) Brüc.k, die rationaUstiBchen Beitrebangen im katholischen Dentsch- 
land in der zweiten HiUfte des 18. Jahxhnnderts« Maiaa 1865. 
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anderemal ist das Eherecht, namentlich bei gemischten Ehen, 
nicht geordnet, endlich erkennt die hannoverische Verfassung so- 
wohl von 1833, 1840, wie 1848 das katholische Eirchenvermögen 
als Vermögen der Kirche selbst nicht an, sondern nur alsLocal- 
vermögen im protestantischen Sinne. Im Lande Hameln besteht noch 
ein katholisches Stift, wo der König die päpstlichen Monate hat. 
In Württemberg und Baden sollten die Cohcordate ähnliche 
Grundsätze enthalten, wie in Oesterreich. Natdrlich wurde mit 
Recht dabei die Politik zur Seite gestellt: — in Baden ist der 
grösste Theil des Landes katholisch und es war zweckgemäss 
Alles ruhen zu lassen, was aus dem alten und neuen politi- 
schen Jßeformationsrechte kam; es war geboten, nicht einmal 
den Standpunkt der preussischen Monarchie anzunehmen, viehnehr 
die Freiheit der katholischen Kirche anzuerkennen,, und selbst 
den Schein zu vermeiden, als wenn man mit dem Papste nicht 
unterhandeln könne. Die protestantische Kirche konnte auf keine 
Weise beschädigt werden. Man hob nun einseitig das Goncordat 
auf, zunächst, weil Protestanten und wohl auch einzelne Katho- 
liken es wollten, vielleicht auch, weil man sonst Bedenken fand, 
worüber man nur conjecturiren könnte; allein die Freiheit der 
katholischen Kirche wurde duixh eine Verordnung vom 9. Oktbr. 
1860 anerkannt, und dem Bischof Verkehr mit' Rom und seiner 
Geistlichkeit gestattet. Doch kirchliche Orden dürfen nach Art. 1 1 
nicht eingeführt werden, und im katholischen Kirchenvermögen 
hat der Staat das Mitverwaltungsrecht; auch hat der Staat viele 
kirchliche Stiftungen als weltliche ,erklärt und sich die alleinige 
Verwaltung angeeignet. Die älteren Gesetze und Verordnungen, 
namentlich die vom Jahre 1807 und 1830, wurden aufgehoben, 
auch wurde eine Bestimmung wegen der Besetzung der Kirchen- 
ämter mit dem Erzbischof s^etroffen. Die Bullen vom 16. August 
1821: provida, solersque, und vom 10. April 1827: ad dominici 
gregis custodiam bleiben aufrecht. Im Uebrigen ist es dienlich, 
die Geschichte der Verhandlungen vom Jahre 1807 an zu ken- 
nen, w^sshalb wir auf das Kirchenlexicon von Freiburg, nament- 
lich auf die Schriften von Longner, nicht weniger auf eine Dar- 
stellung von Ritter im Nachtrag zu jenem Lexicon, *) endlich 

*) S. 869. 
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auch auf unsere obenerwähnte Schrift verweisen. Leider hat die 
ünterrichtsfrage eine neue Gefährdung der hergebrachten katho- 
lischen Ordnung gebracht, indem der Staat das absolute Becht 
des Unterrichts — also das ausgedehnteste Staatskirchenthum 
über die katholische Kirche nach der Verordnung vom Jahre 1860 
wenigstens ihrem Geiste entgegen sich angemasst hat. 

Einen etwas andern Standpunkt sowohl in geschichtlicher und 
herkömmlicher Richtung, wie im gegenwärtigen Zustande selbst 
bietet das Königreich Württemberg dar. Es war ursprünglich 
ein protestantisches Land, der katholische Antheil ist der Zahl 
nach der geringere, der verstorbene König von Württemberg ge- 
dachte des gegenwärtigen Bechtszustandes ; allein das Staatskir- 
chenthum und der protestantische Geist war dort zu tief gewur- 
zelt, als dass man das Concordat nicht hätte opfern müssen einer 
Theorie zu Liebe, welcher die Praxis der Zukunft nie entsprechen 
wird. Jetzt ist also die katholische Kirche noch eine Staats- 
kirche. Concessionen sind factisch allerlei gemacht, und in der 
ünterrichtsfrage ist man billig verfahren. *) 

Noch ist zu bemerken, dass sowohl in Württemberg, wie im 
Kurfürstenthum und Grosherzogthum Hessen, Herzogthum Nassau 
und der freien Stadt Frankfurt (von den Herzogthümem in Sach- 
sen, Grossherzogthum Mecklenburg, Oldenburg, Waldeck und den 
hanseatischen Städten, die ihre speciellen Rechte und Verpflich- 
tungen haben, soll hier die Rede nicht sein) die beiden Bullen 
gelten Provida solersque und ad Dominici gregis custodiam. 

Nur ist noch beizusetzen: 

Im Grossherzogthum Hessen hat der Grossherzog einen Ver- 
trag geschlossen mit dem Bischof von Mainz, wo wir nicht wissen, 
ob er die Bestätigung des Papstes hat, aber doch den Denkschriften 
des deutschen Episcopats **) nicht widerspricht. 

Der Churfürst von Hessen hat die Freiheit der Kirche ge- 
wissermassen anerkannt, jedoch bei der Correspondenz mit 
Rom soll ein landesherrlicher Commissar zugezogen werden, und 



*) Das Concordat in meiner Sckrift §. 48 und der Index s. v, Würt- 
temberg. 

**) Jetzt soll er aufgehoben sein. 
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die Verordnung vom 30. Januar 1830 ist nicht aufgehoben, auch 
bestehen Differenzen in kirchlichen Begiminalsächen. 

In Nassau hat der Herzog einen provisorischen Vertrag mit 
dem Bischof von Limburg. *) 

In Oldenburg ist der Kirche verfassungsmässig (1852. Art. 
78) die freie Religionsübung und Selbstständigkeit gesichert, und 
besteht dort ein eigenes Eirchenregiment in Vechta. 

Die Herzogthümer in Sachsen haben sich an einzelne Biischöfe 
angeschlossen. Grossherzogthum Mecklenburg, Waldeck, die han- 
seatischen Städte haben sich nicht erklärt, und halten fest an 
den vermeintlichen Rechten der landesherrlichen Eircbengewalt. 

Das Königreich Sachsen ist protestantisch, und hat der ka- 
tholischen Kirche nur factisch gewisse Rechte gewährt (von Moy 
Archiv 4. Bd., S. 158 und 486). Es möge dieses für den üm- 
riss in unserer Encyclopädie genügen. Fest steht in der letzten 
Beziehung der Gedanke — das Reformationsrecht ist nicht ganz 
aufgegeben; die Politik steht höher wie das Recht. — 

§.9. Fortsetzung. 

Nur in einer kurzen Darstellung soll noch die Rede sein von 
den übrigen europäischen Ländern. 

I. Die Schweiz und Niederlande gehörten zu Deutschland; 
namentlich die Schweiz bis zum westphalischen Frieden 1648. 
Es galt also hier alles, was för Deutschland galt. Mejer, der 
sein Buch über Propaganda mit irrthümlichen Gedanken gefüllt 
hat, gleichwohl, als wolle er geschichtliche Data geben, hat die- 
sen Standpunkt gar nicht hervorgehoben, indem er ja nur auf 
Rigantius ad. reg. 2 §. 1 sich hätte beziehen können, tleber- 
haupt würde Mejer sehr gut für die geschichtliche Ordnung in 
allen Ländern gesorgt haben, wenn er das Hauptwerk des Ri- 
gantius immer vor Augen gehabt hätte, weil der Papst auch eigene 
Rechte in gewissen schweizerischen Landen hatte, z. B. Sitten, 
Lausanne**). Die Voraussetzungen Mejer's über die Missions- 



*) Dove, Zeitschrift II.BcL 1. Heft. Manches im Churfärstenthum Hessen 
und im Herzogtham Nassau wird anders werden durch die Vereinigung mit 
Preussen. 

**) Rig. 1. c. Nr. BS, 69* 60. 
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lande der Schweiz halten wir fflr nicht richtig , es gehört aber 
nicht hieher und hat an sich keine Bedeutung. Nur das wollen 
wir noch anführen, dass das Wort Mission, wie Mejer selbst 
sagt Seite 123, eine höchst verschiedene Vieldeutigkeit hat*), 
und er das Resultat seiner Untersuchung nicht mit der falsch- 
lichen Richtung eröffnen durfte, die Schweiz sei durchaus als ein 
Missionsland zu behandeln, weil hie und da nach den Erklärun- 
gen der päpstlichen Regierung selbst (S. 141) die Propaganda 
beizuwirken habe. 

Es handelt sich jetzt von dem politischen und von dem kirch- 
lichen Zustande der Schweiz. Wir verweisen vor Allem auf ein 
Buch: »Kothihg, die Bisthumsverhandlungen der schweizerisch- 
Constanzischen Diözesanstände von 1803—1862, mit vorzüglicher 
Berüdcsichtigung der Urkantone. Schwyz 1863. Selbstverlag. 
Basel. Detlef. (( Die meisten Schriften über die Schweiz sind mit 
unsichem Raisonnements vermischt und von protestantischen 
Schriftstellern verfasst; gewöhnlich gebraucht man Schnell, 
documentirte pragmatische Erzählung der kirchlichen YeräRderun- 
gen. Sursee 1833. Glück Darstellung und andere. 

1. Der politische Zustand ist folgender: die Schweiz ist nach 
der Bundesverfassung vom 12. Septbr. 1848 kein Staatenbund, 
sondern ein Bundesstaat; in kirchlichen Dingen besteht aber die 
Souveränetät der Cantone; hier ist gar kein Bund. Es kann 
sich freilich nicht fehlen, dass man auch hier, wie früher in 
Frankreich jetzt in Baiem sogen, gemischte Sachen finden will, 
die die Tagsatzung an sich zieht; denn an diesem Hebel leiden 
auch unsere freisinnigsten Verfassungen. Das indifferenteste Nord- 
america lässt die katholische Kirche freier ; allein auch hier fehlt 
es an den Hauptquellen der Einigkeit des sacerdotii et imperii, 
und so kömmt es leicht zu dem Unfrieden der geistlich bösge- 
sinnten Pöbelhaufen. Der Papst kümmert sich natürlich nicht 
um die politischen Einrichtungen der Schweiz, sondern hält sich 
wie in Baiem und Preussen an seine Verträge« 



*) Er selbst sagt im I. TU. S. 250: Missio ist sonst ein so allgemeiner 
Ansdrack, dass er zurBezeiclinang ziemlich rerschiedener wiewohl miteinander 
rerwandter Begriffe in den Quellen gebraucht wird» Es heisst auch ^ine 
Missionsuntömehmung. 
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2. Neun Gantone sind katholisch, and es kömmt nicht darauf 
an, wie die Cantone selbst namentlich über protestantische An- 
gehörige zu verfahren pflegen, solange Beschwerden nicht entste- 
hen. Die Cantone sind :, Luzem, üri, Schwyz, ünterwalden, Zug, 
Wallis, Freiburg, Solothum und Tessin. Paritätisch sind 
St. Gallen, Glarus, Graubtodten, Aatgau, Thurgau, Neufchatel. *) 
Appenzell ist die eine Hälfte katholisch. 

Die Diöcesan-Eintheilungen sind: 

a) Das Bisthum Basel in Solothum mit dem Land-Canton 
Basel: ist an die Stelle von Gonstanz getreten. Es gehören daher 
zu diesem Bisthum : Luzem , Bern (der katholische Theil) , Solo- 
thum und Zug; nach dem Vertrage vom 29. Juni 1828 (Bulle) 
concordirt haben Luzem, Bem, Solothum und Zug am 28. und 
29. März 1828. Aargau und Thürgau ist beigetreten am 28. März 
1830 durch eine Bulle, und die Gantone haben sie angenommen 
am 29. Mai 1830. 

b) Das Bisthum Lausanne für Freiburg und Waadt. Hier 
bestehen die alten Verhältnisse, doch ist Manches in facto ver- 
ändert und namentlich besteht in Genf ein Bischof in partibus 
infidelium. 

c) Das Bisthum Ghur für Graubündten bestand von alter 
Zeit und ihm ist definitiv zugetreten Schwyz, provisorisch Uri, 
ünterwalden , Glarus und Appenzell ; von dem Ganton gehören 
noch zum Bisthum Gomo (ein italienisches Bisthum) die Pfarr- 
gemeinden Puschlav und Brüs, dann Tessin zur Diöcese Mailand. 
Die Vereinigung mit Ghur wurde gesucht 1861, aber noch nicht 
erreicht. 

d) Das Bisthum St. Gallen sollte im Jahre 1823 mit Ghur 
verbunden werden, ist aber durch eine Bulle vom Jahre 1848 ate 
ein eigenes Bisthum hergestellt. 

e) Endlich besteht noch das Bisthum Sitteü oder Sion, wie 
früher. 

Was die Niederlande angebt, so hat sich in der neuesten 
Zeit Alles verändert, daher es hier nur einer kurzen Anzeige be- 
darf. Das Historische findet man in den verschiedenen Lexicis, 
auch Mejer hat in seinem Buche „die Propaganda" darüber ge- 



*) Der Land-Gaaton Bagel, siehe a* 
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sprochen, leider mit den Bestrebungen, von welchen jede Zeile 
seines Buches ausgeht. Es handelt sich jetzt 

I. Von dem Königreiche Belgien. Die früher unter der nie- 
derländischen Regierung geschlossenen .Verträge sind niederge- 
fallen, weil der niederländische Staat gar nicht besteht, und der 
König von Belgien nicht Successor in den öffentlichen Verhältnissen 
ist. Belgien hat gar kein CSoncordat, und auch das französische 
von 1801 gilt dort nicht, weil es die niederländische Regierung 
schon aufgegeben hatte. Belgien muss sich an das canonische 
Recht halten^ soweit es mit den Landesgesetzen in Vereinbarung 
zu bringen ist. Es hat das Erzbisthum Mecheln und die Bis- 
thümer Brügge, Gent, Namur und Toumay. 

n. Von dem Königreiche Niederland. Auch hier ist das 
Concordat beseitigt, die Constitution aber hat 1851 die parla- 
mentarische Erklärung gegeben, dass das Gouvernement die Selbst- 
constituirung der katholischen Kirche fortan nicht mehr zu hin- 
dern gedenke. Der Zustand ist noch besser wie in England, weil 
man nicht gehindert von der Organisation der reformirten Kirche 
in Holland, wo keine Bischöfe sind, unmittelbar an die alten 
Bisthümer anknüpfen konnte, und so hat Holland das Erzbisthum 
Utrecht, und die Bisthümer Bois le Duc, Breda, Hartem und 
Ruremonde. 

Um nun auf Italien überzugehen, so steht nach den poli- 
tischen Ereignissen der Neuzeit diesem Lande noch manche Zu- 
kunft bevor ; Italien wird niemals protestantischen Ansichten fol- 
gen, und was in Irland und darnach in Deutschland bei pro- 
testantischen Staaten geschehen ist, niemals zur Anwendung kom- 
men: aber auch nicht die Staatsomnipotenz , die ja nicht einmal 
in Frankreich, oder Spanien und Portugal festen Fuss hat fassen 
können; selbst das französische Concordat vom Jahre 1801 hat 
alle Bedeutung selbst in Frankreich — noch mehr in Belgien, 
Holland — verloren ; und die Revolution und das moderne Staats- 
recht wird zuerst in Italien seine Wirksamkeit verlieren, wo man 
im Laufe der Tage erwarten sollte, dass es dort am ersten sie- 
gen würde, wie ein paar Staatsmänner wirklich namentlich in 
Deutschland glauben möchten.*) Zunächst wird man auf den 



'') Diese Sätze sind vor zwei Jahren niedergeschrieben, ' Wer hatte in 
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Zustand zurückkommen, der bis zur Schlacht von Solferino wenigv 
stens in kirchlichen Sachen in Italien bestand. *) Dieser Zustand 
ist im Kurzen folgender: 

1. Sardinien hat Verabredungen von 1742. 1770 (Münch ist 
auch hier nicht genau) am 17. Juli 1847, eine Circumscriptions- 
bulle, nichts weiter. Ob die an ' Fr ankreich gekommenen Bezirke 
der französischen Ordnung folgen müssen, ist kaum zu bezweifeln. 
Was früher unter Napoleon I. galt, war natürlich mit der Re- 
stauration vernichtet (seit 1814). 

2. Was im vorigen Jahrhunderte in Parma und in den 
österreichischen Ländern geschehen ist, kann man bei Münch 
im I. Bande nachsehen ; was Piemont jetzt thun wird, weiss Nie- 
mand, es scheint, dass zuerst hier eine Verabredung mit dem 
Papste erfolgen wird, ebenso wie mit den päpstlichen Staaten, 
die der König von Italien jetzt im Besitz hat. 

3. In Toscana galt eine Zeitlang der Josephinismus, aber 
auch er ist, man kann sagen durch Grewohnheitsrechte in Ver- 
gessenheit gekommen. 

4. Nun bleibt uns daher nur Neapel übrig.**) Bekanntlich 
wird das Königreich der beiden Sicilien eingetheilt in Neapel und 
Sicilien, und dieser unterschied ist auch wichtig wegen der Bis- 
thümer (domini al di qua del faro — di la del faro); für Sicilien 
waren eigene Bestimmungen gegeben durch Benedict XIII, welche 
auch durch das' Hauptconcordat vom Jahre 1818 nicht aufgehoben 
sein sollten. Es sind dieses die Rechte des Tribunals der Mo- 
narchia Sicula — und man darf nicht übersehen, dass die Päpste 
schon von Gregor dem Grossen an eine grosse Bedeutung dem Lande 
Sicilien beilegten. Das Concordat vom Jahre 1818 findet man 
bei Münch 2. Band und bei Liberatore della Politia Ecclesiastica 
nel Regno delle due Sicilie, Napoli 1842. Dieses Concordat sichert 
der Kirche ihren Einfluss auf den Unterricht, lässt keine Stiftun- 
gen aufheben u. s. w. 



der Welt damals daran denken können, dass die ganze Bisthums-Ernennung 
und Institution ungehindert im Königreich Italien dem Papste überlassen wer* 
den sollte? 

*) Meine Encyclopädie S. 2, 

**) üeber Malta s. Mejer, Propaganda II. S, 77, 
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Fär unß^e Zwecke mag diese Darstellung Über Italien ge* 
nügen 1 

Was die Vereinbarungen in Spanien betrifft,*) so liegen 
ziemlich gute Arbeiten uns vor: 

1. Das Concordat von 1753, bei Münch I. Bd. S. 443 und 
Mejer III. B. 69, wurde in dem jüngsten Goncordate vom Jahre 
1851 bestätigt 

2. Eine durchgehende, weitläuftige und genaue Darstellung 
gibt Hergenröther im Archiv (neue Folge X.XI. XII. XIII. 
bis XV. Band, 2. Heft.) 

3. Das Freiburger Eirchenlexicon in einer Abhandlung von 
dem lange Zeit in Portugal beschäftigten Kunst mann. Dasselbe 
verbreitet sich auch über Portugal, dessen letztes Concordat vom 
Jahre 1842 aber nicht gedruckt ist. In Spanien war eine Zeit- 
lang revolutionäres Gelüsten, aber die jetzt regierende Königin 
ist sehr bedacht, die alten Zustände zu erneuern. 

4« Das jetzt geltende spanische Concordat ist, wie oben an- 
geführt, vom Jahre 1851 und ein Nachtrag vom Jahre 1860. 
Einen Auszug des ersten gibt Mejer bei Herzog, Vom Prof. 
Garns, der in Spanien gereist ist, werden wir Nachträge erhalten.**) 

Wegen Portugal, dessen Situation eine ganz eigene Rich- 
tung wegen vielfach ungeordneter Richtungen des sonst katholi- 
schen Landes darbietet, bestehen ausser dem oben angeführten 
Goncordate Vereinbarungen über die chinesischen und indischen 
Bisthümer von 1857 und 1859. Die erste Vereinbarung ist am 
21. Februar 1857 geschlossen und findet sich in dem V. Band 
des Würzburger Wochenblatts. 

Untröstlich ist das Resultat in Rüssland und Polen. Die 
Kirche ist hier ganz dem Staate unterworfen. 

Dass dasjenige, was einen grossen Theil die Welterachütte- 
rung der letzten 100 Jahre brachte, aus der Vernichtung des 



'*') Gams^ das altspanische Eirchenrecht im 49. Band der Tübinger Zeit- 
schrift. 

**) Durch das Concordat vom 16. März 1851 muss der Regent von Spa- 
nien dem Papste drei Personen zum Bischof vorschlagen, und der Bischof 
dem Regenten drei Personen zu den niederen kirchlichen Aemtern, jus ternae. 
S, auch Freiburger Lexicon X* Band S. 270. Neher, kirchliche Geographie 
I. S, 329, 
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polnischen Volkes herkommt, läugnet Niemand : die schöne Schrift 
von Prol Janssen in Frankfurt a. M. Allein wias das Schlimmste 
ist, die Religion musste dabei leiden. Was Russland nach det 
letzten polnischen Theilung gethan hat, sieht man am besten 
aus der Schrift Theiner's : die neuesten Zustände der katholischen 
Kirche in Polen. Augsburg 1841. Die Bezirke, die hier mit Russ- 
land unmittelbar vereinigt wurden, sieht man aus der Bulle 
Pius VI. Maximis undique pressi. *) 

Der Zustand ist im Kurzen folgender: Polen gehört zur ka- 
tholischen Kirche und hat Zugeständnisse von der russischen 
Kirche vom 11. März 1817, 30. Juli 1818 und 11. Juli 1848, 
Auch hat der Papst im Jahre 1862 neue Bischöfe fttrPlock, Au- 
gujstowo und auf ein ruthenisches , unmittelbar dem Papst unter- 
geordnetes zu Chelm geordnet. **) Jetzt ist der Zustand in Po- 
len, und dann der in Russland nachstehender : ***) 

, ,In Polen das Erzbisthum Warschau v. 1 1 . März 1817, und durch 
die Bulle Militantis vom Papst Pius VII. zum Erzbisthum unter 
Alexander I. Schutz erhoben, dann die Bisthflmer Cracau (die 
Stadt Cracau ist bekanntlich österreichisch), Lublin, Podla- 
chien^ Plock, Sandomir, Augustowo, Kaiisch. In 
Russland das Erzbisthum Mohilew, die Bisthümer Kamie- 
niec, Zitomir, Minsk, Samogizien, Charkow, Wilna. 

Dass in diesen Ländern Veränderungen von Tag zu Tag ein- 
treten, und ein Princip der Ordnung nicht besteht, ist leider zu 
beklagen. (Die neuesten Zätungsnachrichten über ein russisch- 
katholisches ConsistoriumI) 

§.10. Allgemeiner Standpunkt. 

Man sieht gewöhnlich die Concordate als ein Resultat der 
Fortentwickelung des Katholicismus an. Dieses ist nur denkbar, 
wenn man das Recht und die Politik des katholischen Kirchen- 
regiments einsieht und versteht. Es war eine Zeit, wo Bianchi 
die Zustände des Mittelalters wohl erfasst hat in seinem berühm- 



*) Die neueste päpstliche Schrift und russische Gegen^hrift. 

**) Würzburger Wochenblatt. 8. Band. S. 136. 

*♦«) Von den in früheren Zeiten nnirten griechischen oder rutheni- 
achen BisthtUnern konunt im annuario pontificio Nichts vor, weil diese sich zur 
griechischen Kirche bekannt haben. 
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ten Buche, und es wird nicht fehlen, dass man auch die Politik 
unsrer Zeit zu ermessen im Stande ist. In einer Durchgangs- 
periode befand sich Pius VII. und sein Cardinal Consalvi. Man 
k^Min darüber Erwägungen anstellen, wenn man die Aussöhnung 
Leo's XII. mit diesem Cardinal in Betracht nimmt. Pius YIII. 
regierte zu kurz, und stand zu fest in dem immer feststehenden 
canonischen Recht, sah nur die Zukunft in England voraus: so 
dass eine neue Richtung erst unter Gregor XVI. anfing mit sei- 
ner Bulle sollicitudo ecciesiarum vom 31. August 1831 , und in 
seinem Bundschreiben mirari vom 15. August 1832 (wozu noch 
kommt in supremo Apostolatus vom 3. September 1839)*) und 
wo zugleich mit seiner strengeren Beurtheilung in der Besetzung 
der Bisthümer ein neues System der äusseren und inneren Ord- 
nung anfing. Es ist Nichts nöthiger, als die Abhängigkeit und 
Freiheit jener vom römischen Stuhle und dieser von der welt- 
lichen Regierung. Die päpstliche Politik mochte gut sein in dem 
Verfahren mit der Bestellung der irischen Bischöfe-, ob sie in 
der Ausfährung der Concordate mit den deutschen Fürsten gut 
und politisch ist, wird die Folge lehren. Dass man auf feste 
Grundsätze zurückkehren muss, hat Pius IX. bewiesen, und jeden- 
falls muss man die Länder unterscheiden, die zunächst mit der 
Curie in Verhandlung und Verbindung kommen, namentlich die 
in Europa von denen ausser Europa. 

Dass die katholische Kirche in Europa beständig kämpfen 
muss, fällt in die Augen. Wir wollen hier blos auf Deutschland 
hinsehen. Es gehört nicht hieber, den nüssgünstigen unheilvollen 
Kampf der Protestanten gegen das österreichische Concordat in 
das Auge zu fassen, sondern es sind blos die Rücksichten der 
andern deutschen Staaten hervorzuheben. Die katholische Kirche 
kann in Deutschland in ein Staatskirchenthum nicht verwan- 
delt werden. Theilweise streift schon Bayern daran durch sein 
Religions-Edict und durch eine Reihe alter und neuer Regierungs- 
massregeln; feiner erklärt sich Preussen; vor der Constitution 
und zwar seit dem Jahre 1850 stand die katholische Kirche unter 
dem Standpunkt als Staatskirchenthum; die Constitution hat 



*) Es ist diö BuUe gegen den SklavenhandeL Der Papst sah schon da- 
mals den Zustand von Nordamerika voraus. — 
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dieses theilweise zur Seite gesetzt. Im Einzelnen sieht man bald 
in die frühere Zeit zurück, namentlich in das Landrecht, bald 
denkt man auch an das moderne Staatsrecht. Und so kommen 
die verschiedensten Ansichten auf, obgleich sie blos theoretisch 
glänzen und nur hie und da practisch angewendet werden ; z. B. 
der Staat soll allein die Souverainetät haben, und die Kirche 
soll sich fügen müssen; oder die katholische Kirche soll die in- 
neren Verhältnisse frei haben, nicht aber die äussern. Eine 
Art von Reformationsrecht besteht freilich nur für die im west- 
phälischen Frieden nicht zugelassenen Kirchen ; *) allein noch sieht 
man stündlich, dass die Katholiken Etwas in die Wagschale legen 
müssen, und sei es nur bei den Bischofswahlen, die doch gewiss 
zu den Innern Verhältnissen gehören. In Württemberg herrscht 
immer noch das protestantische Staatskirchenthum vor, wenn man 
auch in einiger Beziehung gegen die Katholiken milder verfährt. 
In Baden hat die Verordnung vom 9. October 1860 die Sache 
etwas besser gemacht, aber das Gute durch das ünterrichtsgesetz 
theilweise wieder beseitigt. 

Man mag ein paar Bücher vergleichen: 
Beda Weber, Cartons aus dem deutschen Kirchenleben. Mainz 

1858. 
Longner, Beiträge zur Geschichte der oberrheinischen Kirchen- 
provinz. Tübingen 1863. 

Um der Grundsätze der kirchlichen Politik zu gedenken, so 
versteht sich, wie es von der Kirche selbst bei einzelnen Gelegen- 
heiten ausgesprochen ist, z. B. bei der in der oberrheinischen 
Kirchenprovinz stattgefandenen Verhandlung (s. Münch, esposi- 
zione) — dass folgende Rücksichten wesentlich sind : 

1) dass die Kirche weder von den canones noch von den 
reformationes des Concils von Trient abweichen darf; insbeson- 
dere nitht 

2) von den Vorschriften des Clericats, so dass die ordines 
majores nicht können laiisirt werden, 

3) dass das Regiment und die Verwaltung nicht in laiische 
Hände kommen kann, soferne nicht Indulte möglich sind, selbst 



*j Z. B. in Polen, in West- und Ostpreussen. 

23 
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in der Veräusserung der Kirchengüter muss die Kirche an den 
hergebrachten Grundsätzen halten; 

4) dass alle Concordate nur mit Rücksicht auf das jus ca- 
nonicum eingerichtet werden können. 

Im üebrigen stellt die katholische Kirche das Princip auf: 
dass derjenige Christ, welcher sie nicht feindlich behandle, nicht 
zu den haereticis gehöre;*) wesshalb es gewiss unrichtig ist, 
wenn Mejer in seinem Buche die „Propaganda" ein System an- 
ninmit und in jeder Zeile, desselben hervorhebt, dass die katho- 
lische Kirche eine beständige Feindschaft gegen die protestantische 
Kirche trage, was in Schrift und That so sehr widerlegt ist, sogar 
von der römischen Curie selbst , die nur ihre Pflichten erfüllt, 
so, dass Nichts weiter dagegen zu sagen ist. Vielmehr hat schon 
von Pius VII. her Gregor XVI. für die katholische Kirche eingesehen, 
dass Vieles dem katholischen jus poli zu überlassen sei, selbst 
den katholischen Staaten gegenüber, dass aber mit Pius IX. die 
Moral besser gehoben werden müsse durch Lehre und Grundsätze, 
wobei der Verstand mehr gewinnen wird, wie durch Drohung. 
Endlich aber kann die katholische Kirche nicht von den Grund- 
sätzen lassen, welche durch Tradition ihr zur Wesenheit geworden 
sind, namentlich in der Liturgie — ebenso in ihrer Geographie, 
Chronologie, **) in ihrer Geschichte — : So wie sie im Principe auf- 
stellt — was dem Verstände gebühre und der Jurisprudenz, den 
Erfahrungen in allen Künsten und Wissenschaften und der Philo- 
sophie und Theologie nach der Methode derselben. Davon wird 
also zu keiner Zeit die kirchliche Politik ablassen. 

§. 11. Von den Bisthümern, apostolischen Vicariaten, 
Präfecturen, Delegationen und Prälaturen nullius in 
und ausser Europa; ihren Gesetzen und Instructionen. 

\Es ist gewiss nicht schwer, die verschiedensten Länder kirch- 
lich zu regieren, soferne die Staaten keine Schwierigkeiten bieten. 
Auch der Unterschied der Vicariate, Präfecturen und Delegationen 



*) Phülips Lehrb. §. 118. 

**) So weiss sie wohl, wie sich der Namenstag vom Geburtstag unter- 
scheidet u. s, w. 
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ist nicht hinderlich. Die Bischöfe haben überall plenitudinem 
ordinis — aber nicht potestatis. Was die letztere betrifft, so 
hängt, wenn sie nicht Territorialbischöfe sind, Alles von der In- 
struction, insbesondere durch die congregatio de Propaganda fide 
ab. Die Vicarii, Präfecte, Delegate, wenn sie nicht Bischöfe in 
partibus infidelium sind, werden wegen des exercitii jurisdictionis 
noch strenger gebunden. Die 

Yleariatl Apostolicl 

sind, wo wir nur auf Europa sehen wollen, 

a) in der Confederazione Germanica; (eine besonderein Anhalt). 

b) Gibraltar. 

c) Das nördliche Dänemark. 

d) Holland, das Herzogthum Luxemburg. 

e) Das Königreich Sachsen und das Dekanat in Bautzen. 

f) Schottland, das östliche, westliche und nördliche. 

g) Schweden und Norwegen. 

h) Die europäische Türkei und zu Constantinopel für die la- 
teinische Kirche ; *) dann in 
i) Bosnien, 
k) Herzegowina, 
1) Moldau, 
m) Sofia, 
n) Wallachei. 

Präfectnren: 

a) Sachsen: Meissen und Lausitz. 

b) Schweiz an drei Orten. 

Delegrationen 

in Griechenland. 

Abteien und Prälatnren Nnlllns 

in Oesterreich, Sicilien, Modena, Kirchenstaat, Schweiz.\ 

Es würde uns zu weit führen, alle Bisthümer, Vicariate u. s. w. 
ansser Europa speciell hervorzuheben; wir verweisen auf das 
annuarium für Afrika und Algier und die azorischen und canari- 
schen Inseln; in America dem südlichen, auf Brasilien und die 



*) In Bulgarien ist ein Bischof in Nicopolis, 
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Republiken Bolivia, Peru, la Plata-Chili, Aequatore, Nuova — Ora- 
nada, Venezuela, Haiti; auf Central -America die Antillen (Cuba) 
Guatimala; nördlich auf Mexico, wo erst vor wenigen Jahren 
die Bisthümer circumscribirt sind, auf Canada und die nordame- 
ricanischen Freistaaten ; Asien hat Goa und Verhandlungen, die 
der Papst mit Lissabon führt, und endlich auf Oceania. 

Apostolische Vicariate sind viele in Africa, America, Asien 
und Oceanien. Präfecturen in Africa, America und Asien. Dele- 
gationen in Africa und Asien, auch ist in Africa in Mozambique 
eine praelatura nullius. *)/ 

Nach welchen Grundsätzen werden alle diese Länder regiert? 
Sehen wir ab von den Concordaten, über welche wir uns verstän- 
digt haben, die nur Modificationen bieten; sehen wir sogar ab 
von der Politik der Kirche, die ausser Europa weniger Bedenk- 
lichkeiten erzeugt, so wird sich bald ergeben, dass nicht nach 
starren Gesetzesnormen, noch weniger nach particularem Gewohn- 
heitsrecht, sondern nach einem Systeme regiert wird, welches sich 
durch sich selbst bewegt, wie die Erde und, so zu sagen, unver- 
wüstlich ist, wie wir jetzt darstellen woUen.N — 

§. 12. Das äussere System der Kirchen-Regierung. 

■ 

Seitdem die katholische Kirche ihr Haus d. i. die Welt ge- 
ordnet hat durch eine von Jahr zu Jahr erneuerte Geographie 
und Statistik, ist das Fundament der bleibenden Ordnung gelegt.**) 
Man sieht, wie katholischer Geist und Gesinnung durch die Welt 
geht; andere Ansichten können wohl von Ort zu Ort geltend 
werden, aber in der mannigfaltigsten Richtung und daher nicht 
auf offenen, sondern auf geheimen Wegen. Die Kirche weiss ihre 
offenen unzweideutigen Ansichten der ganzen Welt mitzutheilen, 
will nur das der ganzen Welt bekannte System und keinen Ge- 
heimbund, der an sich nur auf ein Sonderverhältniss führt.\ 



♦) S. 93 bis 109. 

**) I>ie Regierung der ganzen Welt ist ein grösseres Wunder, als die 
Speisung der Fünftausend mit fünf Broden, und doch bewundern jenes die 
Menschen nicht, wohl aber dieses, nicht weil es grösser, .sondern weil es selt- 
ner ist, Hettinger, der Beweis des Christenthums. II. Abtheilung. S. 190, 
nach Augustinus. 
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Dabei versteht sich von selbst, dass ein Centralpunkt noth- 
wendig im Sinne des Christenthums liegt, der sich sichtbar auch 
in Rom darstellt, d. h. da, wo der Papst sich aufhält. Warum 
drängen die Gegner der katholischen Kirche so gewaltig gegen diese 
äussere Erscheinung ? Warum wollen sie Nichts von Rom wissen? 
Die römische Kirche ist kein Gegensatz zur katholischen Kirche, 
sondern diese selbst förmlich als der Ort und Standpunkt der 
katholischen Ordnung. Rom ist keine Hauptstadt, wie unter den 
Nationen, sondern eine Weltstadt Orbi et Urbi. Schon dadurch 
wird es leicht, die Gemeinsamkeit der Ordnung aufrecht zu er- 
halten. Sie selbst äussert sich dann 1) durch die Ständigkeit des 
Systems im CardinalcoUegium , in welchem auch der Papst un- 
sterblich bleibt und in der Curie, 2) durch die Umsicht und dar- 
nach abgemessene Politik der Länder, wo die Kirche erst aufge- 
baut oder gefördert werden muss, durch die congregatio de Pro- 
paganda fide. Diese fängt an, wie das Senftkorn, so Christus 
sagt, und endet mit dem mächtigen Alles überschattenden Baum^ 
Ihr gehört die Bildung der Völker, die grosse Schule durch 
Lehrer und zu Belehrende, sie verpflanzt die Kirchengeschichte 
in die Gegenwart der Bekehrten; sie verbreitet das kirchliche 
Recht und überall ist das Corpus juris Canonici der Haltpunkt 
der Welt. Wie konnten so viele auch gelehrte Männer sagen, 
dieses habe sein Ende gefunden ! Das corpus juris Canonici gibt 
den Anfang der Clerical-Einrichtung und folgt den Völkern auch 
durch die Clericalvervollkommnung in die innersten Beziehungen 
der vervollkommnenden Civilisation. Es fehlt an keinem Orte an 
Gesetzen und dem Herkommen !\ 

Gehen wir nun aber noch tiefer in diesen Geist der Ordnung 
ein. Die Hierarchie verbürgt ihn; sie ist keine Democratie, weil 
eine solche gar nicht bestehen kann, aber sie setzt sie voraus, 
weil jeder Mensch durch Bildung zum Clericat sich erheben 
kann; die Hierarchie lässt auch Weltliche indirect am Regimente 
Theil nehmen, aber sie übergibt ihnen das Regiment nicht, son- 
dern stützt sich überall durch das Recht der Devolution, so, dass 
gerade hier Unzufriedenheit der Laiengesellschaft gar nicht 
entstehen kann. Die Laiengemeinde besteht in der That in 
kirchlichen Sachen gar nicht als Corporation, was man z. B. bei 
der Kirch enbaulast sehen kann.v 
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Endlich aber ist das Band, welches Alles zusammenhält, die 
Liturgie. Wie wird der Glaube zur Philosophie? Das Wissensgebiet 
der Menschen ist gewiss beschränkter, wiedas der Vorsehung! Wie 
weit führt das Wissen und der Philosoph des Wissens ist, wie 
Andere ausgeführt,*) auf wenige Denker beschränkt. Der Phi- 
losoph der Offenbarung geht auf die ganze Menschheit. Und wo 
findet die Menschheit ihre Philosophie — in der Liturgie. 

Dadurch, dass in der Liturgie jeder Mensch das Christen- 
thum in seiner nie endenden Thätigkeit erkennt, hat jeder Mensch 
sein äusseres Zeichen und die innere Wahrheit. In der Wüste 
erkennt der Christ seine Religion; in den grossartigen Ceremo- 
nien Borns findet er dasselbe. Die Katholiken in Nordamerica, 
welche Nichts als Deutsch oder Englisch verstehen, finden die 
Gemeinsprache in Dominus vobiscum. Der Gelehrte, der in die 
tiefsten Erfindungen der Menschen eindringen will, findet in der 
Liturgik eine grossartige Wissenschaft./ 

Zuletzt findet sich das Kirchen-Regiment zu den Einrichtun- 
gen aller Staaten. Wir wollen hier nur von dem modernen 
Staat sprechen. Gewöhnlich — und damit wir uns auf deutsche 
Theorien nicht einlassen, nimmt man Nordamerica als das Bild 
der modernen Staaten. England kann es nicht sein, noch weniger 
die andern sogenannten Constitutionen en Staaten. Nordamerica 
erscheint jetzt als Bundesstaat: der letzte Krieg hat ihm das 
Siegel aufgedrückt. Seine Geschichte beginnt mit dem Golonial- 
wesen, aus welchem er ein klein wenig christliche Sittlichkeit 
mitgenommen hat, mit welcher sich freilich der Mormonenstaat 
nicht verträgt. Ein paar Staaten haben die katholische Bildung. 
Schon desshalb aber auch, weil das Kirchenrecht wirklich in das 
Reich des allgemeinen Staatsrechts gehört (wovon freilich die 
deutschen philosophischen Publicisten nichts wissen wollen), müssen 
auch die nordamericanischen Staatsmänner und Advocaten das 
katholische Kirchenrecht kennen.\ 

Nordamerica will nun von der Kirche Nichts Wesentliches an- 
nehmen; gleichwohl lässt man dem katholischen Beichtvater auch 
politisch sein Beichtgeheimniss, weil man vom Rechtsstaat ausgeht, 
d. i. dem Coexistenzstaat Kant's; auch ist man in Nordamerica 



*) Der Letzte: Hettinger, der Beweis des Christenthums. 
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convenient genug, 'auch den Papst, weil er zugleich einen welt- 
lichen Staat hat, gelegentlich In kirchlichen Verhältnissen quasi 
anzuerkennen, und das Resultat wird daher immer sein, auch mit 
diesem modernen Staat kann sich die Kirche vertragen. 

Nimmt man übersichtlich alle diese Dinge zusammen, so be- 
darf es keineswegs der Unterscheidung der Rechte und Pflichten 
des Papstes in wesentliche und unwesentliche, keiner Specifica- 
tion der wirklichen und der Ehrenrechte des Papstes , keiner Un- 
terscheidung der potestas und der politia — um zu erkennen, 
dass die kirchliche Ordnung auch in diesen Gegenden der Welt 
keiner Concordate, keiner Specialitäten bedarf, um alle Art von 
Willkür entfernt zu halten, und der katholischen Kirche die 
Festigkeit zu sichern, in welcher Freund und Feind sie anerken- 
nen müsseuA — 

Anhang h 

Heber das Verhältniss deutscher protestantischer Staatsregierongen 

gegen katholische Bischofswahleo. 

In der neuesten Zeit ist eine Schrift von Mejer in Rostock 
geschrieben worden im Geiste dieses allerdings unterrichteten, 
der katholischen Kirche aber feindseligen Schriftstellers. 

Gleich vornherein müssen wir seinen Titel tadeln: Veto der 
protestantischen Regierungen. So kann es heissen im allgemei- 
nen untechnischen, nicht aber im juristisch-technischen 
Sinne.*) Wenn man will, kann man hier nur von einer Art 
von factum, von der Politik sprechen, nicht tom Recht, und 
unglücklich ist die Zeit, die kein Recht mehr kennt und alles 
auf das factum und die Politik hinwirft. Mejer selbst spricht 
immer nur von dem Facti sehen und erkennt den Gegensatz des 
Rechts der katholischen Kirche an. Was soll hier die Polizei 
thun, die er freilich auch anruft. 

So sagt er noch S. 48 „die protestantische Staatsgewalt ist 
also in diesem Verhältnisse nur auf ihre polizeiliche Kirchenhoheit 
beschränkt!" Die Rechte dieser polizeilichen Aufsicht (was ist 



'') Mejer sagt selbst „gewöhnlicher weise das Veto genannt,^* S. 18* 
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Aufsicht?) sind wesentliche Souveränetätsrechte ; während Mejer 
S. 16 selbst zugibt, „das jus inspectionis et cavendi sei über- 
haupt kein Recht, sondern nichts als eine moderne Erfindung 
schlechter Politiker, welche der göttlichen Bestimmung, dass die 
Kirche unabhängig sein müsse, diametral widerspreche." (S. 16. 
17. Diese kirchliche Ansicht, sagt er, war schlagend,) 

Das Fundament der Darstellung von Mejer ist ausserdem an 
sich falsch, eben so wie die rabulistische Deduction, der König von 
Preussen sei mit der irischen Ansicht zufrieden gewesen; *) Consalvi 
aber habe noch billiger sein wollen, und habe sich allein auf die 
gesunde Politik der wählenden Capitel berufen durch sein Breve 
vom 16. Julius 1821, wornach sich das Capitel mit dem König 
auf jede Art vereinigen müsse, — folglich zufrieden sein müsse, 
wenn der König auch nur zwei Candidaten zulasse, denn unter 
zwei könne ja das Capitel auch wählen. Der König sei nur ver- 
bunden, mit Verwerfung des ersten Vorschlags eine zweite Wahl 
nicht verlangen zu können, also er dürfe nicht auf einen Candi- 
daten hinweisen, was ja freilich eine Nomination sei. 

Dass drei Candidaten sein müssen, hat der Canonist Mejer nicht 
überlegt, einmal weil Nichts davon stehe in den Concordaten von 
Hannover, Württemberg und Preussen — Mejer aber doch zugibt, 
dass der Papst immer drei verlangt habe, schon aus allgemei- 
nen Gründen, und dass dieses sogar ausdrücklich und fest ge- 
ordnet ist durch das sogenannte jus ternae bei der Auswahl. 

Doch hievon genug. Das Buch ist aber desshalb interessant, 
weil es gute Aufschlüsse gibt zu den neuesten Concordaten. Na- 
mentlich, dass das Nominationsrecht nur ein katholischer Fürst 
haben könne (franz. Concordat von 1801);**) dass einem prote- 
stantischen Fürsten nur eine Einsicht und Kenntniss zur Vermei- 
dung aller Unannehmlichkeiten eingeräumt sei, schon im irischen 
System, wo der Papst auch das Recht hat, nach einem Vorschlag 
der Geistlichkeit, den er aber nicht zu beachten braucht, den 
Bischof zu ernennen, dass der Papst sich auf das irische Concor- 
dat bei andern protestantischen Fürsten berufen hat, so dass 
diese Souveräne nur indirect oder factisch verfahren können, dass 



*) Seite 42. 
*♦) "Seite 5. 
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er seine Concordate, resp. die jetzt geltenden Circumscriptions- 
bullen für die oberrheinische Kirchenprovinz so geordnet hat, 
dass die Capitel wählen dürfen, aber eine persona minus grata 
ausschliessen müssen, im Ganzen aber der Papst sein Institutions- 
Eecht sich vollkommen vorbehält, Preussen nichts voraus hat, auch 
der Papst allein die canonischen Hindernisse kennt. Was jetzt 
noch in den östlichen Provinzen Preussens und Russlands besteht, 
gibt den Souveränen keine Rechte, und verbindet den Papst 
nicht; so wenig wie in England, Holland und Belgien.*) 

Anhang 2. 

Etwas zur Dogmeiigescbicbte der Verträge des Papstes 

mit den Staaten. 

Diese Lehre hängt tief zusammen mit der historischen Ent- 
wickelung der Kirche und der Staaten. Darüber Hesse sich ein 
grosses Werk schreiben, zumal man auf die Denkungsweise der 
neuesten Zeit sich einlassen wollte. Wissenschaftliche Speculatio- 
nen der protestantischen Gelehrten achten wir weniger als die 
politische Gestaltung der Regierungen zu ihren Völkern. Denn 
nur die letzteren führen zu einem üurchbruch. 

Im Mittelalter war es leicht, dass der Papst seine Supre- 
matie behauptete; in der Innern kirchlichen Politik hing Alles 
von der Besetzung der beneficia ab, der Papst konnte hier durch 
Declarationen, Indulte, Reservationen — mit einem Worte durch 
einseitige Verfügungen helfen; das innere Kirchenrecht war 
ein Recht der Innern Verwaltung der Kirche oder der Benefizien, 
so dass Thomassinus die ganze innere Kirchenrechtsgeschichte 
in seinem Buche „de beneficiis" darstellen konnte. Nun kommen 
zwei Umstände in Betracht: 

1. der erste Angriff auf die Einheit der deutschen oder kai- 



*) Kann ein Staat wie z. B. das Grossherzogthum Baden verlangen, 
dass ein Domcapitular oder selbst der Bischof seine Geburt im badischen 
Lande nachweisen, oder badischer Unterthan durch die Ertheilung des Indi- 
genats sein müsse? Die Sprache des Volks, idioma, muss er kennen, aber 
mehr nipht. 
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serlichen Würde, indem sich einzelne Staaten zur Souveränetat 
erhoben, 

2. der erste Angriff auf die Einheit der Kirche durch die 
Beformation. 

Dem Angriffe zu 1. ging schon der Umstand voraus, dass 
die deutschen Bischöfe an der weltlichen oder Reichsregierung in 
Deutschland Antheil nahmen, und zweien Herren, der Kirche und 
dem Staate in verschiedenem Interesse dienen wollten. Dahin 
gehört der Investiturstreit, ist aber keineswegs die Veranlassung 
für die spätem Verträge der Kirche mit den Staaten. 

Erst als die oben unter 1. und 2. angegebenen Verhältnisse 
sich näherten, wurde die Kirche gedrängt, zur Erhaltung 
ihrer Würde in Verabredungen mit den Fürsten sich einzulassen, 
und so entstand die Sammlung der zweiseitigen Handlungen, 
wie sie Rigantius zur zweiten Ganzleiregel schon anregt. 

Noch war hier keineswegs von der Omnipotenz der Staaten 
die Rede, keineswegs von der Gewalt der Staaten, die Kirchen- 
beamten zu setzen, und wenn die katholische Kirche auf die Re- 
gierung protestantischer Fürsten keinen unmittelbaren Einfluss 
hatte, so mussten doch diese, ihrer ünterthanen wegen, die Gunst 
der katholischen Kirche zu erhalten suchen. 

So entstanden dem Namen nach zwei Arten von Verträgen, 
die aber in der Natur der Verträge dieselbe Richtung haben. 
Wir wollen hier nicht sprechen von der französischen Revolution 
und den eigenthümlichen Ereignissen, die für alle andern Völker 
nicht maassgebend sind und in Frankreich ihren eigenen Verlauf 
haben werden; wir wollen nicht darauf eingehen, ob solche Ver- 
träge eine völkerrechtliche Bedeutung haben, oder nicht, wovon 
schon die Rede war; aber gewiss ist, dass die Verträge nicht 
blos die Besetzung der Kirchenämter im Auge haben, als auch 
die Gesammtstellung der Kirche zu den Staaten. 

Die deutschen Theorien kümmern uns hier gar nichts, na- 
mentlich protestantischer Schriftsteller, z. B. Bluntschli in sei- 
nem Staatsrecht lU. Aufl. ü. S. 309, Mejer in seinem Kirchen- 
recTite H. Aufl. §. 80. S. 195, sondern wirklich practische An- 
sichten. Was Russland in despotischem Sinne in Russland und 
Polen vor sich hat, lässt sich nicht beurtheilen, was England im 
freien Systeme in Irland geschehen lässt, mag dahin gestellt 
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bleiben; was in Italien, Spanien und andern Ländern geschieht, 
muss die Zukunft zeigen. 

Aber in Deutschland selbst lassen sich drei Beziehungen der 
Verträge mit der Kirche hervorheben. 

1. Der Vertrag zwischen dem päpstlichen Stuhle und Oester- 
reich. Er hängt keineswegs mit den constitutionellen Verhältnis- 
sen des Reiches zusammen, stellt für die Katholiken das her- 
kömmliche Kirchenrecht her, und gewährt allen andern Religions- 
partheien dieselbe Freiheit. . 

2. Der Vertrag mit Baiem; hätte dieselbe Stellung haben 
sollen, wenn nicht in der bairischen Constitution, dem Religions- 
Edicte, eine Verwirrung entstanden wäre, deren Lösung auf dem- 
selben Wege geschehen wird, wie in Oesterreich. 

3. Die Verträge mit den protestantischen Staaten, die nur 
Provisorien über die Aufrechthaltung der kirchlichen Ordnung in 
diesen Ländern sind, und wobei die Kirche ihre Rechte zu ver- 
geben, auf keine Weise gesinnt war; und wo eine gesunde Politik 
einst zeigen wird, wo wirkliche Freiheit der Rechte und wahre 
innere Freiheit der Gewissen besteht, die trotz aller Redensaj'ten 
die Welt bestehen lassen muss. — 

Auf Deductionen rabulistischer Art, wie wir sie bei Hübler 
finden, (Dove's Zeitschrift Jahrg. lU. IV.) und die darauf gerich- 
tet sind, den Concordaten alle Rechtsbedeutung zu entziehen, 
weil die Welt von Tag zu Tag sich verändere, was natürlich der 
moderne Staat, aber nicht das Gesetz der Natur ist, brauchen 
wir uns hier nicht einzulassen. 

Anhang 3. 

Man hat hier zwei Meinungen: 

1. Die Concordate seien wirkliche kirchenrechtliche Quellen 
als Particularrechte; 

2. sie seien im Geiste des gemeinen Rechts Be- 
stimmungen zum Schutze der Kirche in Beziehung auf einzelne 
Staaten. 

Bekannt ist es, die katholische Kirche hat kein Particular- 
recht; es wäre gegen den Geist der kirchlichen Ordnung, aber 
gewiss ist es, dass die Kirche in Beziehung auf die Bestellung 
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der kirchlichen Aemter, der Eintheilung der Diöcesen, des kirch- 
lichen Einkommens — Verabredungen mit den Staaten treffen 
kann, wobei es sich dann davon handelt: mit welchem Staate 
die Kirche verhandelt, welche Rechte und Pflichten der Staat 
vertritt, denn er handelt hier nicht blos für sich als Rechtssub- 
ject, sondern auch für seine katholischen ünterthanen als Rechts- 
subjecte, die er, man kann sagen, privatrechtlich als dritte 
vertreten muss, und denen er ebenfalls Rechte erwirbt; end- 
lich ob diese Rechte einen privatrechtlichen oder blos 
völkerrechtlichen Standpunkt haben. 

Im Allgemeinen muss man annehmen, die Begünstigungen, 
welche die Staaten, die die Rechte der katholischen Kirche völ- 
kerrechtlich anerkennen müssen, von der katholischen Kirche 
erhalten — sind Privilegien, und es kömmt gar nicht darauf an, 
wie sie publicirt werden, ob in Vertragsform, oder in einsei- 
tiger Erklärung der einzelnen Gewalten. 

Sind nun die Häupter der Staaten, welche die Begünsti- 
gungen erhalten, katholisch, so sind sie auch nach katho- 
lischem Kirchenrechte verbunden zur Kirche und zu ihren katho- 
lischen ünterthanen: sie haben officia fori ecclesiastici et poli. 

Sind diese Häupter nicht katholisch, seien sie phy- 
sische oder moralische, dann sind sie von den angegebenen Be- 
ziehungen frei ; aber sie sind völkerrechtlich gebunden. 

Auf die Art der Vollziehungsmassregeln kommt es gar nicht 
an; denn wenn die Kirche auch keinen Krieg führen kann, so 
stehen ihr doch Massregeln zu Dienst, die bedeutender noch sind, 
wie ein Krieg. 

Es ist also gar kein Grund da,^ die völkerrechtliche Richtung 
der Concordate zu läugnen. 

Dabei darf man nicht vergessen, dass das nicht katholische 
Haupt auch Pflichten zu seinen ünterthanen hat, die bald privat- 
rechtlich sind, bald nicht. 

Nicht unrecht hat E. F. Eichhorn, wenn er behauptet, 
dasjenige, was sich auf Vermögensverhältnisse, z. B. Dotationen, 
bezieht, sei in der That privatrechtlich und begründe Klagen 
gegen den Fiscus ; aber auch alle andern Verpflichtungen, die der 
Staat seinen ünterthanen gegenüber übernimmt, sind rechtliche 
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Verpflichtungen und können im Wege des öffentlichen Rechts 
geltend gemacht werden. 

In einer Zeit, wo das öffentliche Recht keine Bedeutung hat, 
und auch in den Staaten nicht durchgeführt wird, es handle sich 
etwa von der Vollziehung im Kriege, sind die Concordate, beson- 
ders mit den protestantischen Fürsten, so zu sagen, ohne Werth, 
und die Kirche selbst wird sie bis zu besseren Zeiten verwerfen. 

Könnte Jemand wohl den Grundsatz aufstellen, der Staat — 
eine moralische oder politische Ordnung, oder der Repräsentant 
des Staats, der Fürst, müsse in der doppelten Stellung einer 
paritätischen, d. i. katholischen und protestantischen Ordnung 
aufgefasst werden?! 



Till. Die Terwaltiing der Kirche. 

Einleitung. 

Ein alter Jurist freut sich, Einheit zu finden im Kirchen- 
system ; während Verwirrung ist fast in allen Theilen des mensch- 
lichen Wissens. *) 

Das Kirchensystem hat einen unveränderlichen Grund; so- 
bald die Theologie, man kann sagen schon mit Augustinus, besser 
mit dem heil. Thomas ihr Verhältniss zu den übrigen Wissen- 
schaften regulirt hatte, drang dieses durch auch in die einzelnen 
Theile des Kirchenrechts. Das letztere erkannten in der Kegel 
Juristen besser als Theologen, obgleich mancher Theolog der An- 
sicht ist (s. Ferraris s. v. papa §. 2): der Jurist sei an das „Fin- 
giren*' gewöhnt (actiones fictitiae), was der Theolog nicht thue. 
Der Jurist stelle den vicarius Christi höher, als der Theolog, als 
vicarius Christi sogar über die Engel. Lassen wir solche unnütze 
Streitigkeiten; aber geben wir zu, dass der Jurist allerdings ein 
Mann der Controversen ist, der Theolog sein Glück in der Eini- 
gung sucht. Nur in einem Punkte treffen beide in diesem Jahr- 
hundert zusammen: in einer Art von Sophisterei. Die historische 
Sophisterei im römischen Rechte, **) die Inconsequenz des Staats- 



*) Wie sogar in dieser Lehre wird die heutige römische Curie so zwei- 
deutig, bald tadelnd, bald lobend, dargestellt bei M e j er in Jacobson und Rich- 
ter's Zeitschrift. 

**) Kann man jetzt noch ein Pandectencompendium lesen, und ist es 
nicht eine Nothwendigkeit, das Recht zu fixiren in Gesetzbüchern! und wohin 
tradiren unsere Jüngern und altern Juristen in ihrer unbegrenzten Masse von 
Schriften über das römische Recht. Selbst im Obligationenrechte, Correalobli- 
gatio, Cessio u. s. w. Geist des röm. Rechts von Ihering, III. Theil S. 269. 
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rechts, die Anfeindung der katholischen Theologie, die Zerrftttung 
grossentheils durch die protestantischen Ansichten. 

Daraus folgt, dass der Schriftsteller sich zufrieden findet, 
wenn er im Geiste der Neuzeit ein bleibendes System dar- 
stellen kann, wie in der Verwaltung der katholischen Kirche ; ja 
er ist auch berufen, gerade in den Vorstellungen unserer Zeit 
das geltend zu machen, was unter andern Vorstellungen in einer 
älteren Zeit anders hervorgehoben worden ist, gesetzt nur, dass 
das Substantielle der Sache bleibt. *) 

§.1. Der Papst 

Phillips nennt die Gewalt der Kirche die Monarchie des 
Papstes — ohne deren Bedeutung genauer zu bezeichnen; aber 
im V. Band seines Kirchenrechts geht er näher auf die Sache 
ein. Er gibt zu, dass der Papst feststehende Gehilfen hat — eine 
Curie, und zeigt, wie er sich in Beziehung auf diese Gehilfen 
äussert §. 333. Vor allem muss man anführen, dass hier Intri- 
guen nicht stattfinden. Niebuhr in seinen Lebensnachrichten H. 
S. 437 sagt: „der alte Papst ist so freundlich. Neulich drückte 
er meine Hand an sich und dankte mir, dass ich so freundschaft- 
lich sei, und sogar nicht intriguire." Er bezeugt das Vertrauen 
des Papstes und der Curie. Dasselbe kann der Verfasser dieser 
Abhandlung bezeugen, wenn er von Papst Gregor XVI. in einer 
eigenen Unterhaltung die Geschichte der Verhandlung mit Bunsen 
erzählen hörte. 

Es ist sonderbar, wenn man diese demüthige Erscheinung 
des Lebens der stolzen Erhebung im Mittelalter : „Accipe tiaram, 
ut scias te esse patrem principum et regum, rectorem orbis, in 
terra Vicarium salvatoris nostri Jesu Christi, cujus est honor et 
gloria in saecula saeculorum*' **) entgegensetzt, und doch ist das 
Eine und Andere gleich sinnreich, denn die Hohsit kann die De- 
muth nicht entbehren. ***) 



.*) Was ist der Fortschritt in der Wissenschaft? Die Construirung der- 
selben nacli den Ansichten der Neuzeit! 

**) Muratori III. 648. 

**'^) Jetzt soll die Kirchengewalt als solche einen andern Standpunkt haben 
als im Mittelalter! 



Im Uebrigen ist das System der päpstlichen Verwaltung kein 
durch verschiedene, sich abstossende Interessen gespaltetes, und 
aus der inneren Ordnung entwickelt sich leicht auch die äussere 
Gestaltung. 

§,2. Der Papst und seine Gehilfen. 

Mit Unrecht haben die Theoretiker die Frage obenan gestellt, 
welche Rechte und Pflichten dem Papste vorliegen, was sich von 
selbst versteht, und was nur dann eine Bedeutung hätte, als die 
Staaten sich einmischten und Concurrenz machten; die Staaten 
nämlich haben kein Recht, die Kirche zu regieren, und daher 
hängt eigentlich alles davon ab, wie übt der Papst sein Regiment 
aus Shells in Rom und mit seinen Gehilfen , theils ausser Rom 
und abermals mit seinen Gehilfen. 

• Der besonders in Deutschland hervorgehobene Unterschied 
der wesentlichen und ausserwesentlichen Rechte ist ohne alle Be- 
deutung und längst aufgegeben ; dagegen von hoher Wichtigkeit ist 
der Punkt, »in welchen Dingen wird der Papst keinem Einflüsse 
der Welt nachgeben«, darin allein besteht die Weisheit im Kir- 
chenregimente , darin die Begutachtung der Gehilfen, darin das- 
jenige, was die Neueren Politik nennen. Non possumus, spricht 
der Papst, er allein, und dies ist in der That die kirchliche 
Souveränetät. *) 

Geschichtlich ist es aber nicht weniger wesentlich und blei- 
bend, wie der Papst seine Gehilfen geordnet hat in und aus- 
ser Rom. 

Noch müssön wir zwei formelle Punkte anführen: 

1. Der Bischof von Rom hat seine Residenz in Rom — der 
Papst und Rom sind gewissermassen synonym; der Papst ist 
Nachfolger von Petrus, des ersten Bischofs von Rom. **) 

2, Wenn aber der Papst an einem andern Orte residiren 



*) Es ist wahr, die Kirche kann nicht sein ohne Eintracht mit dem Staat, 
und der Staat ohne die Kirche, und die Kirche ohne den Staat ist undenkbar. 
Die Gegner der katholischen Kirche erkennen dieses an, aber nicht reell, son- 
dern nur ideell, d. h. sie nehmen der Kirche ihre Souveränetat, 

♦*) Wir verweisen auf Ferraris s. v, papa. 
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will oder muss, so gilt das gewöhnliche Sprichwort: ubi Papa, 
ibi Roma, Die Constitution von Eugen IV. vom Jahre 1432. *) 

§. 3. Fortsetzung. 

I, In dem Zustande der Allgewalt des Papstes in kirchlichen 
Dingen und in seinen Verhältnissen zu seinen Gehilfen ist nichts 
geändert worden, und die Curie hat wohl Erweiterungen gewon- 
nen, niemals aber neue Rechte erlangt. 

II. Ganz unrichtig sind daher die Darstellungen der neueren 
Historiker und Kirchenrechtslehrer z. B. Mejer. Man kann nicht 
sagen, unter Innocenz III. sei die Wirksamkeit des Papstes am 
höchsten gestanden, unter Bonifaz VIII. niedergedrückt worden 
u. s. w. wie bei Gregorovius, auch nicht das Verhältniss zu 
den Fürsten und Völkern der Neuzeit seit der Reformation oder 
den politischen Revolutionen sei ein anderes geworden — oder 
noch mehr, der Papst dürfe seine kirchlichen Ansichten etwa in 
der Zusammenstellung der hauptsächlichsten Irrthümer unserer 
Zeit als katholische nicht aussprechen, was ja jeder Privatmann 
kann ; aber läugnen wollen wir nicht, dass der Papst unter man- 
chen Erscheinungen des Tages Manches nachlassen und zugeben 
wird, was er den Staaten und Einzelnen zugeben kann und wird ; 
nenne man es Privilegium, Indult, Dispensation, oder wie man 
will. **) 

§. 4. Die Curie und der Kirchenstaat. 

Ehe wir speziell von der Kirchengewalt handeln, müssen wir 
in Betracht nehmen die Wesenheit und Nothwendigkeit des Kir- 



*) Ridolphini prax« part. 3 cap. 4. n. 164« Einen Gommentar dazu hat 
der Card. Petra geschrieben. Dante schrieb -an die Cardinäle zu Avignon, 
dass, wenn Rom des Papstes beraubt sei, es blind sei, wie eine Wittwe ver- 
lassen von ihrem Manne — und weil dem schönen Lande Italien die Sonne 
des Lebens entzogen sei. (Der Bischof von Faenza Foliealdi in seinem Buche 
sopra Dante. Roma bei Sinimberghi 1865.) 

**) Wenn Protestanten in der katholischen Kirche das divide et impera 
aussprechen, z.B. unterscheiden Katholiken und Jesuiten, mag sein; dass aber 
katholische Männer im Staate und in der Kirche sogar in Zeitungen dieses 
thun, und äusserlich handhaben, ist nicht zu rechtfertigen. 

23 
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chenstaats, dann das Wesentliche in der Regierung dieses Staats 
selbst, so wie ob und welchen Einfluss die Curie historisch ge- 
habt hat, und welcher ihr wesentlich gebührt. 

I. Natur des Kirchenstaats nach den Grundsätzen des Staats- 
rechts» 

Ein protestantischer, der katholischen Kirche gewisserraassen 
feindseliger Schriftsteller Mejer spricht in Jacobson' und Rich- 
ter's Zeitschrift I. Heft S. 67 so: 

„Der Kirchenstaat ist wesentlich zu betrachten als Kirchen- 
gut; denn dem grossen Verwaltungsmittelpunkte der Curie 
einen Besitz zu schaffen, dessen Einkünfte zu seiner selbstän- 
digen Erhaltung beitrugen, ist wohl bei den Garantieen von 
1815 nicht minder als bei der Schenkung Pipin's eine Haupt- 
rücksicht gewesen." 

Es ist dieses freilich nur ein rein politisches Argument, es 
könnte ja auch aus diesem Standpunkte auf eine andere Weise 
geholfen werden. Anders steht es nach der Natur der Dinge; 
das Eigenthum der Kirche gehört nicht der Curie, nicht dem 
Papst — sondern der ganzen katholischen Kirchengenossenschaft ; 
man könnte sagen dem Herrn. 

So sagt in der That Mejer selbst : 
„Der Kirchenstaat ist ein kirchliches domanium, das blos 
der Kirche wegen da ist, und es zeigt sich dieses besonders 
darin, dass die Kirche die Archidiaconalbehörden des Bisthums 
Rom zu höchsten Staatsbehörden erhebt und aus ihrer Vermö- 
gensverwaltung eine wirkliche Staatsregierung hat bilden kön- 
nen. Auch die Besetzung aller höheren Staatsämter blos mit 
Prälaten folgt aus der Natur dieses Staates und ist daher 
ihrem Princip nach kaum zu tadeln/' 

Daraus erklären sich nun auch folgende Sätze: 

1. Der Papst kann auf diesen Besitz nicht verzichten; mit 
Recht gebraucht er das Wort „non possumus", der Eingriff in 
dieses Verhältniss ist nicht blos ein völkerrechtliches, sondern 
auch privatrec]|tliches Unrecht allen Katholiken, also 200 Millio- 
nen Menschen, gegenüber ; aber Gottes Vorsehung wird die Kirche 
aufrecht erhalten; und die italienische Nationalität ist nicht be- 
fugt, der Kirche nicht zu geben, was ihr gebührt 
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2. Das Eegierungsverhältniss dieses neu gewordenen Staats 
geht uns hier nichts an; aber wer kann der Kirche gegenüber 
verlangen, so wenig, wie einem einzelnen Menschen oder Gelehr- 
ten gegenüber, dass die veränderlichen Ansichten des an sich ab- 
stracten modernen Staats darauf angewendet werden? 

II. Was nun die Regierung des Kirchenstaats angeht, so 
gebührt sie offenbar dem Papst. Positive Pflichten gegen seine 
Unterthanen hat er hier nicht, und ihrer bedarf es nicht, a) weil 
eigene Interessen für den Papst nicht in Betracht kommen, er 
also ganz unpartheiisch dasteht, b) weil er wohl auch hier, also 
in weltlichen Beziehungen oder in der Verwaltung Irrthümer 
begehen kann, diese aber bei allen Kegierungsformen vorkommen, 
c) weil auch in äusseren Dingen das Kirchenregiment des Kir- 
chenstaats nicht wandelbar sein soll, sondern sich an seine Ge- 
schichte hält; wie jetzt zu beweisen ist. 

ni. Der Papst wird sich auch hier der Curie bedienen. Den 
einzelnen Provinzen verblieb bei ihren Capitulationen viele Selbst- 
ständigkeit, *) was mehr noch ist als der octroirte Constitutiona- 
lismus; aber die Regierungsaufsicht führt ein päpstlicher Legat, 
ein geistlicher Statthalter, und Regierungsmassregeln wurden mit 
der Curie verabredet. 

Es ist hier nicht nöthig, in einzelne historische Verhältnisse 
einzugehen, allein in der neuesten Zeit besteht eine Reih^ von 
Schriften, namentlich von Augustin Theiner, woraus man 
genau erkennen kann, wie jede Provinz in den päpstlichen Kir- 
chenstaat eingeflochten wurde. 

Die katholische Kirche hat noch ein Princip, welches in ihr 
ganzes Bestehen eingreift: nämlich die Einheit; sie duldet keinen 
Dualismus weder in der Lehre noch in der Disciplin, noch in der 
äusseren Ordnung, das heisst, es können in den verschiedenen 
Provinzen verschiedene Massregeln der Verwaltung angewendet 
werden, aber die Arbitrirung des Ganzen und Einzelnen gehört 
dem Papst mit seiner Curie. — 



*) Mejer S. 68. 
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§.5. Von der Ausübung der Kirchengewalt. 

Es handelt sich: 

1) von der Kirchengewalt im allgemeinen, 

2) von der Regimentsgewalt insbesondere. 

Die Kirchengewalt ist die Erhaltung der kirchlichen Ordnung 
in der Papstgewalt.*) Diese ist die universelle Episcopalgewalt; 
sie ist göttlicher Institution, der Bischof von Rom das Haupt, 
die übrigen Bischöfe wohl auch Nachfolger der Apostel, aber in 
inniger Verbindung mit dem Papst. Die Einheit liegt im Papst. 

Durch die Lehre kömmt es zur Heilsgewalt (ordo) und jeder 
Zweifel wird gelöst durch die jurisdictio. Diese besteht in der 
Oberaufsicht, in der Gesetzgebung, wo es nöthig ist, und in der 
gerichtlichen Disciplin, namentlich auch der Strafdisciplin. Die 
Oberaufsicht, daher episcopus universalis, ist das wichtigste in 
der Kirchengewalt; mit Recht gibt sie die Mission zur Lehre, 
d. h, zur Bildung und Erziehung erst zu bildender Menschen im Geiste 
der Religion, sie hat die Befugniss, auf verderbliche Bücher auf- 
merksam zu machen, sie setzt die Territorial- und Missionsbischöfe 
ein, hält Aufsicht auf die Mönche, und sofern sie manches Amt 
Andern übertragen hat, macht sie sich Vorbehalte, und wenn 
der Beauftragte nicht thut, was ihm gebührt, devolviit sein Recht 
an dfen Papst; Vereinbarungen mit den andern Bischöfen, Gelehr- 
ten und gutachtliche Aeusserungen aller Art veranlasst sie, und 
mit den Staaten unterhandelt sie. 

Was nun das Gesetzgebungsrecht und die Disciplinargewalt 
angeht, so ruht darin die Regimentsgewalt im engsten Sinne. 
Gesetze kann der Papst geben, die constitutiones bilden das Kir- 
chenrecht, und die Sammlungen älteren Rechts werden durch 
Constitutionen authentisirt , dabei wollte der Papst von jeher, 
dass Sammlungen und Constitutionen durch die Lehranstalten 
namentlich studia generalia gleichsam publicirt, und dass das ge- 
meine Recht als die Hilfsquelle und die Glosse und wissen- 
schaftliche Belehrungen zum System des Rechts erhoben wurden. 



*) Das Wort papa für den Bischof von Rom kommt vor durch das Zeug- 
niss des Bischofs Ennodius, s. Freiburger Lezicon s. y. Ennodius, schon im 
fünften Jahrhundert, 
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Practisch wurde dieses Alles durch das canonische Disciplinar- 
und Processverfahren. — 

§. 6. Die Geschichte der Gehilfen des Papstes in Kom. 

Das System der Kirchenverwaltung ist der Einheit gemäss 
die Centralisation. Von jeher geht Alles vom Papste aus, 
und geht auf ihn zurück. Schon desshalb war es nicht möglich, 
dass eine andere Veränderung in dieses System kam, als eine 
etwa veränderte Stellung unter den Gehilfen des Papstes. 

Selbst bei der Verlegung des päpstlichen Sitzes im fünfzehn- 
ten Jahrhundert nach Avignon änderte sich in Form und Sache 
nichts. 

So sagt Phillips V. Band S. 678 mit Recht: 
„Wenn im Laufe der Zeit aus den dem Papste nahe stehen- 
den Personen eine Behörde nach der andern sich gebildet hat, 
so wird dadurch die Machtvollkommenheit des Papstes nicht 
erschöpft/' 

Diese Machtvollkommenheit hat man wohl Monarchie genannt 
im ächten Sinne, wenn sie auch eine absolute scheint, weil sie 
geistige Grenzen in den Gehilfen des Papstes hat ; allein mit dem 
politischen Monarchismus ist sie schwer zu vergleichen. 

Zuerst hatte der Papst Capelläne, daraus ist die Rota ent- 
standen, man weiss nicht zu welcher Zeit ; aber nur ihre Organi- 
sation war etwas anders, wie die der früheren Capelläne; neben 
der Rota waren die Referendarien, aus diesen die Signaturen, 
und noch hat der Papst einen besonderen und unmittelbaren 
Rathgeber, den Auditor. Daneben hat der Papst Congregationen 
der Cardinäle gebildet, an die er die einzelnen Geschäfte seiner 
Regierung gleichsam vertheilt hat; aber der Papst kann für jedes 
neue Verhältniss eine neue Congregation schaffen. Dieses alles 
zusammen nennt man die römische Curie; auch hatte der Papst 
einzelne Personen zur nächsten Umgebung, den Archidiacon, Pri- 
micerius, Camerarius; später nahm er sich einen eigenen Cardinal 
(Cardinalis Nepos) und zuletzt einen von ihm gewählten Cardinal, 
den man Cardinal-Staatssecretär nannte. 

Um nun dieses alles zu übersehen, muss man die einzelnen 
Perioden der päpstlichen Regierung kennen, aber nirgends findet 
man einen Sprung, nirgends eine Veränderung des Systems. 
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§. 7. Von der historischen Anschauung der Gelehr- 
ten der Neuzeit in der Behandlung der Form und 

Sache des Jtirchenregiments. 

I. Alle müssen zugeben, dass die päpstliche Ordnung sich 
nur auf diese Weise erhalten könne, und sich auf neue For- 
men nicht einlassen soll, zumal wir hier nur yon der Verwal- 
tung der Kirche und nicht des Kirchenstaats sprechen. 

II. Aber viele meinen, der Papst habe seine Macht miss- 
braucht, und daraus seien Inconvenienzen entstanden, besonders 
die deutschen auch katholischen Schriftsteller. 

Wollen wir hier nur einen anführen: es ist-Ritter in sei- 
nem Handbuche der Kirchengeschichte II. Theil, unter der üeber- 
schrift: Nachträgliche Notizen zur Geschichte desPapst- 
thums und der Kirchenverfassung. Ritter eifert hier 

1) gegen den Satz, dass der Papst das Recht habe, die 
Kirchenämter zu vergeben, 

2) sogar , dass er sich Reservate machen könne , wenn er 
Andern die Vergebung der Kirchenämter überlasse , *) 

3) gegen die Constitutionen Johannes XXII. execrabilis und 
Benedicts XIL ad regimen III. 2, c. 4 und c. 13. 

4) gegen die Canzlei-Regeln , 

5) gegen die Commenden. 

Er geht natürlich auf das kirchenrechtliche Verhältniss der 
Sache gar nicht ein, sondern nur auf das Raisonnement jener 
Zeit ; er nimmt nur; die Beschwerden jener Zeit in sein Buch auf, 
und wenn auch Niemand läugnet, dass in dem vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert manche Missbräuche vorgekommen sind, 
so schüttet er mit dem Bade das Kind aus. 

Wer konnte in jener aufgeregten Zeit klagen: die Bischöfe, 
die Regenten der Staaten, die Einzelnen ; allein im acht verstan- 
denen Interesse konnten es die Bischöfe nicht; — die Regenten 
der Staaten konnten wohl ein Bedenken haben der angestellten 
fremden Geistlichen, der Volkssprache wegen, aber hier hatten 
die Canzleiregeln Vorsorge getroffen; alles also hängt an der un- 



*) Sextus Decret. lib. III. tit. 4 c. 2. 
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begründeten Eifersucht, der Einzelnen, Geistlichen und Weltlichen, 
wie dieses zu allen revolutionären Zeiten der Fall ist 

Wollten wir hier dasjenige excerpiren, was Gregorovius in 
seinem vielbändigen Wei'ke über die Kirchenverwaltung in Rom 
vorbringt, dazu stellen das gelehrte Werk von PJiillips in sei- 
nem fünften Bande des Kirchenrechts, welches in der That ein 
Spiegel der katholischen Kirchenverwaltung bis auf die neueste 
Zeit ist, so würden wir dadurch gerechtfertigt werden ,. zumal es 
eben die neuesten und gründlichsten Werke sind; es wird aber 
genügen , wenn wir die Gehilfen des Papstes in Rom und ausser 
Rom so, wie sie jetzt bestehen, darstellen, mit wenigen histori- 
schen Erinnerungen. Hier wird man am besten einsehen, auf 
welcher Grundlage — wir können sagen, unveränderlichen — die 
Kirchenordnung ruht. 

§. 8. Von der jurisdictio oder Kirchengewalt im 

Allgemeinen. 

Es soll hier dargestellt werden: 

1) das Object der Kirchengewalt im allgemeinen und in der 
Entwickelung des Einzelnen. Erfasst kann dasselbe nicht werden, 
denn Christi Statthalter muss wissen, was dazu gehört. Mit Rück- 
sicht auf den Ort der Ausübung der Kirchengewalt: in Rom, 
ausser Rom. 

2) Die Gehilfen des Papstes — die subjective Richtung bei 
der Ausübung der Kirchengewalt. Die Kirchengewalt freilich 
fällt zusammen mit dem Papst. Es soll zuletzt im Allgemeinen 
gezeigt werden, auf welcher Grundlage. Es ist nicht das patriar- 
chalische, sondern das Familiensystem. Das patriarchische bedeu- 
tet in der Kirche Etwas Anderes. 

Wir haben hier auch übersichtlich kurze und gute Darstel-. 
lungen gelehrter Schriftsteller: — namentlich, dass man die Ge- 
walten in keiner Weise trennen und unterscheiden dürfe — ins- 
besondere nicht in wesentliche und unwesentliche durch Febro- 
n i u s , *) dass der Papst für jedes Recht gleichmässig verpflichtet 



*) Historisch polit. Blätter Bd. Vin. S. 135. 
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sei, und der Papst für alle Verhältnisse dasselbe Interesse haben 
müsse. Alexander IV. in der Constitution Romanus Pontifex. *) 

Was die Ausübung der Eirchengewalt angeht, so kann eine 
Zeit kommen, wie die unsrige, wo der Papst gerade und ehrlich 
seine Ansichten und Meinung der Welt verkünden muss, jede Art 
von Politik zur Seite setzend — eben weil die Welt- und Staats- 
politik dem Tage lebt und dem Egoismus; — es ist dieses viel- 
leicht das Einzige, was unsrer Durchgängsperiode eine Art von 
Charakter einprägt. Tadeln wir daher den Syllabus nicht, tadeln 
wir nicht die Erklärungen, die der Papst in den Consistorien den 
Cardinälen und der Welt gibt. 

I. Die Kirche kann nicht zugeben, dass man eine zweien Herren 
zustehende wenn auch in sich verschiedene Kirchengewalt annehme 
— die eigentliche der Kirche in ihrem Interesse zustehende Ge- 
walt und die Hoheit des Staats über die Kirche — ähnlich einem 
Unter- oder Nutz-Eigenthum und Obereigenthum (jus eminens). 
Bekannt ist es, wie das placet, der recursus ab abusu entstanden 
ist, bekannt ist es, wie in der protestantischen Kirche schon 
durch das jus reformationis , aber auch durch die naturwüchsige 
Entwickelung des Systems, nicht eigentlich vom Staatsschutze die 
Rede war , als von dem Hineinlaufen der Kirche in den Staat, 
und wie besonders in Deutschland der Staat sich der Kirche an- 
nehmen musste, weil man die Kirche nicht wirken Hess, und end- 
lich sind es die Staatsrechtstheoretiker in Deutschland, die durch 
nichtssagende Begriffe dem Staats - Interesse als Hoheitsrecht zu 
Hilfe kamen, weil sie den wahren Standpunkt der Sache nicht 
hervorheben wollten, und konnten. Dieser Standpunkt liegt doch 
klar vor. Es ist möglich, dass die kirchliche Ordnung nicht ge- 
handhabt wird, oder Missbräuche stattfinden, hier werden Staaten 
sich helfen können auf dem friedlichen Wege des Verständnisses 
mit dem Papst, und diese Richtung hat sogar die Bedeutung 
einer völkerrechtlichen Concordanz, die wohl zu keinem Zwang 
führen kann, immerhin aber die Weihe einer moralischen Ordnung 
trägt. Zu diesem Zwecke aber bedarf man nicht von einem be- 
sondem Rechte des Staates zu sprechen, welches man als Hoheits- 
recht darstellt, noch weniger kann man die Frage aufwerfen, wer 



*) Freiburger Lexicon YIII. Bd. S. 99. 
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dem andern Theile überlegen ist. Die Ansicht, dass im Mittel- 
alter die Staaten in der Kirche waren, wie jetzt die Kirche in 
den Staaten, ist an sich falsch und daher auch abgenutzt. Wenn 
man sagt: unter Innocenz III. stand die Kirche oben, seitßoni- 
faz VIIL herrschte der Staat, so ist es so wahrheitswidrig, als 
man sogar sagen kann, unpolitisch, indem man tagtäglich sieht, 
wie die katholische Kirche von ihren Rechten Nichts aufgegeben 
bat, wenn sie auch bereit war, den Staaten in Allem nachzugeben, 
wo sie nachgeben durfte. 

II. Die Kirchengewalt ist also eine unabhängige Gewalt, die 
sich nicht als gesellschaftlicher Vertrag in privatrechtlicher Rich- 
tung darstellt, sondern als von Gott gegeben durch den Gegen- 
satz der clerici und laici — des damit zusammenhängenden ordo, 
der Fähigkeit und des Berufes, und der Constituirung der Kir- 
cbenämter. Nun kömmt es darauf an, den Primat der Kirche 
einerseits und die Organisation der Kirche in und ausser den 
Provinzen und Diöcesen aufzustellen. 

§. 9. Die speciellen Rechte des Primats. Oberaufsicht. 

I. Der Papst ist episcopus universalis, und ist schon dess- 
halb in der Weihegewalt nicht blos durch die ganze Weit be- 
rechtigt, — hat plenitudinem urbis et orbis und ist nirgends einge- 
schränkt, ihm gehört das ganze territorium orbis und er concurrirt 
mit den auf ein bestimmtes Territorium angewiesenen Bischöfen. *) 
Allein dagegen gebührt Ihm die eigentliche Kirchengewalt oder 
jurisdictio, soweit Er die Ausübung nicht Andern überlassen 
hat. In der ersten Hinsicht ist es eine practisch unnöthige 
Untersuchung, inwieweit das Episcopat eine göttliche Institution 
ist, worüber man zur Zeit des Concils von Trient verhandelt hat ; 
was aber die jurisdictio betriflft, so muss man genau unterscheiden 
das eigentlich^ jus und das exercitium juris und bei dem letztern 
das ordinarium und delegatum; nicht weniger in gewissen Be- 
ziehungen die speciellen facultates. Das Nähere in der Darstel- 
lung der bischöflichen Rechte. 



*) Die Lehre von den Dimissorialen gehört nicht hieher; allerdings aber 
muss der Papst wegen den nicht in Rom Wohnenden certiorirt sein. 



— 362 — 

IL Die Bischöfe sind an den Papst gebunden, wie die Glieder 
an den menschlichen Leib; daraus folgt: 

a) der freieste Verkehr des Papstes und der Bischöfe mit- 
einander. Sollte es daran fehlen, so ist es durch die grossartigen 
Verkehrsmittel unsrer Zeit und selbst bei einem despotischen Ver- 
fahren der Staaten unmöglich, die Kirche zu gefährden. Es ist 
daher der Politik der Staaten ganz gemäss, hier gar nicht einzu- 
greifen. Es ist jetzt auch leicht möglich, dass die Bischöfe münd- 
lich mit dem Papste conferiren in^Geniässheit der sogen. Rom- 
fahrt. *) Die Auskunft, welche die Bischöfe hier zu geben haben, 
ruht zunächst in ihrem eigenen Ermessen und ihren Erfahrungen; 
allein Benedict XIV. hat in seiner Constitution „Quod sancta" vom 
Jahre 1 740 eine Art von Instruction der Relationen gegeben. **) 
Man muss hier Rücksicht nehmen auf die erste Berichterstattung 
des Bischofs, die sehr umfassend ist und alle Gegenstände in 
Betracht nimmt, welche irgend Interesse für die Kirche haben, 
wesswegen es möglich wird, in späteren Relationen davon abzu- 
sehen, um Nicht-Bekanntes abzuschreiben, verweisen wir auf die 
Citate der Note. 

b) Der freieste Verkehr des Papstes mit den einzelnen Staa- 
ten. Dieser wird jetzt ebenfalls nach den Verkehrsverhältnissen 
unseres Lebens unmittelbar zwischen den Betheiligten geführt; 
in den ältesten Zeiten hatte der Papst für grössere Bezirke, Pro- 
vinzen und Diöcesen apostolische Vicarien aufgestellt, die in die- 
ser Richtung nicht mehr vorkommen, weil das Wort vicarius 
apostolicus jetzt Etwas Anderes bedeutet ; später wurden Legaten 
undNuncien abgeschickt, die man jetzt noch hat; und der Zweck 
dieser Verhandlungen ist der, die Freiheit der Kirche aufrecht 
zu erhalten, und in Anerkennung der Wirksamkeit den Staaten 
zu gewähren, was nöthig ist. 



*) S. Phillips, Lehrbuch des Kirchenrechts §. 90. 

**) Sein Bullarium, und de synodo dioecesana der Mainzer Ausgabe, IIb. 
XIII. c. 6 (tom III, pag. 293 seq.) und in deutscher Darstellung Buss, Frei- 
burger Lexicon S. 832 ff. 
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§. 10. G e s e t z g e b u n g. 

Das factum ist unverlässig; das Recht ist verlässig. Jeder 
kann das Recht wissen , und jeder m u s s das Recht wissen^ 
Mit Ueberzeugung sagen die Römer, dass, wer das Recht nicht 
weiss, in Schuld steht, weil ihm Mittel genug gegeben sind, das 
Recht zu kennen; es fehlt nicht an Rechtsverständigen, bei wel- 
chen er sich Raths erholen kann. Gar oft vermischt sich der 
Rechtsfall mit einem factum, d. h. das Recht steht fest, der Fall 
oder das factum nicht. Hier kömmt es zur Entscheidung, wo 
natürlich die Sache zweifelhaft wird, weil der Fall bewiesen wer- 
den muss. Die jurisdictio also setzt nicht blos das jus voraus, 
sondern auch die Anwendung des jus auf einen bestimmten Fall. 

I. Was nun das Recht angeht, so verpflichtet es den der 
Gewalt Untergebenen. Die kirchlichen Gesetze verpflichten wei- 
ter, als die Staatsgesetze , denn wenn auch die letzteren durch 
Zwang geltend gemacht werden können, so sind die ersteren 
bald wirkliche Zwangsgesetze der kirchlichen Ordnung, bald soge- 
nannte Gewissenspflichten für das forum poli oder internum. 
Der Sünder muss sich verantworten. Das canonische Recht kann 
in der Gesetzgebung keine andern Grundsätze aufstellen, als wie 
sie im Natur- und römischen Rechte aufgestellt sind. Es ist da- 
her möglich, dass ein neues Gesetz das ältere aufhebt, es ist so- 
gar möglich, dass ein Gesetz durch entgegenstehende Gewohnheit 
aufgehoben wird. Ein solches Gesetz muss aber humani juris 
sein, und nicht wesentlich in die kirchlichen Verhältnisse ein- 
greifen. Beides geschieht aber im kirchlichen Leben selten, denn 
schon. c. 4. C. XXX qu. 2. sagt: si ea destruerem, quae antiquiores 
nostri statuerunt, npn constructor, sed eversor esse juste compro- 
barer. Der Papst ist nun unmittelbarer Gesetzgeber, • und es ist 
hier weniger noch nothwendig, den Zweck und die Mittel zu un- 
tersuchen, nach welchen der Papst seine Meinung ausspricht. Ob 
ein Rescript, ob eine allgemeine Constitution, ob motivirt oder 
unmotivirt, ist gleichgültig, selbst hinsichtlich der Auslegung. 
Der Papst nämlich kann und wird nichts thuh, was den canones 
zuwider ist, denen er selbst unterworfen ist. 

n. Das Gesetz aber ist noch nicht die Intention des Papstes, 
sondern es muss der gesetzgeberische Witte auf die unzweideutigste 
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Weise ausgesprochen sein« Es gehört nicht hieher, den Inhalt des 
Gesetzes zu bestimmen, doch kann man wohl unterscheiden, ob 
der Papst Etwas als seine moralische und christliche Ansicht 
mahnungsweise ausspricht, wie z. B. der syllabus Pius IX., was 
den Zweck und das Mittel des Gesetzes und die gesetzgeberische 
Intention nicht immer hat, oder ob es als Gebot der kirchlichen 
Ordnung anzusehen ist. Besonders die letztere Richtung muss 
nach reiflicher üeberlegung und vorgängiger Berathung mit den 
betreflfenden Behörden hervorgehoben sein, und als päpstliche 
EntSchliessung feststehen. Auch in der Form einer Verhandlung 
können solche EntSchliessungen vorkommen, wenn sie die Bestim- 
mung haben, ex cathedra publicirt zu werden. Eben desshalb 
hängt am Ende Alles von der Publication der Gesetze ab. 

§.11. Publicati on der Ge s e tze. 

Eine andere Publication als die vom Papste geschehene Er- 
öffnung seines gesetzgeberischen Willens ist nicht nöthig. Der 
Wege, auf welchen diese Eröffnung geschieht, sind viele, oft durch 
eine AUocution an die Cardinäle, oft durch eine Bulle oder Breve, 
oft durch ein Rescript an eine Behörde, und selbst wenn das 
Gesetz eine allgemeine Bedeutung hat, durch den Anschlag an 
einen öffentlichen Platz. Hier erfahren es die Agenten der Bi- 
schöfe, und diesen liegt es eigentlich auf, es an die Gemeinden 
der Christianitas zu bringen. Eine so wesentliche Publication, 
wie sie bei Staatsgesetzen vorkommen muss, ist bei Kirchenge- 
setzen nicht vonnöthen ; es hängt bei den letzteren von dem Mo- 
ment, wo die Betheiligten es erfahren. Nichts ab, und der Eifer 
der Kirchenbehörden sorgt dafür, dass die Gesetze bekannt werden. 

Endlich ist zu erwägen, dass es unmöglich ist, den Geist zu 
zwingen auf dem grossen Erdenraume. Allerdings können Dinge 
vorkommen , wo man ausnahmsweise eine s p e c i e 1 1 e Bekannt- 
machung vorschreiben muss; allein dies hängt nicht von der Form 
der Publication ab, sondern davon, dass die kirchlichen Behörden 
eine Bestimmung haben müssen, von welcher sie die Gültigkeit 
eines Geschäfts abhängig machen, wie z. B. bei der im Concilio 
von Trient angeordneten Förmlichkeit der Eheabschliessung. Na- 
türlich wenn der Gesetzgeber besondere Gründe hat, an einzelnen 
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Orten über die Verbreitung seines Gesetzes sicher zu sein , kann 
er Voraussetzungen machen, so dass von der Einhaltung desselben 
die Gültigkeit des Gesetzes abhängt. Allerdings hat man den 
Charakter der kirchlichen Gesetze in dieser Beziehung nie ge- 
hörig erwogen, auch das nicht in Betracht gezogen, dass das 
canonische Recht sorgenlos über diesen Punkt weggegangen ist. 
Daher war es sehr unrichtig, wenn van Espen und Andere auf 
das römische Recht verwiesen haben, welche Sache jetzt so ge- 
ordnet ist, dass wir darauf nicht mehr einzugehen brauchen. Al- 
lerdings mag sich die Sache anders stellen, wenn wir auf die 
Lehren besondrer oder Ausnahmsgesetze, der Privilegien und Dis- 
pensationen, eingehen.*) 

§.12. Privilegien. Dispensationen. 

Soll die Kirche im Systeme der Pietät ihre Ordnung bilden 
(mixturum habeat pietatis causa cam rigore justitiae), so muss 
sie nicht selten Ausnahmen machen bald für gewisse Stände, 
Rechte, Handlungen, bald muss sie einem Einzelnen gerecht wer- 
den für einzelne Fälle und Handlungen. In der weltlichen Ord- 
nung der Staaten ist es nicht immer die Caritas, die hier waltet, 
und die Politik ist hier eine sehr egoistische. Nur selten kömmt 
die Kirche dazu, unter zwei Hebeln das schlechtere beseitigen 
zu müssen. 

Die Natur der Privilegien und Dispensationen bietet manches 
Eigenthümliche dar nicht blos in den Wirkungen, sondern auch 
in der Erwerbung und in dem Verluste. Beide setzen voraus, 
dass man das Gesetzgebungsrecht der Kirche von Staatswegen 
nicht angreife. Leider ist dieses in vielen Staaten der Fall, allein 
solches offene Unrecht vernichtet zuerst den Staat und nicht die 
Kirche. Was 

1) die Privilegien angeht, d. h. die Abweichungen vom jus 
commune, so waren diese im Geiste der Zeit bedeutender im 
Mittelalter, wie jetzt ; die politischen Gegensätze der Stände sind 
ausgeglichen, die religiösen Gegensätze sind nicht einmal die der 
Confessionen , sondern des Glaubens und Unglaubens; kirchlich 



*) Richter, §. 173 der fünften und 166 der sechsten Ausgabe. 



politische Vereine bilden sich nach diesem Unterschiede und nach 
keinem andern : es ist daher nicht einmal nöthig, Begünstigungen 
hier eintreten zu lassen* Nur das ist wichtig, dass, wo Privi- 
legien bestehen, die Excesse des Privilegirten öffentlich geahndet 
werden (de excessibus privilegiatorum V, 33) und privatrechtliche 
Folgen durch Klagen und Entschädigungen abgewendet werden. 
Der Grund des öffentlichen und Privatrechts liegt im Privilegium 
selbst d. i, in seinem Gesetz, und von Begründung desselben 
durch einen Vertrag öffentlicher oder privatrechtlicher Natur ist 
nicht die Rede, Wie daher ein Privilegium zurückgenommen wer- 
den kann, hängt von der Natur des Gesetzes ab; es ist daher 
möglich, dass der Gesetzgeber das Privilegium zurücknehmen 
kann, wie jedes Gesetz — nicht nur wenn er es sich vorbehalten 
hat, sondern auch, wenn die Natur der Dinge es verlangt. Nur 
muss man hier näher auf die Sache eingehen; es gibt bedingte 
Privilegien, auch solche Indulte, die der Gesetzgeber als unwider- 
ruflich gibt d. h. kraft eines Vertrags mit jenen Personen, die 
dabei Interesse haben. 

Dieser Punkt ist von der grössten Bedeutung gegenüber einigen 
principlos die Sache auffassenden Gelehrten. Wo ein Vertrag 
besteht, z. B. durch ein Concordat, kann so wenig die Kirche wie 
der Staat den Vertrag brechen, so wenig der Papst wie die Für- 
sten. Wenn behauptet worden ist, der Staat und die Kirche 
hätten noch ein höheres Interesse, wie den Vertrag — nämlich 
die publica salus — so ist dieses offenbar falsch; ebendesshalb 
- drückt sich auch B o u i x in seinen prlncipiis juris canonici pars 1 . 
sect, 3. c. 2. am Ende ebenso unbestimmt aus, indem er sich 
wegen Spiritualsachen auf das bonum commune ecclesiae beruft, 
wieC. F.Eichhorn in seinem Kirchenrechte II. Buch 11. Abschn. 
I. Capitel Nr. IV., wo er von den deutschen Concordaten spricht: 
„der König von Preussen, der Grossherzog von Baden sollten kei- 
nen Vertrag mit dem Papst in den Circumscriptionsverträgen und 
Concordaten gemacht haben." Eichhorn meint — da jedoch, wo 
die Fürsten Geldunterstützung versprochen hätten, z. B. bei der 
Dotation der Bisthümer, sonst aber nirgends. Sind ja jetzt sogar 
die römischen Civilisten der Ansichten, dass es auch in einem Privat- 
recht bei einem Vertrag auf eine Geldleistung nicht ankomme, 
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sondern nur auf das Recht zum Thun und Unterlassen ! 1 1 *) Im 
üebrigen ist für den Privilegirten das Recht ein jus merae iacul- 
tatis, wenn nicht Specielles vorausgesetzt ist **) Dass man der 
Pi'ivilegienklage einen eigenen Namen gebe, z. B, actio confessoria mit 
Rücksicht auf die Servitutenklage ist ein rein doctrinelles Gebilde, 
hat aber nach unserem Prozesssystem, wo auf die Namen der 
Klagen nichts mehr ankömmt, keinen Werth. 

2) Dispensationen. Diese haben eine grosse Bedeutung für 
die Grundsätze der canonischen Ordnung. Die Dispensation geht 
auf eine einzelne Person und auf ein einzelnes Verhältniss. Es 
ist ein nothwendiges Recht des Gesetzgebers, der bei seinen all- 
gemeinen Vorschriften nicht für alle Zukunft jeden einzelnen Fall 
vorauszusehen vermag, auf welchen wegen seiner Besonderheit 
dieselben etwa gar nicht passen würden. So sagt Thom. Aqu. in 
der summa h 2. qu. 97. art. 4. Contingit autem quandoque quod 
aliquod praeceptum, quod est ad commodum multitudinis ut in 
pluribus, non est conveniens huic personae vel in hoc casu, 
quia vel per hoc impediretur aliquid melius vel etiam induce- 
retur aliquid malum ... Et ideo ille, qui habet regere multitu- 
dinem, habet potestatem dispensandi . . . Der strengste Jurist 
hätte diese Beziehung nicht besser nach allen Beziehungen dar- 
stellen können, wie Thomas. Man überlege dabei, wie tief die 
kirchliche Ordnung in das menschliche Recht und Gewissen ein- 
greift , selbst wenn es manchmal nur der Beruhigung gilt. ***) 
Ebendesshalb hat auch der Papst den Bischöfen Fakultäten ge- 
geben in jenen Dingen, wo sie nicht dispensiren können; denn 
ihr Dispensationsrecht erstreckt sich nur auf die Diöcesaninstitute. 
Dass der Papst nicht unbedingt die Fakultäten geben kann, ver- 
steht sich von selbst, weil er sich dessen nicht entäussem kann, 
was zum Wesen seines Amts gehört. Wir kennen eine Regierung, 
die von ihrem placet in voraus für alle Zukunft dispensirt, weil 
sie nicht zu gestehen getraut, dass sie das placet aufgeben müsse. 
Eben so war es, als durch ein österreichisches Hofdecret vom 
26. August 1782 die Bischöfe beauftragt wurden, sich die Fakultäten 



*) Wind scheid, Lehrb. der Pandecten §, 251 Note 3. 

**) c. 69 de R. J. c. 6 X. 5—33 de priv. 

*♦*) Benedict XIV. d. 5. d. üb. 6. c. 8. 17. üb. 7. c. 7. nr. 7. 
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freilich sogar auf Leben st age erth eilen zu lassen. Untersucht man 
nach der Bildung des jus humanuni im canonischen Recht die 
meisten Verhältnisse z. B. im Eherechte, so wird man finden, 
dass man aus guten Gründen das jus commune sehr erweitert 
hat, namentlich unter den Verwandten, die man überhaupt gar 
nicht wollte heirathen lassen — bis man sich selbst Beschrän- 
kungen auflegte, bei welchen man aber auch Dispensationen aller 
Art muss stattfinden lassen : nach den Grundsätzen, die oben an- 
gegeben sind. Eben daher kömmt es auch, dass selbst bei den 
Fakultäten nicht alle Fälle den Bischöfen überlassen werden konn- 
ten, ja, dass manche Bischöfe baten, ihnen die Fakultäten nicht 
zu geben. Zuletzt nur noch die Bemerkung, dass, wie der Papst 
überall an feste Grundsätze gebunden, ihm jede Dispensation vom 
göttlichen Recht gänzlich entzogen ist, z. B. eine Ehe zuzulassen, 
wo die beiden Eheleute noch leben. Was Gott verbunden hat, soll 
der Mensch nicht trennen. 

§. 13. Vollzug des Gesetzes, Aufrechthaltung der kirch- 
lichen Ordnung. 

Die Neueren nennen dieses gewöhnlich Gerichtsbarkeit und 
theilen sie ein in die streitige und nichtstreitige oder Verwaltung. 
Das Wort jurisdictio ist wohl römisch, und umfasst das Imperium 
nicht ; das canonische Wort jurisdictio bedeutet im weitesten Sinne 
die ganze Kirchengewalt — im engern Sinne Gesetzgebung und 
Vollziehung, jurisdictio und Imperium, mit Ausschluss des Epis- 
copirens und Inspicirens und der Heilsanstalten, endlich im eng- 
sten Sinne die richterliche Gewalt allein. Diese letztere hat der 
Papst schon desshalb, weil das jus appellandi in allen Fällen 
unmittelbar an ihn geht. Wir wollen die jurisdictio so ansehen, 
wie sie in der Rubrik des §. lautet, und daher wieder sie in 
zwei Theile trennen, in die eigentliche Jurisdictionsgewalt und in 
die Verwaltung. 

§. 14. 
L Die jurisdictio in der angegebenen Beschränkung bezieht 
sich auf das forum fori und das forum poli. Dort herrschen In- 
stanzen, hier nicht aber Reservatfälle. 



Bt. Die Veri?aHtoig Wjsttht 
K. in der Erriefaiang neuer BistMmer od^r cteren Veränderuttg, 
ß. in der Eifisetzang der Bfö(^höfe, Translation und RenünciätioR, 
7. ifi der Bes^lteung der andern Eirchenämlier, 
9, m der Verw^dtang derTemporalien. 

§. 15. Von der Gerichtsbarkeit im engsten Sinne 

und der Appellation. 

Das Recht der vollkommenen inappellablen Oeriehtsbarkeit 
gebort dem Papste. Allein die Gerichtsbarkeit setzt die Beur- 
theilung eines factum vermis in reiti concreter Beziehung, d. h. 
unter ztrei Streitenden, und daher musste die Untersuchung und 
concreto Getichtsbarkeit d«m Territorialbischof überlassen werden. 
Aber die höchste Gerichtsbarkeit , d. h. die Appellation, gehörte 
dem Papst Der ißiscfat^f erscheint freilich hier nicht blos als 
hohier Priester mit der ptenitudo ordinis, der höchsten Weihge- 
walt im Frieden, sondern auch als Ordner im Kriege und in d^i 
Streitigkeiten. Abe<r er ist nicht inappellabel, der Papst ist in- 
appellabel. Das Verhältniss der Appellation hat hier eine ganz 
eigene Bedeutung, nur der Papst hat so zu sagen die juris- 
<tidio. "") Es»i3t zwar geschehen, dass auch Metropoliten, Pa- 
triarchen da sind , an welchen sich die vom Bischof Judicirten 
zuerst wenden, indem der Papst diese Erleichterung fnhlt uivd 
zugibt ; dieses ändert aber an dem Stande der Sache Nichts. Mit 
Recht sagt daher Phillips in seinem Lehrbuche §. 95: „Es ver- 
dankt daher der Papst jenes Recht nicht erst der im Jahre 343 
zu Sardica gehaltenen Synode, sondern er hatte dasselbe von je- 
her g^abt.*' Ja er cöusste ^s haben! Wir übergehen die 
historischen Zeugnisse, die besonders Devoti in seinen Institutio- 
nen p. HI. Tit. 15 §. ^l uÄd folgenden beigebracht hat, nament- 
lich w^en der AppeUatien an den Papst, und wollen hier nicht 
untersuchen, in welcher Weise die Metropoliten «nd National- 
kirchen, z. B. die africanische, sich beschweren konnten, wenn 
der Papst die Appellation angenommen hatte, ohne die Instanz 



*) Natürlich auch in erster Instanz. 
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ZU achten, denn es handelte sich hier offenbar nur von Miss- 
bräuchen. Es ist auch sicher, dass wenn der eine Theil sich 
unmittelbar an den Papst gewendet hat, der Metropolitan weichen 
muss, es wäre denn, dass er nicht gewusst hat, dass dieses ge- 
schehen ist, und der andere Theil das Instanzenverhältniss beob- 
achtet hat.*) Von hierarchischen Zwischenstufen handelt 
es sich aber hier gar nicht, wie Phillips §. 95 am Eingange 
meint, **) denn diese kommen hier überhaupt bei der jurisdictio 
nicht in Betracht, obgleich nicht zu leugnen ist, dass der Papst 
sein Recht und resp. dessen Ausübung Jedem tibertragen, d. i. 
delegiren kann. Es verdient diese Lehre eine eigene Behandlung 
mit Rücksicht auf das Concilium von Trient, und es ist nicht der 
Zweck dieser Darstellung, bei solcher Gelegenheit von dem sog. 
Instanzen verhäUni SS zu sprechen, welches in der Kirche sicher 
eine andere mehr zufällige Bedeutung hat, wie im. weltlichen 
Prozesse» Das Princip der Einheit ist ganz besonders hier ent- 
scheidend durch das unmittelbare Recht des Primats. Es lässt 
sich dieses auch nachweisen in der Geschichte der kirchlichen 
Procedur , wo der Papst auch helfen kann ohne jurisdictio , wie 
man einsieht, wenn man die Thatsachen erwägien will , die wir in 
unserer Schrift über die rota vorgetragen haben, ***) denn nirgends 
mehr vereinigt sich Jurisdiction und Dispensation ^resp. Gesetz- 
gebung wie hier, und so erscheint denn jurisdictio in seinem voU- 
konmiensten Begriff; zumal die Vollziehung oder das imperium 
nur eine Folge ist. — 

§. 16. Von der Kirchenverwaltung im engsten Sinn. 

Hier zeigt sich ganz besonders die Bedeutung des Kirchen- 
regiments. Alles gestaltet sich auch hier zur Einheit. Neben dem 
Papst steht hier der Cardinal-Staatssecretär. Es bedarf nicht der 
theoretischen Eintheilung in das Gesetzgebungsrecht, Gerichtsbar- 
keitsrecht und der Regierung, wobei man am Ende doch sagen 



*) Phmips Lehrb, §. 95 a. E. 

**) AlJerdings kann man von einer hierarchiajurisdictionis sprechen, d.h. 
vom Bischof hinauf bis zum Papst, aber nicht von der eigentlichen hierarchia 
oder ordinis. 

♦♦*) Mittermaier's Archiv 48. Bd. 2. Heft. 



MäüsS, dass wedgr die Gesetzgebung die Ordnung herstelle, nock 
die Gerichtsbarkeit sie erhalten kann , weil beide die kommenden 
Dinge nicht alle voraussehen können, so dass am Ende Alles von 
der Regierung oder Verwaltung abhängt. In der kirchlichen 
Ordnung bedarf es daher keiner sogenannten provisorischen 
Gesetze des Papstes, über deren Bedeutung man nicht einmal 
einig ist, wie z. B. in der Verfassung des Grossherzogthums Ba- 
den, keine Adminis trat iv- Justiz, wo erst der Zweifel entsteht, 
ob etwas ein contentiöser oder administrativer Streitpunct ist, 
und es desshalb wieder eines besonderen Gerichts bedarf; 
vielmehr routinirt sich Alles um das Herkömmliche*) bei den 
Curialbehörden , und um die Endentscheidung des Papstes. Die 
Bureaukratie der modernen Staaten gefährdet in der oben ange- 
gebenen Art die Freiheit der Einzelnen; das Curialsystem hat 
aber keine andere Bestimmung als ein Gehilfe des Papstes zu 
sein und gründet sich selbst auf das Consuetudinäre und Herge- 
brachte, wie die Kirche auf die Tradition, Daher kömmt es, dass 
wir später der Curie eine eigene Darstellung widmen müssen. 
Ebenso dürfen wir in der kirchlichen Verwaltung den abgedrosche- 
nen Unterschied nicht hervorheben, dass die Kirche vor der Bil- 
dung der modernen Staaten unangefochten war, jetzt aber den 
Staaten oft unterlag, sondern wir müssen nur erwägen, dass in. 
den früheren Zeiten die Kirche in der Verwaltung und Execution 
strenger auftreten konnte und musste , als es später möglich war. 
Der Papst erfüllt jetzt sein Amt durch Warnungen, nicht durch 
Zwangscoustitutionen , und es ist daher auch kein Zweifel, dass 
die Decretalen im corpus juris canonici eine ganz andere Bedeu- 
tung, wie das jetzige Verfahren haben. Wenn Phillips in sei- 
nem dritten Bande des Kirchenrechts die Geschichte jener päpst- 
lich-politischen Constitutionen darstellt, so liegt allerdings eine 
getreue Geschichte der Kirchen- und weltliehen Ereignisse jener 
Zeit vor, aber es ist eben nicht Alles auf die jetzige Verwaltung 
anwendbar. Dieses Anwendbare vermittelt das Instrument der 
kirchlichen Curie. Die päpstliche Verwaltung und die Curie in 
Rom ist dann auch das Vorbild für die bischöfliche Verwaltung 



*) Die Gewohnheit ist die grösste Kraft in der päpstlichen Politik, 
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und bischöfliche Curie, und so zeigt sich auch hier das durch- 
greifende Princip der Einheit in der Verwaltung. 

I. Die Versorgung der Christen in den verschiedenen Terri- 
torien der Erde geht durch Mission vor sich. Zu der Zeit, wo 
das Christenthum in dem social staatlich ausgebildeten römischen 
Reiche seine unabhängige Stellung einnahm, musste es wohl kom- 
men, dass bei einer Weihe der Bischof zu einer organisirten Ge- 
meinde bleibend gewiesen wurde, und daher seinen Sitz nicht 
verändern sollte. Das beste Zeugniss dafür gibt dasjenige, was 
in den ältesten kirchenrechtlichen Sammlungen vorkommt. *) Das 
Missionsverhältniss blieb aher immer , und so unterscheidet man 
jetzt die auf ein Territorium angewiesenen und die Missions- 
bischöfe, auch wohl Auxiliarbischöfe. Bei den letztern wird von dem 
Papst durch sein Jurisdictionsrecht genau bestimmt, wo sie epis- 
copi proprii sind. So ist es dann auch gekommen, dass man 
Bischöfe niemals so geweiht hat, wie man die Priester secundi 
ordinis weiht, soferne sich diese über ihre Sustentation ausweisen; 
vielmehr muss der zum Bischof Geweihte eine feste bischöfliche 
Bestimmung haben. Schon das bringt es mit sich, dass der 
Papst eingreifen muss, und dass hier verschiedene Gegenstände 
in Betracht kommen, z. B. die Errichtung der Bisthümer, die 
Circumscription derselben, die Section, die Union u. s. w. Zwar 
wurden die Bischöfe durch andere Bischöfe consecrirt, und es er- 
fordert keineswegs die Bestellung durch den Papst, besonders 
wo die Territorialordnung feststeht; aber allmählig hat sich der 
Papst eine auädrückliche Confirmation reservirt und überhaupt 
sind hier allmählig einzelne Einrichtungen eingetreten, über deren 
Beziehung und historische Entstehung wir hier nicht näher ein- 
gehen wollen. Dass aber überhaupt mit Beistimmung des Papstes 
gehandelt werden muss, und welche specielle Bestimmungen luer 
getroffen sind, gehört nicht hieher, sondern in das Kirchenrecht 
selbst. Nur ein Punkt ist noch für das Princip der kirchlichen 
Verwaltung wichtig, dass der Papst nie zugeben kann eine Un- 
terhandlung dei: Staaten mit einem Bischof, wenn er auch gern 



*) Rosshirt zu den kirchenrecbtliclieii Quellen ..des ersten Jahrtausends 
S, 63 ff. 
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oft zugibt, dass die Gircumscription eines Bisthums nach den 
Landesgrenzen geschieht — 

n. Mit dem Primas und den Bischöfen ist die kirchliche 
OrdnuQg noch nicht abgeschlossen. Abgesehen von den Priestern 
und Diaconen und dem ministerium für den Gottesdienst kommen 
noch eine Reihe kirchlicher Aemter vor, zumal die ausgebildete 
Kirche nicht nur für die Lehre, sondern auch für Wohlthätigkeit 
und Wissenschaft einer Reihe von Personen und Institute bedurfte, 
diq dann auch mit äussern Mitteln, Benefizien genannt, veifsehen 
w^urden, so dass dann aus diesen beneficiis specielle officia, ICir- 
chenämter, eitstanden, natürlich nur eine Apertinenz der Kirche, 
wobei freilich auch Diejenigen Rechte in Anspruch nahmen, welche 
entweder Geld oder politischen Schutz gaben, wobei dann man- 
c]»erlei Streitigkeiten entstanden bis auf unsere Tage, so. dass die 
Lehre von den Kivchenämtern und deren Besetzung einen der 
wichtigsten Theile des Kirchenrechts einnimmt. Der berühmteste 
Schriftsteller über Benefizien ist Thomassinus: — eine Reihe 
grossartiger Quellennachweisuugen bringt er vor; vielfach ver- 
mischt er den ordo mit dem Kirchenamt, wobei es freilich gewiss 
ist, dass zu dem Kirchenamt auch der ordo nöthig ist, und in 
der That die Grundlage der ältesten Zeit war. Dabei hängt er 
viel an der EinmischuBg des französischen Staates in der Ver- 
leihung der Kirchenärpter und vermeidet die Ansichten und Prä- 
tensionen de& Gallica;iismus nicht. Uns liegt hier nur vor, die 
allgemeinsten Ricl^tunge^ hervorzuheben. 

§. 17. Einiges Geschichtliche über die Kirchenämter. 

J);^ di$ Bischöfe sich Gehilfen nahmen , war eine Nothwen- 
d^gl(:eit. Aflct^ hier waltete das Haus- oder Familiensystem^*) 
Die Gehilfen wurden also von den Bischöfen geweiht und als 
Priester für die Seelsor^e bestimmt. Ihre Pflichten und ihr Recht 
l^atj^^A s^e kraft ihre^ pr^o., das Uebrige besorgten sie im Auf- 
trage des Bischofs ; sie waren vicarii des Bischofs. Erst allmählig 
wurden k^rcf^ich^ Beapitungen begründet und zwar bleibende; 
und dieses ist der Charakter des officii und beneficii. Die 



*) E8 kt noch hsoi^ so in Nordamenc». 



— 374 — 

Grundidee blieb immer, der Gehilfe des Bischofs hängt von die- 
sem ab, aber um den Gehilfen Unterstützung zu geben, um 
Gotteshäuser zu erbauen, um Wohlthätigkeit zu üben, um Unter- 
richt zu ertheilen, bedurfte es der Unterstützung der Laienherrn, 
bedurfte es des Schutzes des Staatsoberhaupts schon unter den 
fränkischen Königen, und alle diese Begünstiger der Kirche J)e- 
hielten sich. Mancherlei vor. Endlich forderte das System der 
kirchlichen Einheit und der Oberaufsicht des Primats, dass auch 
hier das Princip gesetzlicher Ordnung durch päpstliche Constitu- 
tionen und das Herkommen durchgeführt werde. Dieses System 
gehört der Geschichte an, ist zum Kirchenrecht geworden, viel- 
fach humani juris und muss in den verschiedenen Formen darge- 
stellt werden. Es hatten sich so ja auch die Patriarchen und 
Metropoliten gebildet, die nur Zwischenstufen waren zwischen dem 
Bischof von Rom und andern Bischöfen, was freilich nicht hieher 
gehört; eben so bildete sich das presbyterium des Papstes und 
das der Bischöfe, nicht weniger die Einführung der Landbischöfe, 
der tituli, der Priester zur Seelsorge oder der parochi, der Ge- 
hilfen der Bischöfe für weltliche Geschäfte (Notarii, Consiliarii, 
Defensores), die Aufseher für Wohlthätigkeitsanstalten u. s. w. 
Ueberall kamen hier Localverhältnisse in Berücksichtigung, und 
namentlich wurde das Benefizialwesen oder Einkommen der Geist- 
lichen eine Hauptsache. Das Resultat war: die Bischöfe sollten 
ihr Recht nicht verlieren, man sprach von der CoUation der Kir- 
chenämter durch sie ; man Hess die Beihilfe geistlicher und welt- 
licher Personen zu, der Mönche, der Patronen unter verschiede- 
nen Formen, die Könige verlangten ihres Schutzes wegen ein 
Vörwissen, consensus, und der Papst musste sein oberstes Confir- 
mationsrecht geltend machen: an sich durch affectiones, mehr aber 
durch ausdrückliche gesetzliche Bestimmung der cumulativen Col- 
lation, sogar mit Prävention — endlich durch Reservation und 
Devolution. Die affectiones fielen bald weg, weil die geistlichen 
und weltlichen Prätendenten Reservate verlangten und die Päpste 
beschränken wollten (reservationes clausae), wobei sie dann selbst 
Vorsorgen konnten, dass es nicht zur Devolution kam. Im Ganzen 
ruhte das System auf dem Gedanken: der Papst hat über die 
Vergebung aller Kirchenämter zu entscheiden, wohl auch den 
dignior vorzuziehen; den Bischöfen unter dem angegebenen Vor- 
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behalt und mit Berücksichtigung der Hechte Dritter die Gollation 
zu -gestatten, und wo Differenzen eintreten, die oberste Kirchen- 
gewalt auszuüben , was nicht selten auch durch v6rtragsniässige 
Concordate und auf andere Art zum Frieden der Betheiligten ge- 
schehen kann. So gibt Phillips in seinem Lehrbuche §. 100 
die Rubrik : Oberstes Collationsrecht des Papstes an sämmtlichen 
Benefizien. 

§. 18. Die Streitigkeiten des Papstes und der 

Staaten in dieser Lehre. 

I. Schon die Bischöfe sollten nicht unmittelbar vom Papste 
gesetzt werden, und der erste grosse Streit im deutschen Staats- 
rechte war der Investiturstreit. 

n. Als dieser Punct regulirt war, ging es an die anderen 
Kirchenämter, denn obgleich die Staaten wohl wussten, dass sie 
diese Aemter, wofür schon auf andere.Art gesorgt war, der Kirche 
und dem Papste nicht entziehen können, suchte man an den re- 
servationes zu mäkeln. 

III. In beiden Beziehungen haben auch immer noch die 
Staaten und die Kirche gegeneinander eine feindselige Stellung, 
wenn auch Phillips §. 100 Recht hat, dass in der oberrheini- 
schen Kirchenprovinz alle Reservationen aufgehört haben. Der 
Papst hat aber keineswegs dasjenige aufgegeben, was möglicher 
Weise nach den Kanzleiregeln, die von jedem Papste bestätigt 
werden, noch vorkommen kann. Die Kanzleiregeln haben näm- 
lich, wie alle Conmientatoren des Kirchenrechts einverstanden sind, 
keinen andern Zweck, als da als allgemeine Yerwaltungsgrundsätze 
einzugreifen, damit nicht Willkür herrsche. Es war daher im 
allgemeinen eine falsche Lehre, dass nur diese oder jene Kanzlei- 
regel gelte, und die übrigen verworfen seien; es hängt nämlich 
hier Alles von den Umständen ab. — 

§. 19. Die Organisation der kirchlichen Beam- 

tunginRom, ausser Rom. 

Es kann nur ein übersichtliches Bild gegeben werden. Man 
spricht in der Politik von einer centrifugalen oder centripetalen 
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BkhtUQg. Im Kirohenregimeot iat die cen^petale lierrscbead, 
imd die Deceatrali^M^ion versteht sieb von selbst. In dieser Hin* 
sieht ist der Bischof ein viearius pontificis sumBAi. Wie oft ist 
dieses Wort missbrau/eht worden, wenn o^an die katholißi^e Ord- 
nung als eine vernunftwidrige tyraQ9isehe darstellen wollte. B^ 
den Staaten ist die Saqhe anders: die Kirche zwingt durch den 
Geist, der Staat durch weltliche Mittel, praemiorum exh^irto^iaa^e, 
poenarum metu. Hier hilft nur die Decentralisation , damit eine 
Art von Freiheit sei unter den Provinzen, Gemeinden und Fami- 
lien. Die Corporationen müssen unabhängig von der Allgewalt 
des Staates*) sein. 

Nach dicisen Grundsätzen ist allerdings Born der berechtigte 
durch die ganze Welt wirkende Centralpunkt Ohne diese kaun 
man sagen naturgemässe oder wunderbare Be^timm^ng würde 
pian sich kaum erklären kÖDpen , wie die nnunterbrofi^.ene !f}xpe- 
dition aller Geschäfte bis in das kleipste Bisthum so schnell ohne 
Aufwand grosser menschlicher Kräfte, man kann sagen, ohne 
Bureaukratie, möglich sei. Wenn Verzögerungen erfolgen, so ift 
es nicht der Organismus in Rom, welcher sie bewirkt, sondern 
der Anstoss an entgegenstrebende Kräfte , insbesondere der Staa- 
ten; und der Kirche ist nicht zuzumuthen, dass sie in irgend 
einem Punkte ihres Bestehens ihre Bechte aufgebe, die noch dazu 
durch Lehre und Geschichte, durch Offenbarung (Traditipn) und 
Disciplin mehr hervorgehoben und beglaubigt sind, als Grqn^^lUze 
der weltlichen Ordnung. Die Kirche hält fest an ihren Verträgen 
mit den Staaten, aber sie oktroirt nicht und lässt sich auch keine 
Oktroirung gefallen. 

I. Das Verfahren in Bom ist ein schriftliches nnd münd- 
^ches. So viel jetzt durch den schriftlichen Verkehr gewonnen 
werden kann, so will man in Bom, dasß die Bischöfe persönlich 
^er durch Stellvertreter in Bom erscheine^,, \m durch den münd- 
lichen Austausch der Gedanken di^ pnigkeit und l^inbeit zu be- 
fördern. 

n. Die schriftliche Verhandlung hat ihre Begründung in der 
eigenen Geschäftsführung, namentlich durch die Curialbehörden. 
Eines der bedeutendsten Bücher ist: Bangen, die römische Curie, 



^) R^inf^rdi«^ ini. iVf. ViknOe d«( Kircli^iarcUT'« t. ^. a« Y. 
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ihre gegenwftrtige ZusamBtensetzung wsA ihv G^esehäftsgaog. Ohne 
die hier bestehende Ordnung zu kenn^, welche liberale Staaten 
und Gnetehrte gerae geändert hätten, die aber nar von Zeit zu 
Zeit evveitert und verbessert, aber nicM geändert werden kann, 
ist es nieht möglich, die Verwaltung des Kirchenregiments zu 
verstehen. Mit Becht hat Bangen dke Beamten bei der Curie 
dngetheilt in die üardinäle, Prälaten und übrigen GuriaMsten, 
und die objective Stellung ist die in das Gonsislorium UQd die 
Gardinats-Congregationen , in die Justizbehörden ader Tribunale, 
in die Gnadenbehörden und ExpeditioBsbehörden« Dazu gehört 
der Yl. Band des Kirchenrechts von Phillips mit seinen treffen- 
den historischen Ausführungen und dem §« 333. Der Verfasser 
dieses Buches als Jurist hat sich besonders um die rota beküm- 
mert in Mittermaier's Archiv 48. Bd. 2. Heft, Gerade in der 
Bota kann man die Gentralisation des Gerichtswesens erkennen. 
Davon weiter unten. 

III. Ausserhalb Rom kömmt es auf die Diöcesen an, welche 
unmittelbar Rom unterworfen sind, und auf jene, welche in einem 
Provincialverbande stehen ; wir wollen hier nicht den lateinischen 
und griechischen Ritus unterscheiden; dazu kommen die aposto- 
lischen Vicariate in Europa, Africa, America, Asien und Oceanien 
— die apostolischen Präfecturen in Europa, Africa, America, 
Asia und Europa- America, die apostolischen Delegationen iu Eu- 
ropa, Africa, Asia, die Prälaturen Nullius in Europa und Africa. 
Was besonders in den Bisthümern die Besetzung der Gs^pitel, der 
bischöflichen Gurie, der Pfarreien und anderer Kirchenämter 
betrifift, so muss man unterscheiden die dem Bischöfe überlassene 
freie GoUation, die beschränkte, auf Wahl, Patronate oder Prä- 
sentationen berechnete GoUation. Und so wie man bei der Be- 
setzung der Bisthümer auf die Designation durch Nomination oder 
Wahl achten muss, wo dann die Gonfirmation und Einsetzung 
durch den Papst erfolgt, so muss bei den andern Beamtungen 
nicht blos die Institution und Investitur durch den Bischof ein- 
treten, und angenommen muss werden, dass alle die Voraus- 
setzungen eingetreten sind, z. B. der Goncurs nach dem Goncil von 
Trient, (welche Verhältnisse in das Kirchenrecht gehören) ; nicht 
weniger die Pflichten der Residenz und dasjenige, was über den 
Verlust der Kirchen&mter vorgeschrieben |st« 
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TV. Nur Eines kömmt hier in besondere Betrachtung, die 
Geschichte und das Verhältniss der Pfarreien. Die Pfarrer als 
presbyteri gehören zur göttlich instituirten Hierarchie. Als Prie- 
ster haben sie das Recht , . die Sacramente , die der Bischof sich 
nicht vorbehalten hat, zu ertheilen, sind wie die Diaconi des Bi- 
schofs Gehilfen im officio divino, aber daraus erfolgt noch keine 
bleibende Stätte, kein officium publicum. Das Pfarramt ist all- 
mählig entstanden, und ein menschlich-geschichtliches Institut; 
der Bischof hat es begründet für einen besonderen Bezirk, und 
im Laufe der Zeit für diesen Bezirk wirkliche Pfarrer oder Ver- 
weser bestellt. So kömmt der Ausdruck vor presbyter parochia- 
nus, rector ecclesiae, parochialis ecclesiae curatus, persona ; *) so 
haben sich verschiedene Kirchenbezirke gebildet auch durch Bei- 
wirkung der Klöster und Laienherrn. Es ist unrecht, die Pfarrer 
auf die 72 Jünger des Herrn zurückzuführen, es ist unrecht, die 
hier klar vorliegende Geschichte zu fälschen, und es kömmt nicht 
darauf an, ob presby teri ähnlicher Art schon in den ersten Jahr- 
hunderten bestanden, oder erst nach dem ersten Jahrtausend mit 
ihren Benefizien in das Leben traten. Wichtig ist dann der Stand- 
punkt des Rector oder Erzpriesters, des plebanus an einer Bap- 
tismalkirche , et pastor primitivus eines Klosters u. s. w. Von 
den Gehilfen der Pfarrer wollen wir nicht reden; aber darauf 
müssen wir aufmerksam machen, dass diese presbyteri die eigent- 
lichen Seelsorger sind, die Vermittler zwischen Gott und den 
Menschen, und dass das Wohl der Gemeinden mehr oder weniger 
von ihnen allein ausgeht. Dahin gehört dann auch ihrer Tugen- 
den erste: Gehorsam ihrem Bischöfe, Treue ihrer Kirche. — **) 

§.20. Mönchs- und Ordenswesen. 

Die zwei grössten Verpflichtungen sind der canonische Ge- 
horsam aller Geistlichen und die göttliche Grundlage in den ^ drei 
sogenannten evangelischen Räthen für die Mönchs- und Ordens- 
leute. Demgemäss sind 

1) die Bischöfe zur Obedienz gegen den Papst , ***) alle 



*) S. Richter, Kirchenrecht 5te Aufl. §. 142. 

**) Meine Darstellung im canonischen Recht S. 464 ff. 

**♦) C, unam sanclam de M. et 0. in extravag. comm. 
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Geistlichen gegen ihren Bischof, ja auch alle Mitglieder der Kirche 
verpflichtet. *) Das Gleiche gilt von Religiösen im Verhältnisse 
zu ihren Ordens-Obern. **) Der Gehorsam der Geistlichkeit zu 
ihrem Bischof, der der Religiösen zu ihrem Obern ist ein abso- 
luter, die Vorgesetzten h^ben Alles zu verantworten. 

2) Als ein Mittel für die Ordensgeistlichen, jene evangelischen 
Räthe treu zu befolgen, ist das Gelübde eingeführt in der drei- 
fachen Richtung der Keuschheit, der Armuth und des Gehorsams. 
Hiernach sind bestimmte Formen ausgebildet für die einzelnen 
Orden. Es ist nicht die Bestimmung dieses Buches, die Ge- 
schichte dieser Orden, die nicht einmal literarisch noch vollendet 
ist, ***) darzustellen , sondern nur einen Blick in den gegenwär- 
tigen Zustand des Mönchswesens zu werfen. Desshalb haben wir 
uns an das Verzeichniss des annuarii pontificii des Jahres 1865 
gehalten, wollen keineswegs die äussere und innere Geschichte 
der Orden geben, sondern nur eine üebersicht derjenigen Orden, 
die in Rom vertreten sind. Wir führen hier die Titel der Vor- 
steher der Orden an ; nicht jeder heisst Abt, und wenn die mei- 
sten Lehr- und Handbücher dieses Wort im Allgemeinen ge- 
brauchen, so ist dieses nicht genau, obgleich die Pflichten eines 
praepositus, vicarius generalis, superior generalis dieselben, wie 
die eines Abts sind. Was aber den procurator generalis betrifft, 
so hat dieser den Orden in Rom zu vertreten, und es gibt ver- 
schiedene Orden, wo. der General an einem andern Orte lebt, der 
Procurator aber immer in Rom. Die meisten Lehrbücher des Kir- 
chenrechts sprechen wohl von dem General -Capitel der Klöster, 
keineswegs aber von dem Procurator, was allerdings ein Fehler 
ist. Procuratoren haben auch die monache und die instituti par- 
ticolari di donne. 

S. 443 ff. sind angeführt: 

L Canonici Begolari^ Clerlcl Kegolari und Congregationes. 
a) del SS. Salvatore Lateranensi; haben einen Abt; sind Ca- 
nonici ; 



*) C. 2. 4. X. de M. et 0. 1. 51. 
**) C. 6. C. X. qu, 3. 

***) Montalembert sucht zur Vollendung seiner Geschichte des Mönchs- 
wesens mit Recht noch Urkunden in Spanien, 



b) cleiici regolari teaHni, hamabiH, somaschi^ gesuiH, derici 
fninari, miniatri degVinfermi^ deUa madre di Dio, ddle scuöle 
pie, ospeäiaUeri d* S. Giovanni di Bei. Die ersten 4, 6. und 
8. haben einen prepoaito, 5. einen vicario generale, 7. einen 
rettote generale. 9. einen generale. 

c) congregazioni religiöse, passicnisi, saiiüssimo redeniare, per 
U ca8€ religiöse nel regno delle due Siciliie. Die ersten haben 
einen vicario generale, die zweiten einen superiore generale 
e rettore maggiore, die letzten einen rettore m^aggiore. 

d) congregazioni ecclesiastice, deU' oratorio di S. Filippo Neri 
Csuperiore), ddP oratorio di S. Girdamo (Decano). DoUri- 
nari (vicario generale), Sacerdfiü della missiane (sup. gen.), 
fiü operati (prepos. gen.) , missionari dßl preziosissitno sangue 
(direttore gen.), istituto della caritd (prep. gen.), maristi 
(saper. gen.), citre congregazione ecclesiastice. 

e) FratelU deUe scuole cristiane (sup. gen.). FrateUi della tni- 
sericordia (sup. gen.). 

IL Monaci. Basiliani (visitatore gen.). Cassinesi (presidente), 
Camaldolesi (vicario gen.), Eremiti di Toscana (maggiore), Ere- 
miti di Monte Corona (magg.), Vallombrosani (generale), Gister- 
ciensi (presidente gen.), Della Congregazione detta della Trappa 
(vicario gener.), Congregazione Benedictina di M. Yerg. (Abate 
gen. et ordinario), Olivetani (vicar. gen.), Silvestrini (gen.), Qir 
rolamini (Abate ed superiore gen.), Gertosini (Priore delle gran 
Gertosa e geiler ale presse Grenoble), Antoniani von fünferlei 
Richtungen (Abate generale), Benedittini Antoniani Armeni deUs^ 
cengregazione Mechitarista di Venezia (Abate gen.), di Vienna 
(Abate gen.)^ Basiliani Greco-Melchiti (Abate gen.) drei Bichtangeo. 

Ordini Mendleanti. 1. Domenicani (maestro gei^). 2. J^- 
nori osservanti (ministro gener.). 3. Minori osservanti reformati 
(procuratore gen.). 4. Minori reformati iix Spanien (proc. gen.). 
5. Minori Coaventuali (vi<?ario gen.). 6. Minori Cappuccini (mi- 
nistro gen.). 7. Terz' ordine di S. Francisco (vic. gen.). 8. Ago- 
stiniani (priore gen.). 9. Agostiniani scalzi (vic. gen.). 10. Car- 
meljtani calzati (vicar. gen.). 11. Carmelitani scalzi (prep. gen.). 
12. Servi di Maria (priore gen.). 13. Minimi (vic. gen.). 14. Mer- 
cedari della redenzione degli Scltiiavi (vic. gep.). 15. Trinitari 
Calzati dell' ordine primitivo (vic. gen.). 16* Xi^mt^ri delB|scatp 
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rtformati (minist, genet.)* 17. Ordine di S. Gii'oiamo (genetale). 
18. Padri della penitenza delli scalzetti (gen.). 

Monache. Canonichesse Lateranensi. Benedettine. Camaldo- 
lesi. CisterciensL Domenicane. CUrisse. Cappuzine. Francescane 
del terz' ordkie. Agostiniane. Teresiane. Carmelitane Calzate. 
Carmelitane scalze. Figlie di Nostra Signora in S. Dionisio. 

iBStitüti Partieolari fti Donne. Benedettine Olivetane. 
Agostiniane. Carmelitane. Tüfdiine. Orsoline Bomite ddle Batti- 
stine. Divino Amore. Adotatrici perpetue de SS. Sagramento.' 
Religiöse del sacro cuorö. Sorelle della Misericordia. Religiöse 
del buon Padre. Figlie del sacro Cuore. Sorelle della Providenza. 
Sorelle di S. Giuseppe. Sorelle di S. Carlo. Suöre della S.S. Croce. 

Endlich bestehen in Rom eine Reihe Convicte für Säcular- 
Geistliche. 

Der Mensch lobt, wo er tadeln könnte; — er tadelt, wo er 
loben müsste! Die christliche Hauptstadt gibt der christlichen 
Welt Alles, was sie ihr geben kann — vielleicht zum Ueberfiusse 
im Einzelnen, niemals zum Tadel im Ganzen. Was bleibt andern 
Ländern über! Staaten der protestantischen Gesinnung verwerfen 
die Orden, auch wenn der grösste Theil der Staatsange- 
hörigen Katholiken sind; andere dulden sie mit Restrictionen ; 
Staaten der katholischen Gesinnung, oder wie man oft will, pari- 
tätischen, lassen nur ein paar Mönchsorden zu : Benedictiner, Bet- 
telorden, Redemtoristen , und gar nicht Jesuiten. Man vergisst 
auch in protestantischen Ländern, z. B. in Sachsen, dass die 
barmherzigen Schwestern kein Orden sind; man führt in Lehr- 
büchern die Worte an : „die reformatorischen Bekenntnisse haben 
die Ordensgelübde als einen unnützen Werkdienst und eine un- 
evangelische Beschränkung des Gewissens verworfen", doch 
lässt man die Diaconissen zu. welche, wie man wieder in solchen 
Ldirbüchem sagt : Diaconissen , „welche in den barmherzigen 
Schwestern ihr Vorbild haben", weiss aber nicht, ob sie zur 
evangelischen Ordnung passen. *) 

Für die Erhebung der Katholiken nicht blos in Deutschland, 



*) Riehter §. ^96. Vgl im AUgemeinen Schulte aber Richter belDove; 
man kann die Lehrer eiuren, aber nicht die Sache, 
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Sondern auch in Frankreich , England, Belgien liegt in den Orden 
eine Centralkraft. Sie ist centripetal. — 

§. 21. Die Kirche: der Friedensfürst. 

Christus hat der Kirche das Heil der Welt überlassen, sie 
verlangt Gehorsam in Sachen der Religion, begünstigt diejenigen, 
welche der Kirche mehr leisten, als sie verpflichtet sind, behan- 
delt die Staatsoberhäupter, die von Gott sind, mit Ehrfurcht, 
verträgt sich mit ihnen in gemischten Sachen, gibt ihnen Indulte 
und Privilegien; — aber sie hat auch das Rechte das zu verwei- 
gern, was sie nicht geben darf. 

Zu allen Zeiten sollte Staat und Kirche denselben Weg gehen, 
zu allen Zeiten sollte die Kirche Denjenigen Gutes thun, welche 
der Kirche Gutes gethan haben, und die Kirchengewalt ist für 
die Kirchengenossen, wie der Fürst für das Volk. 

Es ist nicht wahr, dass die Kirche im früheren Mittelalter 
sich Rechte angemasst, die ihr nicht gebührten; denn wenn sie 
der Gewalt entgegengetreten ist, so behauptet dieses jetzt jeder 
einzelne Mensch — sofern derjenige, der die Gewalt zu üben be- 
rufen ist, nicht existiii;, oder die Gewalt nicht übt; und von dem 
Augenblicke an, wo die Staaten ihre Pflichten erfüllten, ist die 
Kirche in ihren Friedensbund zurückgetreten. Die Raisonnements, 
wornach Innocenz III. mehr gethan haben soll, als ihm gebührte 
und Bonifaz VIII. es büssen musste, sind ohne Bedeutung, aber 
wahr ist es, dass die Widerstrebung unter Philipp dem Schönen 
von Frankreich und unter Ludwig dem Baier von Deutschland 
Zerwürfnisse hervorgebracht, die nach menschlichen Schicksalen 
niemals ausbleiben. 

Es handelt sich hier nur um die Beihilfe der Staaten und 
Einzelner zur Besetzung der kirchlichen Beamtungen. 

1. Von der Collation im Allgemeinen. Sie gebührt bald dem 
Papst, bald den Bischöfen. Sie ist bald ganz frei, bald beschränkt. 
Die Beschränkung tritt ein durch Indulte, durch Verträge,*) durch 
ein eigenes Institut, was man Patronat heisst, endlich indem man 



♦) Der Bischof kann sich in der Collation seiner Pfarreien mit dem Lan- 
desher m vertragen, aber nur mit VorwisBen des Papstes, 
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* 

das Amt je dreien coiiferirt unter einer Bedingung (jus ternfte), 
nicht selten auch eine persona principi ingrata nicht zulässt. 

2. Es haiidelt sich zuerst von dem Patronate. Dieses Wort 
in seinem^ eigentlichen und engern Sinn ist nicht mit dem Prä- 
sentationsrechte zu verwechseln, welches sehr verschiedenartig ist, 
dem Eptstehttngsgrunde nach, und der Wirkung nach, so dass es oft 
eine ,sehr schwache Beschränkung des der Kirche zustehenden 
Coljationsrechts ist. *) Es besteht nicht selten als ein sehr wenig 
bedeutendes Wahlrecht eines Dritten, z. B. des Fürsten. Das 
Patronat aber hängt mit andern Rechten und Verpflichtungen 
zusammen, z. B. der Patron hat Alimentation von der Kirche zu 
verlangen, hat vielerlei Lasten zu tragen: Baulast, und die Prä- 
sentation ist eine der Wirkungen, aber unter Umständen, z. B. 
im Laienpatron at von grosser Bedeutung. 

Vor Allem ist zu bemerken, dass die Lehre des Patronats 
eine der schwierigsten ist , und ^ sie desshalb auch in der neuen 
Ausgabe von Ferraris (von Monte - Casino) gar nicht bearbeitet, 
sondern einer künftigen Lösung vorbehalten ist. Im Orient und 
auch in Italien hat das Wort „Patronat" fast keinen Klang; 
unter den Germanen war es theils eine alte ßechtsansicht, Güter 
nicht zu veräussern, was man auch auf die von Grundherrn er- 
bauten Gotteshäuser bezog, theils ein Missbrauch der weltlichen 
Grossen. Die Germanisten haben sich der bessern Richtung der 
Sache, d. h. der Unveräusserlichkeit des Fundus angenommen, 
namentlich Phillips, aber auch er muss zugestehen, dass die 
Kirche die missbräuchlich erfolgte Ausdehnung nicht ertragen 
konnte, und daher andere Grundsätze aufstellen musste. So sagt 
er mit Recht in seinem Lehrbuche §. 139: „Wie mit so manchen 
andern germanischen Rechtsinstituten , **) so musste die Kirche 
auch mit diesem (Patronate) in Conflict gerathen ; es musste hier 
der Investiturstreit in der Sphäre der niederen Benefi- 
cien durchgekämpft werden.'' Ein Eigenthum von Privatpersonen 
an Kirchen, sobald sie nicht blosse Oratorien blieben, sondern 
Pfarrkirchen wurden, und diese als einen Gegenstand des Verkehrs 



*) Das jus ternae ist aach eine Art von Präsentation. 

♦*) Z. B. Unehelichkeit der ausser der Ehe gezeugten, aber in der Ehe 
gebomen Eonder, 
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oder des Recht8s<<reito ¥^r wettUehem O^richtea zu bekssen, ^) 
widersprftch iifSt Heiiigkeit ihr^ Besiifliiauiig , die einseitige Be<- 
stellung d^ef Geisttiebei 4atc\k den Orandh^m widersptacb dem 
göttlichen Rechte des Bischofs, uad war, Wie die Erfahrung be- 
wies, für die kirchliche Disdplin höchst verderblich etc. besonders 
des prätendirten Erbrechts in das Patronat der Theiilling unter 
mehrere Rechtsnachfolger wegen u. s. w. Phillips muss ateo 
zugeben, dass das kirchliche Princip mit dem herkömmlichen nicht 
flbereinstimmt , er selbst beruft sich auf drei Hauptstdlen in 
den Decretalen c. 4. 6. und 23. XIIL 38 de jur. patr. und er 
selbst muss sein germanisches Princip aufgeben, und ein anderes 
Verhältniss der canonischen Ordnung aufstellen, wobei er vorerst 
nur die Haupt-Eintheiluug des Patronats in das geistliche als 
Regel und das weltliche als Ausnahme hätte an die Spitze des 
§. 139 stellen sollen. Seine Worte sind: „Als nun jene Uebel im 
zwölften Jahrhunderte ihren Höh^unkt erreicht hatten, war der 
Kirche, welche schon lange gegen dieselben geeifert hatte, drin- 
gender als je die schwierige Aufgabe gestellt, alle diese Gegen- 
sätze auf dem Wege ihrer Gesetzgebung auszugleichen . . « Indem 
die Kirche das Eigenthumsrecht der Laien an den Kirchengebäu- 
den verwarf, Hess sie als eine Ounst andere Ausflüsse jenes Rechts 
in den Händen der Patrone zurück, und zwar indem sie das Recht 
der Investitur in ein mit dem Grundstücke verbundenes Präsen- 
tationsrecht umwandeltet? — Die Stdlen aber, welche Phillips 
anführt Note 28—34, sind keineswegs dafür; von einem ding- 
lichen Patronat oder Präsentationsredht enthalten sie nicht das 
Geringste. Unrichtig scheint uns daher der Schlusssatz dieses §. 
„Nächst dieser Unterscheidung zwischen persönlichem und 
dinglichesn Patronate (das weltliche, namentlich englische oder 
preussische Recht kann uns nicht kümmern) hat sich dem Laien- 
patronate gegenüber auch ein geistliches, aber auf andern histo- 
rischen Grundlagen, gebildet/' In der That sind dem Laienpatrone 
gewisse Vergünstigungen gegeben, eine Art von Vererbung mit 
Zustimmung des Bischofs aber nur auf Personen, die kirchlieh 



*) Anders kann es genointnen irorden , -wenn es sieh hhts um das Recht 
4ies Patronata «nter zwei weliUeiieii PifttendeBten ^aftAeh, wi« im aaterreichi- 
sehen Concordate, wo weltliche Gerichte zuständig sind« 
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zur Präsentation fähig sind, so dass ausserdem das Patronatrecht 
ruht; aber die alten Missbräuche konnte die Kirche nicht dul- 
den; und die Eintheilung in das geistliche und weltliche ist eine 
ursprüngliche und gründet sich auf ganz andere Beziehungen, als 
wie Phillips sie angibt. Der §. 140 des Lehrbuchs ist vollkom- 
men im Widerspruche mit dem §. 139. Das geistliche Patronats- 
recht bestand lange, weil geistliche Corporationen, Dignitäten — 
ja in den ältesten Zeiten Bischöfe aus dem kirchlichen Ver- 
mögen Kirchen stifteten; aber Bonifaz VIII. hat den Begriff in 
c. un. in VP IIL 13. h. t. begründet; der Papst konnte hier 
nicht, wie dieses früher bei dem Laienpatronat missbräuchlich in 
Frankreich, England, Spanien, Deutschland bestand, an die Aus- 
dehnung des Patronats als advocatia denken, sondern er dachte 
blos an das Patronat als öffentliche Pflicht — als munus privi- 
legiatorum, als Indult. Also das geistliche Patronat kömmt aus 
Kirchenvermögen oder steht einem andern Bisthum, einer andern 
Kirche zu. Ein Bisthum, ein Geistlicher kann wohl auch ein 
Laienpatronatsrecht haben, wenn es aus Staats- oder Privatver- 
mögen begründet ist. Die deutschen Bischöfe als Landesherrn 
hatten Laienpatron ate, allein es ist dagegen zu präsumiren. — 
Von einem gemischten Patronate sollte man nicht reden; die 
Ausführung gehört aber nicht hieher. Wichtiger ist das jus pa- 
tronatus regium, wo der Fürst als Patronat^herr vielfach erleich- 
tert ist, z. B. in der Ausübung des Patronats nach der Zeit, weil 
ihm hier nachgesehen werden muss. Phillips hätte hier auf Ri- 
gantius verweisen müssen. Dass von dem missbräuchlichen lan- 
desherrlichen Patronatsrechte nicht die Rede ist, versteht 
sich von selbst. Die Darstellung der Grundsätze des Patronat- 
rechts, namentlich des Laienpatronatrechts in seiner Entstehung 
(ob die unvordenkliche Verjährung oder die von 40 Jahren oder 
die gemeinrechtliche bei Patronatsprätendenten stattfinde, ist be- 
kanntlich streitig); die Grundsätze des Uebergangs des Rechts 
auf andere, besonders aber der Inhalt des Patronatrechts (Rechte 
und Pflichten) — Verlust des Patronatrechts ist von der grössten 
Bedeutung und hängt durchaus davon ab, ob man die Principien 
des cänonischen Rechts, oder die des altgermanischen Rechts oder 
eine Mischung von Beiden zulässt, was Alles nicht hieher gehört, 
sondern in das Kirchenrecht. — 

25 



— 386 — 

3. Es handelt sich nunmehr von den Rechten des Staates 
der Kirche gegenüber. Die Kirche hat den Staaten zu jeder Zeit 
vielerlei Rechte eingeräumt, um im Frieden der beiden Lebens- 
ordnungen zu stehen und zu leben , wie sie Gott selbst gesetzt 
hat. Die Kirche hat zwar keine Notiz genommen von dem soge- 
nannten modernen Staat, dessen Tendenzen nur Wenige kennen; 
aber sie hat gleiches Recht geübt zwischen den katholischen und 
protestantischen Fürsten und Staaten, so weit dieses nur immer 
möglich war, und zwar 

1) durch Verträge, *) 

2) durch Indulte oder Privilegien. 

So ist in Preussen die CircumscriptionsbuUe ein Vertrag, die 
Concession der Ueberlassung päpstlicher Reservationen, z. B. der 
Bestellung des Domprobstes, ein Indult, ain Factum, wie die Worte 
in den Satzungen zur Zeit Friedrich's n. für Breslau und jetzt in der 
Gircumscriptionsbulle allgemein lauten. Niemand hat bis hieher 
geläugnet, dass die Kirche eine unabhängige Macht sei, allein 
der Investiturstreit spinnt sich fort, und ist so wenig getödtet, 
wie der Bandwurm im menschlichen Leibe. Bei der Bestellung 
eines Bischofs, bei der Vergebung eines Kirchenamts immerhin 
Disceptationen ; bei der Unterrichtsertheilung selbst des Bischofs 
und seiner Gehilfen an seine Geistlichen, bei dem ünten-ichte in 
der Volksschule, überall Dissonanzen; man bringt sie unter den 
Standpunkt der Politik, des Egoismus im Gegensatze der Tugend 
und Gerechtigkeit, da müssen sich dann Staaten und Kirche ab- 
mühen, und leider kömrot fast überall, der Gedanke oben auf: 
»Ecclesia debet esse pressa.« — 



*) Zwar behauptet heute noch Richter 6. Ausg. S. 259. Note 1.: Der 
Papst binde sich nie durch Vertrag, und beruft sich auf eine decisio Rotae, 
da abgedruckt — ,.das8 die Concordata Germaniae insoweit keine Verträge 
wären, als sie spiritualia (im Gegensatze der temporalia) seien, denn darüber 
könne auch der Papst nicht verfügen." Was folgt daraus ! Das Richtige hat der 
Papst und der König von Preussen anerkannt in der Auslegung der Circam- 
scriptionsbuUe: de salute animarum. Dieses hätte Richter gewiss wissen müs- 
sen, Abßr sicherlich würde Richter das nicht zugeben, was der Herausgeber 
seines Lehrbuches §. 88 hineingezimmert hat. 
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§.22. Von den t e,mp o r al ia. 

Wir müssen vor Allem aus dem Standpunkte unserer 
Zeit zwei Richtungen unterscheiden: 

1. Die Einkünfte des Kirchenstaats. Hier müsste die Ge- 
schichte jeder einzelnen Kirchenprovinz untersucht werden und 
das Finanzwesen mit allen Einkünften und Ausgaben, was nicht 
hieher gehört, aber in den gegenwärtigen Zuständen von Italien 
von Bedeutung ist. 

2. Die Einkünfte, die der Papst nicht minder wie einzelne 
Bischöfe von ihren Angehörigen erheben, ohne Princip, nach ver- 
schiedenartigen Beziehungen der Bedürfhisse. 

Es lässt sich im Allgemeinen nur Folgendes anführen: 
a. Das Mittelalter ist auch in diesen zufälligen Richtungen 
vorüber- und untergegangen ; die Kirche hatte wie jeder Besitzer 
von Renten allerlei Einkünfte und Auflagen begründet ; darüber 
Verzeichnisse angelegt — man verweist auf den liber censuum a 
Cencio Camerario — worüber sich verbreitet haben Hurter, Ge- 
schichte Innocenz III. Bd. 3. S. 121 — 151. Gregorovius, Ge- 
schichte der Stadt Rom. IV. Bd. S. 600. V. Bd. S. 118. Phil- 
lips, Kirchenrecht V. Band und Lehrb. §. 101. Mit Recht sagt 
der letztere V. Band S. 552: j>Wie nun jede Zeit den Rechts- 
verhältnissen eine besondere bestimmte Form dadurch gibt, dass 
sie ihnen gerade den ihr eigenthümlichen Charakter aufdrückt, 
so auch das Mittelalter , welches von den Principien des Gefolgs- 
schafts- und Lehenwesens durchdrungen war. Es wurden dahsr 
auch Abgaben wegen des Schutzverhältnisses gegeben ; die Kirche 
war aber desshalb kein Lehensstaat. ^^ 

• b. Davon verschieden war das Patrimonium des heil. Petrus, 
d. i. das besondere Vermögen der römischen Kirche in den ver- 
schiedensten Ländern, besonders Italiens und Siciliens ; die Grund- 
stücke pflegten in Pacht oder zu Lehen gegeben zu werden. Die- 
ses war so zu sagen die Grundlage für den sich ausbildenden 
Kirchenstaat. Darüber haben T h e i n e r *) und Andere , z. B. 
Scharpff**) in der neuesten Zeit Aufklärung gegeben. Auch 



♦) Cod. Diplom, Dominii temporalis IIl tom 1861 ff. 
**) Der Kirchenstaat. 
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hier war natürlich so wenig wie ad a. von einer Besteuerung 
die Rede. 

c. Dass der Papst zu gewissen Zeiten auch Zwangsabgaben 
auflegte, namentlich im Mittelalter, daran ist nicht zu zweifeln; 
wenn aber Phillips*) sagt , „wenn das Haupt solche Bür- 
den zu tragen hat (er meint, die eines weltlichen Regenten)**), 
so ist es mehr als absurd, behaupten zu wollen; die Glieder 
seien nicht zu Beisteuern für alle jene? Zwecke verpflichtet'^ 
so ist er freilich dunkel geblieben, daher spricht er auch am 
Ende seines §. 235, dass das gegenwärtige Steuersystem Etwas 
anderes sei. Er meint das Steuersystem der Staaten, das jetzt 
nicht einmal mehr eine Bitte (Beede) ist, sondern ein erzwunge- 
nes Unterthanenverhältniss , woran die Kirche zu keiner Zeit ge- 
dacht hat. 

Es ist daher jetzt zu zeigen, was von den mittelalterlichen 
Leistungen noch übrig geblieben, und was untergegangen ist. 
Dass am wenigsten von einem Besteuerungsrecht der Bischöfe die 
Rede sein kann (Phillips §. 147), wird sich unten zeigen. Man 
spricht 

1) in Beziehung auf das päpstliche Recht — von dem Pe- 
terspfennig, er ist als Steuer nicht practisch geworden, und ist 
eben jetzt nichts als eine ganz freiwillige Leistung; 

2) die Zinsen für das durch die Kirche gegebene Schutzrecbt 
sind alle weggefallen oder verändert worden; 

3) die Spoliengelder , die dem germanischen Spolienrechte 
ihren Ursprung verdanken und von dem Nachlasse der Clericer 
erhoben wurden, mussten der weltlichen Ordnung weichen; 

4) geblieben sind also nur die Annaten, die Palliengelder, 
und die Dispensationstaxen — die ihre noch bestehende Richtung, 
bei Gelegenheit der Darstellung der römischen Curie finden. 

Was endlich die Beziehungen betrifft, für welche noch heut- 
zutage die Bischöfe berechtigt sind, so liegt ihnen nichts zu 
Grunde, als ein Herkommen , so dass wieder eine Art von Zwang 
nicht stattfindet. 



*) V. s. 544. 

**) S. 541, was vorübergehend war, und auf die Natur des Kirchenwesena 

t nAfifif. 



nicht passt 
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Um noch etwas näher in die Sache einzugehen: kann man 
nicht bezweifeln, dass der über censuum Rom. Eccl a Centio 
Camerario compositus seeundum antiquorum patrum Regesta et 
memorialia diversa *) ein höchst interessantes Werk ist ebenso 
wie der über Censuum de reditibus omnium Provinciarum et Ec- 
clesiarum, qui debentur Rom. eccl. **) — allein abgesehen von 
vielen Notizen, welche hier von kirchlichen Provinzen, Bisthümem, 
Ländern, Orten, aber doch nur zufällig vorkommen, ***) ist diese 
Richtung für unsere Zeit rein historisch, und unter den neuesten 
kirchlichen Schriftstellern, z. B. Ferraris bibl., Devoti Institut, 
kommt der Name Census in dieser Richtung gar nicht mehr vor, 
sondern unter dem Ständpunkte der Zinsgeschäfte und des Wuchers. 

Das dominium temporale ging in die neuere Staatsordnung 
über, der Papst als Regent, die Städte als Communen, die Re- 
gierung nach der päpstlichen Curie. In kirchlicher Hinsicht be- 
hielt der Papst die Annaten, die servitia communia, minuta, 
quindennia, Palliengelder nach einer Art vertragsmässiger Abfin- 
dung und die Dispensationsgebühren. 

Die Bischöfe hatten in den sogen. Temporalien einen doppel- 
ten Standpunkt, natürlich auch der Bischof von Rom; 

1) sie hatten ein cathedraticum, procurationes, ein seminaris- 
ticum, Kanzleigebühren, und ^in caritativuum für ausserordent- 
liche Fälle ; f) 

2) ihnen gebührte die Verwaltung des Vermögens der Stif- 
tungen ; und dieses war die wichtigste Richtung ihrer Verwaltung. 

Die Staaten der Neuzeit Hessen gerne die Leistungen der 
ersten Art zu , es war hier eine Art von Convenienz ; dagegen 
bemächtigten sie sich des Stiftungsvermögens ganz gegen den Sinn 
und die Bestimmung der neuesten Vereinbarungen, besonders in 
Deutschland. Noch gefahrlicher war es, wenn man die Stiftungen 
willkürlich in kirchliche und weltliche abtheilte, und wo möglich 
Alles als weltliche und politische — Staatsstiftungen erklärter 
üeber die kirchlichen Güter vergl. Devoti lib. 2. tit. 13, die be- 



*) Muratori V. 

**) Cf^nni Monumenta tom IL aus dem Albinus. 

***) Für die kirchliche Geographie ist kein Gebrauch zu machen. 

t) Phillips §. 147 seines Lehrbuchs, 
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sonders angewiesenen Kirchengüter, namentlich Zehenden, im §. 24. 
Hier wird auch von dem Aufwand die Rede sein, welche die 
Kirche oder andere Personen in kirchlichen Verhältnissen zu 
machen haben. — 

§. 23. Die römische Curie. 

Sie ist die Gehilfin des Primats, sie hat in eich alle den Papst 
umgebenden Behörden und Beamten, in der Regierung der Kirche, 
des Kirchenstaates, der römischen Kirchenprovinz, der römischen 
Diöcese. Die Kirche zeigt sich in einer doppelten Bedeutung; sie 
ist ein System kirchlicher Begrifte, Rechte und Lasten, eine 
Theorie; und sie ist ein System äusserer Thätigkeiten und 
Werke, ein Organismus der politischen Rädeimaschine gewor- 
den, so dass man täglich im Leben durch äussere Sinne wahr- 
nimmt, was als Bestimmung der Kirche erscheint. Es war ein 
Verdienst von Mejer während seines Aufenthalts in Rom, darauf 
aufmerksam geworden zu sein — weniger durch gründliche italie- 
nische Schriften als durch eine Art von Erfahrung berühmter 
lebender Juristen; es war eine der besten canonischen Arbeiten 
durch Bangen gleichmässig aus Schriften und Erfahrungen ge- 
macht , den Geist des Instituts zu erfassen , und es war endlich 
die Vollendung der Arbeit durch Phillips im VL Band seines 
Kirchenrechts, wornach er die historische Entwickelung aller ein- 
zelnen Theile der Curie dargestellt hat. *) Das nächste Resultat 
ist: — keine Einrichtung der Behörden und Beamten steht so 
fest durch lange Uebung, wie die römische Curie und es ist eine 
missverstandene Ansicht moderner Politiker, daran ändern zu 
wollen. Wir denken hier weniger an den Kirchenstaat, als an 
die Kirche selbst. Phillips hat in seinem Vorworte mit Recht 
gesagt: ,;In dem nunmehr erscheinenden sechsten Bande des Kir- 
chenrechts ist mit der Darstellung der Verhältnisse aller Derje- 
nigen, welche, in der Kirche als Gehülfen des Papstes bestellt 
sind, die Lehre von dem Primate in ihrem ganzen Umfange voll- 
endet.« Es ist insofern dieser Band fast ein für sich bestehendes 



*) Im Uebrigeu muss man überall vergleichen Moroni, Dizionario 8. v. 
Cardin, prelato. 
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Ganze ..." Nimmt man zu einer verständigen Uebersicht dieser 
Behörden und Beamten die kirchliche Sprachtechnik — die lati- 
nitas juris Canonici mit ihrer nachgewiesenen Grundlage in grie- 
chischer, lateinischer und germanischer Wortbildung, so irird man 
auf den innem Zustand des kirchlichen Verwaltungssyslems am 
besten geleitet werden. Es ist hier zu handeln 

1) von den Cardinälen, 

2) von den Prälaten und Beamten (Curie im engem Sinn), 

3) von den Congregationen der Cardinäle, 

4) von der Bildung der Curialbehörden. 

1) Die _^Cardinäle bilden das römische Presbyterium und be- 
stehen aus Diaconen, Presbytern und Bischöfen. Die Hierarchia 
ordinis tritt hier hervor, und zwar nicht blos zum Scheine oder 
als irgend ein Symbol, sondern durch die entsprechenden Titel 
auf die der Stadt Rom zunächst liegenden Bisthümer, auf die 
Titel in den Pfarreien Rom's und der Diaconate. Vorzüglich wichtig 
sind der §. 272 bei Phillips, weil ausser der bekannten Titel in Rom 
noch drei Kirchen extra muros als Patriarchalkirchen hervorge- 
hoben werden, die dem Papste selbst gehören: S. Petri in Väti- 
cano, S. Pauli in via Ostiensi und S. Xaurentii in agro Verano. 
Dazu kömmt auch die lateranensische Kirche, der eigentliche 
Cardo für Rom, und für die Gesammtkirche — sie heisst daher 
auch autonomastisch Ecclesia Romana. In späterer Zeit wurde 
auch noch die Liberianische Basilika S. Maria Major oder ad 
Praesepe dazu gestellt. Man sah jetzt St. Peter als die Patriar- 
chalkirche für Constantinopel, St. Paul als solche für Alexandrien, 
St, Maria Maggiore für Antiochien und St. Lorenzo für Jerusalem 
an* Patriarch vom Lateran war der Papst. Wie es nun mit den 
7, jetzt 6 Bischöfen als Cardinale, mit den 50 Priestern und mit 
den 16 Diaconen aussieht, gehört in das Kirchenrecht; sie alle 
zusammen bilden das Cardinal-Collegium als Corporation. 

2) Im Personal der Curie bilden die Prälaten das zweite 
Element, indem sie die Stelle nach den Cardinälen einnehmen. 
Sie sollen den Papst und dessen Wirksamkeit nur unterstützen, 
treten aber doch selbstständig mit ordentlicher Amtsgewalt im 
Namen des Papstes auf und zwar bald als Collegien, bald auch 
einzeln, Mit Recht fährt Bangen fort im §. 25: In Collegien 
treten die Prälaten bei den Cardinal-Congregationen auf, natürlich 
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in einer der Würde der Cardinäle angemessenen Unterordnung, 
dage^n in den Justiz- und Gnaden-Collegien bilden die Prä- 
laten in der Kegel das Personal, und haben eine selbstständige 
Stellung 2wm Papste; ebenso erscheinen sie oft einzeln als or- 
dentliche oder delegirte Richter und Gehilfen des Papstes. Der 
Gandidat zur Prälatur muss ein fünijähriges Studium des Rechts 
an einer öffentlichen Anstalt und das Doctorat beider Rechte 
nachweisen. Es gibt wohl auch eine Ehrenprälatur. 

Das übrige Personal der Curie ist das Hülfs- und Subaltern- 
Personal. Man zählt hieher die Advocaten, die Procuratoren, die 
Notare, die Expeditoren (SoUicitatoren, Speditionäre) die Agenten. 
Unter den Advocaten sind auszuzeichnen die Gonsistorialadvocaten, 
der advocatus fisci und pauperum und die Titular- Advocaten. 
Was die letztem angeht, so müssen diese eine theoretische und 
practische Ausbildung haben, und werden desshalb zu richter- 
lichen Aemtem fähig. Man heisst sie auch Studien - Adjutan- 
ten und Auditoren. Sie kommen vor bei der Rota, bei den 
Secretären der Congregationen , bei der apostolischen Cammer, 
Gonsulta, Signatur der Justiz. Die Procuratoren sind Stell- 
vertreter, bilden ein CoUeg; die Expeditoren dienen dazu, den 
Advocaten und Procuratoren die materiellen Arbeiten aus der 
Hand zu nehmen, besonders aber im Auftrag derselben die viel- 
fachen Gänge in die verschiedenen Dicasterien zu machen, Rück- 
sprache zu nehmen u. s. w. Die Agenten sind Beauftragte beson- 
ders der Bischöfe — und die Notarien sind Gehilfen für schrift- 
liche Acte, sowohl gerichtliche, wie der sogenannten freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, für Verträge, Schenkungen, Testamente, Beglau- 
bigungen. — 

3) In Hinsicht auf die Congregationen der Cardinäle ist 

a) das Consistorium , d. i. die feierliche Versammlung der 
Cardinäle um den Papst, desshalb bedeutend, weil dasselbe be- 
stimmt ist. Alles dasjenige zu hören und aufzunehmen, was die 
Kirche der Welt bekannt zu machen bestrebt ist. Nicht nur wer- 
den hier Publicationen vorgenommen, sondern Alles das, was der 
Papst öffentlich zu thun beabsichtigt, findet hier seinen Ausdruck. 

b) Die speciellen Congregationen haben wohl eigene Benen- 
nungen für eine Reihe von Geschäften, die ihnen zur Vorbereitung 
oder Entscheidung zugewiesen sind, wobei aber der Papst auf 
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keine Art beengt ist ; er kann jederzeit neue Congregationen an- 
ordnen, er kann jedes Geschäft an- eine andere Behörde verwei- 
sen, er ist auch hier derjenige, welcher in voller Freiheit das 
apostolische Regiment ausübt. In unsern Tagen ist es hiemach 
theilweise anders geworden, als es früher war.*) Doch lässt sich 
nicht läugnen , dass hier fast -alle kirchlichen Geschäfte ihre Re- 
gulirung finden. Wir wollen hier nur anführen ausser 4er Prü- 
fung der Bischöfe für Italien einige ziemlich generell festgesetzte 
Vereinbarungen, z. B. der congregatio consistorialis , zur Vor- 
bereitung für das Consistorium, der congregatio super statu für 
wichtige Ereignisse der congregatio negotiorum ecclesiae extra- 
ordinariorum — die ständigen,**) inquisitionis, indicis, concilii, 
super negotiis episcoporum et regularium, jurisdictionis et immu- 
nitatis ecclesiasticae, sacrorum rituum, indulgentiarum et reliquia- 
rum, de Propaganda fide (die sogar Bischöfe in p. infld. oder 
Missionsbischöfe vorzuschlagen hat) — dann gibt es eine Congre- 
gatio, die alle abnormen Zustände zu berathen hat, und so ist 
eigentlich Alles vertreten, was zu der geordneten p]xistenz der 
Kirche nöthig ist. 

Was nun die Bildung der Curialbehörden betrifft, so muss man 
4) vor Allem ausgehen von dem Zusammenhange der Behör- 
den selbst und Rücksicht nehmen auf das annuarium pontificium, 
um den Zustand dieser Geschäftsvertheilung kennen zu lernen, 
dann zugleich auch, um den ganzen Geschäftskreis der jetzt be- 
stehenden Ordnung zu überschauen. Bekanntlich hat unter Pius VE., 
auch unter Gregor XVI. , manche neue Ordnung und Einrichtung 
in den Ministerien und weltlichen, namentlich gerichtlichen Ver- 
hältnissen stattgefunden, die in diese Gesammtrichtung des allge- 
meinen Geschäftskreises der päpstlichen Ordnung zu ziehen sind. 
Freilich wird man hier weniger thun können durch eine theore- 
tische Darstellung, wie durch eine ganz specielle Kenntniss und 
Erfahrung der Geschäfte in Rom selbst. 



*) £8 geschieht viel durch den Papst selbst und mit Zuziehung des Car- 
dinals-Staatssecretars. 

**) Selbst Sammlungen über deren Entscheidungen werden jeden Jahres 
gemacht: Acta ex iis decerpta, quae apud sanctam sedem geruntur, in com- 
pendium opportune redacta et illustrata. Fit evulgatio singulis mensibus. 
Romae 1865. 
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Was die Justizbehörde angeht, so ist die älteste und berühm- 
teste die rota Romana. Sie ist das Muster aller modernen Gre- 
richtshöfe der jetzt bestehenden Völker. Ihr Gerichtsgang ist 
jetzt vortrefflich, wie wir in Mittermaier's Archiv 48. Bd. 2. Heft 
nachgewiesen haben. Allein ihre Bedeutung ist geschwunden, be- 
steht nur in Matrimonial- und andern Sachen, ausserdem ist sie 
ein Obergericht für die Gerichte des römischen Staats. Rom 
selbst hat noch andere Gerichte — das der reverenda Camera 
mit seinen Abtheilungen, die signatura justitiae und die Sacra 
consulta. Von den Gnaden und Expeditionsbehörden wollen wir 
hier nicht handeln, sondern nur kurz ihre gegenwärtige Bedeu- 
tung angeben. Vorerst nur noch die Bemerkung, dass es ausser 
den Gerichtshöfen der rota, der camera, der signatura justitiae 
und der Sacra consulta noch gibt: die signatura gratiae und da- 
taria, die poenitentiaria der Dispensationen wegen und die Offi- 
zialen des päpstlichen Pallastes mit dem auditor domesticus, dem 
besonderen Rathgeber des Papstes. 

üeber die beiden Signaturen könnte man noch Folgendes 
anführen: Nachdem die rota gebildet war, wurde das, was un- 
mittelbar vom Papste ausging — die Signatur und die mit ihr 
verbundene Berichtserstattung den in der unmittelbaren Umgebung 
des Papstes zurückbleibenden Capeilänen übertragen. Diese Mes- 
sen daher Referendarii ; der Papst konnte bei Competenz-Conflicten 
um seine Entscheidung angegangen werden, und hiermit wurden 
die Referendare betraut. Auch bei Gnadensachen der Datarie und 
Pönitentiarie hatten sie Antheil; daher der Unterschied in signa- 
tura justitiae et gratiae. Andere wollen die Sache anders dar- 
stellen. 

Hinsichtlich der Pönitentiaria ist der Grundsatz festgehalten 
worden 9 dass diese blos in foro conscientiae competent sei, nur 
wenige Ausnahmen kamen vor. Nur bei den Religiösen sollte sie 
ihre Competenz pro utroque foro behalten. 

Wer so die Sache ansieht, wie schon Phillips §. 333 bemerkt, 
der wird finden, dass der Papst Manches von sich schieben muss, 
aber seine Machtvollkommenheit nicht erschöpft wird, auch nicht 
durch alle seine Behörden. Kaum ist aus den Capeilänen des 
Papstes die rota entstanden, so kamen die Referendarien und 
die Signatur, und dann hat wieder der Papst seinen Auditor als 
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unmittelbaren Rathgeber. Zuletzt spricht er seine Meinung ohne 
Berathung aus, wenn es nöthig ist. Ebenso ist es hinsichtlich der 
Congregationen , obgleich an sie die ganze Regierung vertheilt zu 
sein scheint, so dass man, wie wir. schon oben bemerkt haben, 
in diesen CoUegien die ganze Verwaltuugsmaschine concentrirt 
findet, so ist der Papst durchaus nicht gehindert, für alle einzel- 
nen vorkommenden wichtigen Fälle neue Congregationen zu er- 
nennen, wie z, B. für die orientalische Kirche. Auf diese Weise 
hat man die Geschäfte auseinandergelegt, und so fallen sie wieder 
in der Person des Papstes als Primas zusammen. Dieses lässt 
sich sehr leicht erklären, und dieses zeigt dann auch, wie sich 
gerade wieder in solchen Beziehungen ein neues päpstliches Ge- 
hilfen-Amt hat bilden müssen. 

Und dieses ist der Schlussstein zum ganzen Gebäude des 
Verfassungsordo. 

Man hat in stäatspölitischer Hinsicht viele Versuche machen 
wollen, die Willkür zu beschränken: Constitutionen u. s. w. In der 
Kirche ist durch i h r Princip selbst alle Willkür beschränkt, dann 
durch den Umstand der Wahl des Oberhaupts und durch den Grund- 
satz, dass das Oberhaupt ein erfahrener älterer Mann sein muss. 
Als Innocenz III., 37 Jahre alt, einer der grössten Päpste, gewählt 
wurde, der ein schönes Buch geschrieben hatte, de contemtu 
nmndi sive de miseria humanae conditionis, war die Welt gleich- 
sam über seine Jugend empört ; und der Sänger Walt her von der 
Vogelweide rief aus: »0 weh, der Papst ist zu jung, hilf Herr 
deiner Christenheit« — Gott muss also helfen, dass der Geist 
den führe, den jeder Bischof in sich aufnehmen muss, und darauf 
ruht die kirchliche Verfassung, wie die Geschichte der Zeiten 
bewiesen hat. 

Indessen muss jeder Mensch des ihm gegebenen Freundes Rath 
und Hand sich bedienen, und dem Papst als dem Ersten zur Seite 
stehen. Früher der Archidiacon, der Camerarius, der immer noch eine 
Art Stellvertreter des Papstes ist, später der Cardinal Nepos, 
jetzt der Staatssecretär des Aeussern. Der neucreirte Staatssecre- 
tär des Innern und andere Behörden stehen mehr oder weniger 
unter ihm. Er ist sogar auch der Secretär der Breven nnd der 
Expeditionsstellen. Freilich besteht noch die Kanzlei unter dem 
Namen eii)es Vizekanzlers, der auch ein Repräsentant des päpst* 
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liehen Edicts — des Vollzugs der Kanzlei -Regeln ist und einen 
locumtenens hat, auch die Bullen ausfertigt. Ebendesshalb ist die 
Geschichte der päpstlichen Verwaltungsbehörden so wichtig, denn 
Manches ist verändert, Nichts aber von der alten und ursprüng- 
lichen Ordnung aufgegeben worden. 

Zuletzt weiss der Papst in alle Theile der Welt sein Auge 
zu richten, und sich repräsentiren zu lassen an den einzelnen 
Orten selbst. Wir denken hier nicht an die Missionen, an die 
abgeschickten Missionsbischöfe, Vicariate, Präfecturen, sondern an 
die Legaten und Delegaten. Es geschieht keineswegs der sogen. 
Gesandtschaft wegen an fremde Fürsten und Staaten, obgleich 
die Lehre von den Ambasiatoren, Nuncien, Internuncien, Geschäfts- 
trägern von der römischen Curie entlehnt, und auf die weltlichen 
Vertreter der Fürsten übergegangen ist ; — sondern es geschieht 
der kirchlichen Beaufsichtigung wegen. Endlich leben die Bischöfe 
in innigster Einigung mit dem Papste, wie die Glieder mit dein 
Haupte, und daher hat der Papst sie nach hergebrachter Instruc- 
tion zu Delegaten gemacht, d. h. seine Jurisdiction, deren Inhaber 
er allein ist, unter speciellen Verhältnissen an die Bischöfe über- 
tragen. Daher kann mancher Bischof, der an einem Orte nicht 
proprius oder Ordinarius ist, als delegatus handeln, wofür uns 
viele Beispiele in der Kirchengeschichte bekannt sind. — 

§.24. Das bischöfliche Amt. 

Der Bischof hat den Aposteln ähnlich die plenitudo ordinis; 
in Hinsicht auf die jurisdictio aber hat er nur ein sehr beschränk* 
tes exercitium. Wir sprechen hier zunächst von den auf ein 
bestimmtes Territorium angewiesenen Bischöfen, nicht von denen, 
welche durch eine vom Papste oder von der congregatio der Propa- 
ganda fides ertheilte specielle Instruction ausgehen. Bei den auf 
ein Territorium angewiesenen Bischöfen hängt wegen des exerci- 
tium der jurisdictio Vieles von geschichtlichen Beziehungen ab, 
denn es ist dieses Institut eine Folge des humanum jus ecclesias- 
ticum. Schon haben wir gezeigt in unserm canonischen Recht 
S. 124 ff., dass der Papst den grössten Theil der jurisdictio in 
den ältesten Zeiten, naturgemäss bestimmt durch die damali- 
gen Verhältnisse des Verkehrs und der geringen Einwirkung in 
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nationelle so zu sagen unstäte Verhältnisse, den Patriarchen von 
Älexandrien und Antiochien überlassen hat, und später auch, man 
kann sagen, fast ein exercitium sämmtlicher Primatialrechte — 
in Thessalonich, in Carthago, in Arles u. s. w., — dass sich aber 
eben der Papst durch ein äusseres Symbol sein ursprüngliches 
und ungetheiltes Recht der jurisdictio, also durch die Verleihung 
des Pallium gesichert hat. *) 

Wir kommen nun zu einer andern Richtung der bischöflichen 
Wirksamkeit. Durch die plenitudo ordinis wird der Bischof Seel- 
sorger der Gemeinde, und überträgt von diesem Standpunkte aus 
sein Recht selbst mit wenigen Reservationen an seine vicarii, 
die Priester und Seelsorger. Hier erscheint zunächst das christ- 
liche Volk — im Königthum — ohne allen Ständeunterschied; 
hier tritt das Wesen der Kirche von unten herauf zum Priester 
stand. Hier ist der einzelne Laie selbst Priester und König im 
Gegensatze zum Priester-Seelsorger und Heilsspender, dem Ver- 
mittler der Gottheit. 

Ueberhaupt, um das Wesen der bischöflichen Würde zu er- 
kennen, muss man sich nicht an ephemere Forschungen und Wort- 
ausdrücke halten, sondern an den Gang der Geschichte selbst, 
die lebendige Tradition, und insbesondere vergleichen von den 
ersten Jahrhunderten her die Geschichte des Orients und Occi- 
dents. Die Bischöfe des Orients, wie sie auch jetzt noch die alte 
Substantialität als Nachfolger der Apostel darstellen, natürlich 
in der Vertheilung des Amts nach dem Räumlichen der Erde, 
sind die besten Zeugen für die Aechtheit des Episcopats, und die 
Reformation seit dem sechzehnten Jahrhundert konnte Nichts 
daran ändern. Damit hängt auch die ganze Liturgie zusammen 
und der Verfall der Kirche der Gegenwart, wenn man die litur- 
gischen Ansichten der Mutterkirche aufgibt. **) Im Occident und 

*) Viele protestantische Sehr iftsteUer misskennen dasPrincip des Kirchen* 
rechts; aUerdings haben Denzinger und Hergenröther Recht, wenn sie 
anführen, dass die Kirche, d. i. der Papst, den Bischöfen das exercitium juris- 
dictionis verleOie; s. dagegen Jacobson in der Real-Encycl, von Herzog, II. 
S. 242. 

**) In der Liturgie der katholischen Kirche liegt etwas Unveränderliches. 
Der Katholik, wenn er betet, muss dabei denken, und hier muss er sagen, 
dftss man iiicht anders zu Gott sich erheben kann. Beten ohne Denken ist 
nichts. Daher yerwcrfen so Viele das Gebet. Unser Aufsatz über Liturgie §, JiO^ 
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im Hinblicke auf die lutherische und reformirte Kirche haben die 
Katholiken, sogar Bischöfe, dem Wesen der hierarchischen Ordnung 
wehe gethan, vorzüglich im vorigen Jahrhunderte; aber auch 
dieser Kreislauf war wohlthätig und bekräftigte die Wissenschaft. 
Wenn nun auf der einen Seite die Bischöfe allerorten in in- 
nigster Vereinigung mit dem Papste stehen, und andererseits ihre 
nächste Pflicht die Aufsicht und Visitation ihrer Gehilfen besor- 
gen, so ist der Zweck ihrer Thätigkeit erfüllt. Dazu kömmt die 
Pflicht seiner Lehre, so dass in allen Schulen die Jugend religiös 
erzogen werde ; also sind des Bischofs Hauptpflichten — Aufsicht. 
Visitation und Leitung der Volksschulen. 

1. Aufsticht und das ürtheil ex conscientia informata. Eine 
polizeiliche Untersuchung über die Geistlichen sollte der Bischof 
immer haben, itn Mittelalter durch die Sendgerichte und so wei- 
ter; endlich war er durch das Concilium von Trient ermächtigt, 
ohne Rücksicht auf das canonische Gerichtsverfahren bis 
zur Deposition und Degradation zu verurtheilen, wenn er — (der 
Bischof) — durch die im canonischen Rechte vorgeschriebenen 
Beweisgründe zum ürtheil sich ermächtigt halte. Der Beweis 
muss aber vollkommen vorliegen; Sess. 6. c. 3. sess. 14. c. 1. 
4. de ref. 

Das eben angeführte c. 1. lautet so: „a suo praelato ex 
quacunque causa etiam , d. h. auch wegen jedes Vergehens 
oder wegen jeder Ursache ohne allen Unterschied — ob occultum 
crimen quomodolibet etiam extrajudicialiter, d. h. ein geheimes, 
d. h. nur vor 5 Personen bekanntes Delict — aber auch gegen 
jedes kann extrajudicialiter verfahren werden. Dabei ist klar, 
dass der Bischof kein Recht hat, extrajudicialiter, also ex cons- 
cientia informata zu erkennen, wenn das delictum ein manifestum 
ist, wofür sich der Grund leicht auffinden lässt. Es soll nämlich 
bei dem occultum crimen der Scandal vermieden werden. Der 
Bischof handelt hier als delegatus papae. *) 

2. Visitation, Diese hat einen doppelten Zweck: a) eine 
auf Prüfung beruhende Ueberzeugung zu haben ; b) desshalb dem 



*) Die declarationes und resolut. — Benedict XIV. d. s. d. Hb. 12. cap. 8. 
mein canonisches Hecht S. 862. — S. auch Devoti lib. I. tit. 2. §. 14 wegen 
des occultum. 
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Papste referiren zu können. *) Eine der besten Arbeiten gibt in 
dieser Beziehung Thomassinus p. 11. üb. IH. c. 77. sep. De- 
vot i, Inst. lib. I. tit. n. §. 9. not. 1. Der letztere beruft sich 
hier auf das Concilium von Trient sess 24. c. 3. de ref., wo es 
heisst: „Visitationum praeeipuus sit scopus, sanam orthodoxamque 
doctrinam expulsis haeresibus inducere, bonos mores tueri, pravos 
corrigere, populum cohortationibus et admonitionibus ad religio- 
nem, pacem innocentiamque accendere, cetera prout locus, teni- 
pus et occasio feret, et visitantium prudentia ad fidelium fructum 
constituere. Schon, wie Devoti sagt, haben Chrysostomus und 
Augustinus auf diese Visitation Alles gesetzt. Zu diesem Zwecke 
müssen die Bischöfe in ihrem Hauptbezirke residiren und alle 
Jahre Yisitations-Reisen vornehmen. 

3. Der Unterricht— die Leitung der Volksschulen. 
Den Bischöfen ist ein Imperium gegeben über Glericer und Laien 
im foro interno und externo. Diesem Imperium geht voraus der 
Unterricht des Volkes, das Lehramt, das Recht, darüber Vor- 
schriften zu geben und hiernach zu richten. Daher hat der Bi- 
schof auch Diejenigen zu prüfen, die für das Lehramt bestimmt 
sind, und diesen Instructionen zu geben , darnach die Mission zn 
übertragen. Auch stand von jeher die Volksschule auf christ- 
lichem Boden. **) Die weltlichen Wissenschaften mochte man den 
Staaten überlassen, obgleich im Mittelalter auch die Kirche dafür 
wirkte, und kein Zweifel sein kann, dass auch jetzt noch — im 
Gefühle der allgemein anerkannten Freiheit und Freisinnigkeiten 
die Kirche Universitäten errichten kann. 

§. 24a. Die Verwaltung der Bischöfe. 

Sie richtet sich nach dem Muster der päpstlichen Verwaltung. 
Der Bischof hat eine Curie und andere Gehilfen, zuletzt Seel- 
surgergehilfen durch die Pfarrer. Von dem letzteren Punkte §. 24b. 

Die Curie besteht aus seinem Presbyterium oder Capitel. ***) 



*) S. Devoti Inst. lib. I. tit. 2. §§. 9. 10. 

**) Phillip» LehiJ). §. 317. 

***) Von den Gapiteln und den Zugehörigen soll die Rede hier nicht sein; 
am wenigsten von dem theologus und poenitentiarius; s. das Buch vonSentis, 
Mainz 1867, 
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I>och ist ein bischöfliches Capitel nicht wesentlich und es gibt 
viele Bischöfe ohne Capitel. Wo die Capitel aber bestehen, ist 
es ebenso wie bei den Cardinälen in Rom, und man unterschei- 
det, ob sede plena, oder impedita das Capitel seine Thätigkeit 
zu entwickeln hat» Offenbar ist in Deutschland das Capitel eine 
Corporation, und die Aufhebung des deutschen Keichs hat daran 
so wenig geändert wie an andern recipirten Rechtsgewohnheiten. 
Doch ist auch hier ein ungerechtfertigter Streit im Herzogthum 
Nassau ausgebrochen. Sede plena hat das Capitel überall nur 
eine Consultativstimme — ausgenommen bei der Veräusserung 
der Kirchengüter, die ohne seinen Consens nicht geschehen kann. 
Es ist freilich zweifelhaft, was unter der Veräusserung der Güt^r 
zu verstehen sei, und es besteht darüber keine einem Gesetze 
gleich zu achtende Begriffsbestimmung. Sede vacante geht die 
Ausübung der dem Bischof übertragenen Jurisdiction auf das Ca- 
pitel über, aber keineswegs in der Art wie sede vacante in Rom. 
hier ist das Capitel der Repräsentant der Kirche quoad jurisdic- 
tionem, gleichsam der Papst selbst; dieses ist aber bei dem bi- 
schöflichen Capitel der Fall nicht und daher konnte das Concil 
von Trient auch hier nur constituiren , dass die jurisdictio 
selbst einem vom Capitel unabhängigen Vicar — dem 
Capitelvicar übertragen werde. 

' Wo kein Capitel besteht, setzt der Papst einen apostolischen 
Vicar; wenn aber das Capitel säumig ist, oder einen untauglichen 
wählt, so devolvirt sich das Recht an den Metropolitan, oder wenn 
der erzbischöfliche Stuhl erledigt ist, nicht an das erzbischöfliche 
Capitel, sondern an den Papst. Der Papst überlässt sein oben 
angegebenes Recht oft auch dem Metropolitan-Capitel oder dem 
nächsten Bischof. Eine Succession des Capitels in das exerci- 
tium jurisdictionis , welches. dem Bischof zusteht, kann nur bei 
dem Tode desselben oder einer andern wirklichen Erledigung 
unter Lebenden in canonischer Form (Renunciation , Translation) 
eintreten, findet aber sonst eine Verhinderung statt, so fällt die 
Anordnung über dieses Recht dem Papste zu; es wäre denn, dass 
eine christliche Regierung die Verhinderung vornähme, dann 
hilft des Bischofs Genoralvicar, der dann das Vorgegangene ent- 
weder dem Papst anzeigen muss, während das Capitel speciell 
verpflichtet ist, es dem Papst anzuzeigen, zumal wenn der 
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General- Vicar stirbt oder von der Regierung abermals verhin- 
dert wird. 

Die Curie des Bischofs besteht aus folgenden Gehilfen: 

1) die Weihbischöfe oder Gehilfen in spiritualibus — sie 
werden als Suflfraganbischöfe immer angesehen, und' wenn der 
Bischof selbst unter einem Erzbischof steht, gehören sie zu der- 
selben Provinz; wenn das Bisthum exemt ist, unter den Bischof 
der Diöcese. Sie selbst werden von dem Papst bestellt und in 
partibus infidelium präconisirt. *) Soll der Weihbischof spem suc- 
cedendi haben, so kömmt es darauf an, ob Jemand das Nomina- 
tionsrecht. Präsentationsrecht hat, oder sonst Jemanden Special- 
rechte gegeben sind, so dass der Berechtigte Einfluss hat, wo 
eine Verhandlung stattfinden muss, **) während im entgegengesetz- 
ten Fall der Papst auf den Antrag des Bischofs unbeschränkt 
verfahren kann. Oft ist der Weihbischof Mitglied des Capitels, 
so dass hier keine pluritas beneficiorum eintritt; und er nimmt 
an den CoUegialgeschäften des Capitels Theil. Diese Collegialge- 
schäfte bestehen kraft der Corporation des Capitels, und da- 
her muss das Capitel auch seine Vorstände haben; der Papst 
hat das Recht einen der Vorstände zu ernennen. Früher nahmen 
die Capitel auch an dem Unterricht, namentlich ihrer Jüngern 
Mitglieder, Theil.***) Sollen die Weihbischöfe zu Bischöfen er- 
hoben werden, so findet eine Postulation statt, welche besondere 
Voraussetzungen hat. In der Circumscriptionsbulle mit Preussen 
de salute animarum ist das Postulationsverhältniss aufgehoben. 

2) Der Bischof kann einen Coadjutor (in pontificalibus) blos 
für Temporalgeschäfte gebrauchen. Er kann diese Stelle auch dem 
Weihbischof übertragen oder ihn dafür vom Papste bestellen las- 
sen. Der Weihbischof, der die Stelle hier übernimmt, nennt sich 
dann, wie eben wenn er Generalvicar ist, seines bischöflichen 
Amtes wegen nicht vicarius, sondern provicarius, auch dann pro- 



*) Thomassin. pars 1. tom I, c. 27. 28. 

**) Was Phillips §. 163 seines Lehrbuchs von der Nomination eines Coad- 
jutor sagt, ist, weiin dieser nicht Bischof eum spe succedendi werden soU, un- 
richtig; denn der Landesherr hat keinen Goa^utor zu ernennen, esposizione. 

***) Hatten einen Scholasticus. 

26 
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vicarius, wenn ein Anderer vicarius ist. *) Dass man den Bischof 
Aushilfe leisten lässt, erklärt sich leicht, denn der Bischof selbst 
soll niemals als emeritirt erscheinen, viele sagen — weil er ja 
mit seiner Kirche gleichsam vermählt sei. **) 

3) Die Generalvicare. Man theilt sie ein i? solche, welche 
die Verwaltung der Diöcese besorgen und in solche, welche die 
Gerichtsbarkeit in streitigen Sachen üben. Oft sind beide Stellen 
in derselben Person vereinigt. In frühem Zeiten hatte der Bi- 
schof einen Archidiacon oder theilte seinen Bezirk in Diaconate 
ab. Von den Diaconen wurde an den Bischof appellirt. Dieses 
Verhältniss hat aufgehört. Ob neben dem Archidiaconat noch ein 
Ofüzial des Bischofs bestand, ist bestritten.***) Jetzt gibt es 
neben dem Offizial, von dessen Gericht an den Bischof nicht ap- 
pellirt werden kann, wesshalb Einige glauben machen wollten, 
dass seine jurisdictio eine ordinaria, während sie nur eine man- 
data ist. Es hängt nämlich Alles von der Bevollmächtigung durch 
den Bischof ab. Oft ernennt der Bischof für einzelne Bezirke 
einen officialis foraneus, der dann für diese Bezirke dieselben 
Eechte hat, wie der vicarius generalis. Endlich kann der Bischof 
dem vicarius generalis oder officialis auch ein berathendes Colle- 
gium beigeben, welches man Ofl&zialat heisst, und an welches 
weltliche Regierungen sich oft gerne wenden, wenn sie sich an 
den Bischof nicht wenden wollen. Der Bischof und Offizial haben 
auch eine Kanzlei und Kanzleidirector : der Bischof kann sich 
allerlei Rathgeber wählen unter dem Titel: familiäres, geistliche 
Räthe, Stiftungsverwalter u. s. w., und ist hier so unabhängig — 
wenn er auch dem Landesherm einen Eid schwören muss. 

§. 24b. Gehilfen des Bischofs für einzelne Kreise 

der Diözese. 

Wir wollen hier nicht in die geschichtlichen Verhältnisse der 
Pfarreien auf dem Lande eingehen, sondern nur bemerken, dass 
die Pfarrer ein Institut juris humani ecclesiastici sind, sich als 



*) Siehe den Staatskalender von Bambierg vom Jahre 1800. 
**) Anders, ne afflicto afflictio sit addenda. cap. 5. 1. 6. 
**♦} Richter §. 137 Note 7. 
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vicarii des Bischofs ansehen müssen, und nur unabhängig sind in 
der jurisdictio fori interni, zu welchem Zwecke sie und ihre Ge- 
hilfen die Stola tragen. *) Gleichwohl ist ihre Bedeutung so gross- 
artig, dass Niemand auf dieser Erde eine ehrwürdigere Richtung 
darbietet. Das Bild der kirchlichen Verwaltung der katholischen 
Ordnung ist so fein gesponnen, dass weder die grossartige An- 
schauung des Weltnexus noch das innige Verhältniss bis zu dem 
Kinde, welches aus der Mutter Schoose unmittelbar kömmt, als 
das erste Familiengeheimniss wichtiger ist. In der ersten Hin- 
sicht wollen wir nur anführen , dass wenn der Papst einen Ver- 
treter in Mexico hat, und dieser mit der dortigen Regierung sich 
nicht verträgt, er sich auf den nächsten americanischen Staat 
zurückzieht, und für ganz America Wache hält. In der andern 
Richtung ist der Pfarrer der Vertraute seiner Pfarrgenossen, wenn 
er seine Bestimmung kennt und ausübt, mehr noch wie der Herr 
der Familie; daher heisst der Pfarrer selbst persona ecclesiae. 
J. H. Böhmer hat dieses eingesehen, und sein ganzes protestan- 
tisches Kirchenrecht ist ein jus parochiale. Wo es freilich des 
Kampfes bedarf, muss die Souveränetät des Staates helfen^ Mit 
der Taufe fängt die Pfarrgewalt an, daher die Pfarrkirche heisst 
ecclesia baptismalis. Dann ist die genaue Begränzung der Pfar- 
reien nothwendig und diese Begränzung ist ein jus publicum und 
Privatgrundsätze, z. B. Verjährung, finden darauf keine Anwen- 
dung. Die Gesammtheit der Parochianen bildet zwar eine Ge- 
sellschaft, z. B. bei der Baulast, sie hat aber kein Corporations- 
recht, sondern wie oben bemerkt, nur Pflichten. Die Pfarrei als 
Corporation wird repräsentirt durch den Pfarrer. Die Pflicht zur 
Residenz ist bei Niemanden wichtiger wie bei dem Pfarrer, **) 
daher können bei einer mehrtägigen Diöcesansynode nicht alle 
Pfarrer erscheinen, weil einige die Stelle der erschienenen ver- 
treten müssen. Endlich hat der Pfarrer nicht blos positive Rechte, 
sondern auch negative. Er kann alle presbyteri von seiner Pfarrei 
ausschliessen. Nur seine speziellen Gehilfen und Stellvertreter 
sind berechtigt: vicarii (Unterschied des vicarius perpetuus, der 



*) Diese jurisdictio kann aber der Pfarrer nicht delegiren; seine Gehilfen 
haben sie durch bischöfliche Verleihung. Phillips §. 168. Note 34. 

*) Phillips, Lehrb. §. 168 Note 18. 
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actualis ist, also wirklich Vorsteher der Pfarrei), — folglich die 
capellani, cooperatores , expositi; und ihre Berechtigung besteht, 
wie die des Pfarrers selbst, m der Spendung der Sacramente, die 
nicht dem Bischof reservirt sind, der übrigen Liturgie, insbeson- 
dere der Predigt, des Unterrichts für die Kinder; die Kirchen- 
bücher führt eigentlich der Pfarrer selbst. Auch die temporalia 
hat der Pfarrer wie der Bischof zu verwalten. *) Abgaben aber 
kann er so wenig wie der Bischof erheben. Allerdings hat der 
Pfarrer das Recht, für die Taufe, Proclamation , Trauung, Be- 
gräbnisse, sowie für die Ausfertigung der betreffenden Scheine 
Gebühren, d. i. die Gebühren des fori interni oder Stolgebühren 
zu erheben; allerdings hat er seine Messstipendien, die anniver- 
saria ; ebenso wie der Bischof nach dem Herkommen gewisse Zin- 
sen und Naturalleistungen, z. B. das cathedraticum, seminaristi- 
cum, die procurationes — endlich das richtig genannte subsidium 
caritaticum; aber man sieht, dass alle diese Leistungen nicht 
öffentliche Zwangsabgaben, d. h. zur Erhaltung der Kirche selbst 
sind, sondern nur hergebrachte Leistungen, die man nicht als 
Steuern nach dem Begriffe unserer Zeit ansehen kann. Die ka- 
tholische Kirche will nur Liebe und keinen Zwang. — Von den 
Zehendverhältnissen soll hier die Rede nicht sein; auch sie sind 
eine Gabe der Liebe, eine Dankbarkeit gegen Gott, und was die 
Kirche thun kann, um die Vergangenheit mit der Gegenwart aus- 
zusöhnen, hat sie z. B. im österreichischen Concordat bewiesen» 



§. 25, Das Individuum und seine Heilsmittel ohne 
Ehe und Ordination — und durch diese Heilsmittel. 

Die Kirche hilft den Menschen von der Geburt bis zum Tod. 
JDaraus die Sacramente (Heilsmittel) und die Segnungen. Am 
wichtigsten ist die Ehe. Darum kämpft die Kirche. Die Tradi- 
tion ist auch hier das Princip, sie führt auf das göttliche Recht, 
und Ehen, die getrennt werden müssen, sind nichtig. Gesetzt 
auch, dass in den ersten Zeiten der Kirche wegen cultus disparitas 
nachgesehen werden konnte, und die impedimenta sich erst all- 



**) Der Zehende. Die kirchlichen Lasten. 
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mählig zum Systeme ausbildeten, so ist dieses erklärlich, aber so 
zu schliessen, dass, was man in den Zeiten der Heiden dulden 
musste, weil es nothwendig war, als Recht zu erkennen und ein- 
zelne Stellen so zu erklären, ist ein Zeichen der Sophisterei. 
Die Ehe ist eine Verbindung der Christen, wie dieser mit der 
Kirche. *) 

§. 26. Repräsentation der Kirche durch kirchliche 

Versammlungen und durch die kirchlichen Aemter 

— als Folge Disciplin und Strafe. 

Die kirchlichen Versammlungen sind eine Wesenheit nach 
dem Lauf der Zeiten. Das vollendete Kirchenrecht l)edarf deren 
weniger, und ein Theil derselben sind humani juris — namentlich 
die Provinzialversamralungen und unterliegen der Bestätigung des 
Papstes. Alle diese Institute hängen von Zeitumständen ab. 

Anders hinsichtlich der kirchlichen Aemter, der damit zu- 
sammenhängenden Disciplin, und des Systems der Strafen. Der 
Mensch soll durch Strafen so wenig gezwungen werden, wie durch 
Abgaben; aber beide erhalten die Ordnung, und ein altes Sprich- 
wort sagt: „Quem amo, castigo." — 

§. 27. Die Zukunft in der katholischen Kirche 

denStaatengegenüber. 

Wahrscheinlich wird die Kirche mit Concordaten sich nicht mehr 
abfinden lassen; wünschen muss man nur, dass die bestehenden Con- 
cordate von jedem Theile als Verträge aufrecht erhalten werden, und 
kein Theil sich herausnehme, nach seiner Ansicht sie zu interpretiren. 
Nach der sogen, politischen Moral folgt man dem Staats-Interesse 
— und wenn dieses noch so vielen Werth hat, der wahren Mo- 
ral gegenüber kann es im eigenen Interesse des Staates nicht 
geltend werden. Wenn einst C. F. Eichhorn behauptet hat,*) 
der protestantische Staat werde durch Verträge mit der katholi- 
schen Kirche nur in den Vermögensleistungen juristisch pflichtig. 



*) Papst: Adam und Christus zur' Theorie der Ehe. Wien 1836, 
**) Kirchenrecht II. Buch II. Abschnitt I. Cap. Nr. IV. 
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so hat er doch Anhänger dafür nicht gefunden; aber zugeben 
wollen wir, dass, wenn der Staat Geldleistungen geben soll, seine 
Stände gefragt werden müssen, nicht aber über das Princip der 
Freiheit in der Kirche. 

Leicht lässt sich denken, dass manche Controversen zwischen 
Staat und Kirche vorkommen können. Gründen sie sich auf 
Bechtsgrundsätze, so sind sie zu entscheiden ohne neues Gesetz: 
der Staat kann es für sich und einseitig nicht geben, und 
die Kirche will es nicht geben. Will man f actis che Streit- 
punkte hervorheben, so wird die Kirche wieder sagen: non pos- 
sumus, und die Welt muss zusehen wie es geht, wofür wir jetzt 
ein eclatantes Beispiel haben. 

Was aber im Grossen gilt, gilt auch im Kleinen. Wenn H. 
Friedberg *) preussische Staatsgesetze verlangt, so hat er als 
Protestant Becht, und wenn H. Schulte (in der Bonner theolog. 
Zeitschrift 1866 Nro. 6, vom 19. März 1867 S. 199) auch mit 
einstimmt als Katholik, so wollen wir noch liberaler sein, wie 
H. Schulte; wir wollen und brauchen kein Staatsgesetz, wollen 
uns aber überlassen der Ehrlichkeit und Becfatlichkeit unserer 
Staaten, von deren Behörden, administrativen und richterlichen 
Behörden, wir in concreto wünschen, dass sie auch in der Aus- 
legung der vorhandenen Gesetze des Standpunkts der strengsten 
juristischen Humanität eingedenk sein werden. — 



*) Die evangelische und katholische Kirche der neu einverleibten Länder. 
Halle 1867. 



Sehlasswort. 

Der Verfasser hat zunächst für Deutschland geschrieben, und 
die Literatur auswärtiger Schriftsteller nicht erwähnt. Auch hat 
er diQ Kritik der Protestanten namentlich in der Geschichte der 
Päpste grossentheils weggelassen. Wichtig war für ihn das Ge- 
wissensrecht der katholischen Kirche, worüber er schon in der 
dritten Ausgabe seines Lehrbuchs als forum poli und der Beichtjustiz 
gesprochen hat, dass der Busspriester dem Beichtiger auch Ent- 
schädigung für den Beschädigten auflegt; dann ist es civilrecht- 
lich geworden, dass Niemand verjähren kann, der nicht in der 
Verjährungszeit in bona fide war — criminalrechtlich , dass nur 
der lucrative Wucher unerlaubt ist. Die Kirche will von den 
Staaten geschützt sein, aber sie wird sich nie den Staaten unter- 
werfen, gleichwohl nach Gottes Gebot gehorchen. Noch wollen 
wir bemerken, dass wir im III. Cap. dieser Encyclopädie S. 157 
und im Lehrbuche 3. Ausg. §. 29 die Kirchenlehre nicht haben 
verwerfen wollen, die aber nicht Kirchenrecht ist, dass das ma- 
gisterium vorkomme als Unterricht, aber auch als Entscheidung 
durch den Papst als jurisdictio — dann dass es unter den Cle- 
ricis einen ordo major und minor gibt, endlich dass das Regi- 
ment bei dem Papst und den Bischöfen besteht. 

Noch muss der Verfasser anführen, dass das Werk längst 
geschlossen und zum Abdrucke fertig war, ehe er die beiden be- 
rühmten Bücher von R e u m o n t , Geschichte der Stadt Rom I. Bd. 
und Hettinger*s Werk vor sich hatte. Hinsichtlich des letz- 
tern hätte er 'anführen können zur S. 168 der ersten Abtheilung 
Der Beweis des Christenthums I. 9, über das Gebet S. 172, 
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die Darstellung S. 407 und viele andere Stellen. Was aber die 
Arbeit Reumont's betrifft , — ' noch Folgendes : Im ersten Bande 
gibt er an die politische Geschichte im Staat und in der Kirche. 
Zuerst die Geschichte der Könige und der Republik — dann- die 
Geschichte der Imperatoren Augustus, Tiberius, Caligula, Clau- 
dius, Nero, sofort der Flavier und der Antonine, die Heerkaiser 
bis zu Diocletian und Constantin dem Grossen, die letzten Kaiser 
des occidentalischen Reichs und schliesst sich an die Geschichte 
der Stadt Rom von JJicolovius. Die Kirchengeschichte verfolgt 
er bis zum Untergänge des Polytheismus — die Geschichte der 
Päpste bis 476. In den Jahreszahlen ist Vieles eigenthümlich, 
und stimmt nicht zu A« Sandini vitae Pontificum Romanorum und 
andern. Besonders bedeutend ist die erste Einrichtung in Rom 
in kirchlicher Hinsicht wegen der Gehilfen des Bischofs von Rom 
— die sieben Diaconen (dann Subdiaconen) , die sieben Notare, 
die Auxiliarbischöfe und das Presbyterium ; der clerus major, die 
Cardinäle. S. 424. 547. Auch in philosophischer Hinsicht ist 
Manches Wichtige: z. B. der Neoplatonismus , die Philosophie 
Marc Aurel's, die Politik Diocletian's S. 566. 567. Die christ- 
lichen Begräbnissplätze, das älteste Zeugniss der Kirchengeschichte, 
S. 560. In den Anmerkungen hat Reumont sehr' fieissig die 
Literatur gesammelt, z, B. bei Galistus und Hippolytus S. 809. — 
Die späteren Bände werden noch Manches Wichtige bringen, 
worauf wir jetzt natürlich verweisen müssen. 
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Alphabetische Erinnerung 

an die Ysichtigsten Gegenstände des Werks; nach der 

Seitenzahl des Buches. 



Agapen. 179. 

Annuarium pontif. 84. 

Appellation 369. 

Aquino, Thomas, 31. 
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Bartolus. Baldus. Paulus a Castro. 8. 

Bischof. 273. 338. 343, 396 ff.; s. 
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Casualgottesdienst 190. 
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335. 
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302 ff. 
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Dante 353. 
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Decret Gratians. 279. 
Dogmengeschichte der Verträge des 

Papstes mit den Staaten s. Concor 

date und 345 ff. 



Bucharistische Liturgie 179 ff. 

Euchologium 181 ff. 211 ff. 

Facultäten bei Dispensationen 367. 

Feste 124 ff. 

Oebet 172 ff. 

Gelehrte über kirchliche Sachen 366. 

Geographie 79 ff.; der ältesten Zeit 82. 

Gesang 174 ff. 

Gesetze, ex cathedra. Privatansichten des 
Papstes 364. Publication* Privilegia, 
Dispensationen 364 ff. 

Gratiani decret. 41 ff. 279 ff. 
leilige Zeiten und Orte 191 ff. 

Hierarchie 37. 144. 276. 292. 

Ideler 112. 

Imperium Romanum 272. 

Investitur 288 und 374. 375. 

Kalender. Gregor XIII. Lilio 111 ff. 
Kalender von Prag und Heidelberg 
127 f.; Protest. Ansicht 122 ff. 

Kirche. Friedensfürst 382 ff. 

Kirchenamt in Rom — ausser Rom 354. 
376 ff. 

Kirchenämter. Geschichtliches 373 ff. 

Kirchengeschichte 25 ff. ; Literatur 50 ff. 

Kirchenrecht 32 ff. ; Litei atur 60 ff. 

Kirchenregierung. Aeusseres System 340. 

Kirchenstaat 276. 

Kirchliche — weltliche Sachen 289. 

liatinität 273. 

Lesung biblischer Bücher 177. 

Liturgien, oriental. 199. 

Liturgie, römische 167; slavische, mozara- 
bische 181. 

Liturgik 167 ff. 

Migne 89. 

Missa 183. 

Mönche. Nonnen 378 ff. 

lOsterfest 11 3 ff. 



Papst. Geschichte in den ersten Jah]>|9acramente 184 C 



hnnderten: dann vom 9. his IL, 12., 
13., 14., 15., 16., 17., 18., 19. Papa 
356 ff. Periodisirung der Papstge- 
schichte 250 flf. Päpste von Plus VII. 
bis Gregor XII. 256 if. 

Papst. Die Verwaltung der Kirche durch 
ihn. Der Papst als Herr des Kirchen- 
staates — ist unpartheiisch , weil er 
seiner Person nach kein Interesse 
hat 355. Das Begiment der Kirche 358. 

Patrologie 58. 

Patronat 384 ff. 

Pfarrer 403. 

Pontificale Bomanum 188. 

Primat des Papstes 166. Centralisation 
357. 361 ff. 

Prozessionen 189. 

fluellen. 
Geschichte und Inhalt. Gerichtsbar- 
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talien 273 ff. Ihre Richtung mit Politik 
— ohne Politik 287 ff. 289 ff. u. 354. 

Recht, öffentliches, 8. 9. 10. 

Bubricae 193. 



Sapienza in Rom 77. 

Sechszehntes Jahrhundert 3. Das poli- 
tische Verhältniss 10. 

Scholastik 22. 23. 25. 

Staat und IGrche. Hoheitsrecht des 
Staats 360. 

Syllabus. Die Erklärung PiusIX. den 
Staaten, den Völkern gegenüber 360, 
besonders 364. 

Temporalia, Annatae und andere Lei- 
stungen 387 ff. 

Unsere Zeit, im Leben, in Politik, "Wis- 
senschaft s. Cap, von der Verwal- 
tung, namentlich wegen der päpst- 
lichen Curie 353, man sehe auch Ge- 
lehrte. 

Terhältniss der protestantischen Staats- 
regierungen bei der Wahl katholir 
scher Bischöfe 343. 
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